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  Für Terry und Chris

  in Erinnerung an die tolle Zeit, als wir gemeinsam Musik gemacht

  haben


  Wir befinden uns im England des Jahres 1846, mitten im Dampfmaschinenzeitalter, der Fünfzigjährige Krieg ist gerade beendet. Das ganze Land versinkt im Smog, der den Fabriken der Kriegsgewinnler, den Lokomotiven, aber auch den dampfbetriebenen Luftschiffen und seltsamen Velozipeden geschuldet ist. Auf dem Thron sitzt König George IV., doch die reichen Fabrikbesitzer stehen kurz davor, die Macht im Lande zu übernehmen. Banden entlassener Soldaten ziehen marodierend durch das Land, und die Slumbewohner sind die Verlierer der Industrialisierung, doch sie lassen sich nicht unterkriegen …


  • PROLOG •


  »Nein! Warte einen Moment«, rief Verrol verzweifelt. »Sie ist auch eine talentierte Musikerin. Besser als ich.«


  Granny Rouse glaubte ihm offensichtlich kein Wort. »Na, dann lass mal hören.«


  »Komm runter!«


  Astor hatte keine Wahl, obgleich sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. Sie hatte vielleicht Talent, aber nicht mit diesen Instrumenten.


  Sie rutschte die Böschung hinab und gesellte sich zu den Musikern. Als der junge Strumgitarrist ihr seine Gitarre anbot, schüttelte sie den Kopf.


  »Die kann ich nicht spielen.«


  »Ist wie eine Harfe«, sagte Verrol.


  Was er sagte, war absurd! »Es ist nicht im Entferntesten wie eine Harfe.«


  Er senkte die Stimme. »Ich dachte, du könntest jedes Instrument spielen?«


  »Richtige Instrumente schon. Aber das Ding hat ja nicht einmal die korrekte Anzahl Saiten.«


  »Dann eben Drums.« Er drehte sich um und rief Grannys Gang zu: »Sie spielt die Drums.«


  Der Typ an den Drums war ein etwa zehnjähriger Junge mit Irokesenschnitt, der einen durchlöcherten grüngestreiften Pullover trug. Er erhob sich von seinem Platz und reichte Astor die Drumsticks, federnde Metallstäbe mit Lederköpfen.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte sie Verrol zu.


  »Du kannst es. Du musst. Es ist unsere einzige Chance.«


  Astor nahm ihren Platz auf einer umgedrehten Kiste ein und starrte auf die Fässer, Kessel und Büchsen, die vor ihr aufgebaut waren. Es war schlicht unmöglich! Warum begriff Verrol denn nicht, dass Drums einem völlig andere Fähigkeiten abverlangten? Sie hatte niemals in ihrem Leben Drums gespielt. Aber Verrol glaubte wirklich, dass dies ihre einzige Chance sei, einer Gang beitreten zu können.


  Verrol stimmte sich mit den anderen Musikern ab, nickte mit dem Kopf und zählte: »Eins, zwei, drei, vier.«


  Er tappte auf eines der Fässer, damit sie ihren Einsatz nicht verpasste. Sie erkannte denselben Rhythmus wie bei dem ersten Stück, das sie gehört hatten. Langsam begann sie ihre Drumsticks zu nutzen und testete die unterschiedliche Resonanz der verschieden Fässer und Kessel. Sie fügte dem Basistakt dann einige clevere Variationen hinzu. Verrol, der genau vor ihr tanzte, ließ seine schlanken Gliedmaßen lässig in diese und in jene Richtung kreisen.


  »Los, Mensch, mehr Drive!«, zischte er ihr unauffällig zu. »Wie Gangmusik!«


  Astor gab ihr Bestes, aber es fehlte etwas. Was konnte sie noch tun? Die Gitarristen spielten inzwischen schon ganz mechanisch, und Granny Rouse schüttelte ihren Kopf.


  »Härter! Stärker!«, flehte Verrol sie geradezu an. »Spiel um dein Leben!«


  ERSTER TEIL


  • Swale House •


  • 1 •


  »Welcher ist es?«, flüsterte Astor ihrer Mutter zu, während sie die Treppen des Luftschiffes hinabstiegen und das riesige Flachdach betraten, das das Aerodock von Swale House bildete. Es erhob sich wie das Deck eines Schiffes über dem Smog. Der gasgefüllte Auftriebskörper des Luftschiffs schwang hin und her, zerrte klirrend an den Halteseilen und verdeckte die Hälfte des Himmels. Astor, ihre Mutter und ihr Stiefvater schritten langsam auf die drei Swale-Brüder und das dazugehörige Empfangskomitee zu.


  »Welcher gefällt dir denn am besten?«, flüsterte ihre Mutter zurück.


  Der eine war von schwerer Statur mit einem Stiernacken, der zweite, der eine dunkel getönte Brille trug, war wiederum dünn wie ein Skelett. Der dritte jedoch war ebenso gutaussehend, wie die anderen beiden hässlich waren. Und während die beiden Hässlichen die vierzig bereits überschritten hatten, war der Schöne Mitte zwanzig, und während die beiden Hässlichen in Seidenkrawatten und kunstvoll bestickten Westen dastanden, trug der Schöne einen schlichten dunklen Frack mit enganliegenden Kniehosen. Er hatte pechschwarzes Haar, blasse Haut, eine gerade, gut geschnittene Nase und große schimmernde Augen.


  Astors Herz setzte einen Schlag aus. »Ist er es?«, flüsterte sie.


  »Natürlich.« Astors Mutter schien so beglückt, als ob sie es selbst wäre, die sich verloben wollte. »Lorrain Swale. Die beiden anderen sind bereits verheiratet.«


  »Warum ist er soviel jünger als die anderen?«


  »Er entstammt der zweiten Ehe. Und wie gefällt er dir?«


  Astor wollte nicht zugeben, wie gut er ihr tatsächlich gefiel. Sie wusste, dass die Swales Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als die reichste Familie Britanniens galten, und dass es ein großer Glücksfall war, in solch eine Familie einheiraten zu können. Doch selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich Lorrain Swale nicht so gutaussehend vorgestellt. In so ein Aussehen musste man sich einfach verlieben!


  Plötzlich erklang eine Fanfare, die Trompeter in der blau-goldenen Livree der Swales erschallen ließen. Andere Livrierte hielten ein Banner in die Höhe, auf dem das Wort DORRIN stand, der Nachname von Astors Stiefvater. Astor war ein wenig erstaunt darüber, denn sie war es doch, deren Verlobung bevorstand, aber vielleicht war den Swales nicht bewusst, dass sie den Namen ihres leiblichen Vaters, Vance, behalten hatte.


  Marshal Dorrin brachte Astor und ihre Mutter durch einen Laut, der irgendwo zwischen Husten und Bellen angesiedelt war, wieder in die Gegenwart zurück. Dann knallte er seine Hacken zusammen und schritt auf das Empfangskommittee zu. Er war einer der ganz großen Helden des Fünfzigjährigen Krieges und mit seinem kerzengeraden Rücken und seiner prachtvollen silbernen Haarmähne hatte er noch immer die Ausstrahlung eines Helden.


  Er schüttelte die Hund des stiernackigen Bruders.


  »Das ist Bartizan Swale«, murmelte Mrs Dorrin in Richtung Astor – und mit Blick auf den Bruder mit der dunkel getönten Brille: »Das ist Phillidas Swale.«


  Marshal Dorrin nickte Lorrain zu, ohne ihm die Hund zu schütteln und verbeugte sich darauf in Richtung der beiden mausgrauen Frauen, die im Hintergrund standen. »Die Ehefrauen«, erklärte Mrs Dorrin. Die Frauen schienen, nur weil sie wahrgenommen worden waren, völlig in Verlegenheit zu geraten, blickten zu Boden und knicksten halbherzig.


  Der Marshal und die beiden älteren Brüder führten ein Gespräch, allerdings konnte Astor nicht verstehen, was gesprochen wurde. Lorrain schien in dieses Gespräch nicht eingebunden zu sein … Sah er sie an? Vielleicht war er zu schüchtern oder zu höflich, um sie anzustarren, aber sie spürte seine versteckten Blicke unter den gesenkten Wimpern.


  Ihm musste gefallen, was er sah, da war sie sich sicher. Schon als sie ein Kind war, wurde ihr überall versichert, wie hübsch sie war, und nun, als siebzehnjährige junge Frau, wurde sie ebenso bewundert. Sie wusste um die Wirkung ihrer schlanken Figur und ihrer kupferfarbenen Locken, ohne wirklich eitel zu sein. Für diesen speziellen Tag hatte sie ein engtailliertes Kleid mit einem großen Reifrock, weißem Spitzenkragen und Manschetten sowie ihre taubengrauen Lieblingsstiefeletten ausgewählt.


  In der Zwischenzeit hatte ihr Diener begonnen, das Gepäck aus dem Luftschiff zu laden. Astor wünschte, er hätte gewartet, denn ein einzelner Diener wirkte verglichen mit der Armada der Swale-Bediensteten so dürftig. Zwar hätten sie im Luftschiff der Swales sowieso keine große Entourage unterbringen können, aber trotzdem … Ihr Diener trug nicht einmal eine Livree, nur die einfache schwarze Kleidung Bediensteter.


  Mrs Dorrin gewann Astors Aufmerksamkeit zurück, als sie ihr hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte: »Da scheint jemand seine Augen nicht von dir nehmen zu können.« Sie sprach natürlich von Lorrain. »Ihn hat es schon jetzt erwischt.«


  Astor schnitt angesichts der überhitzten Einbildungskraft ihrer Mutter eine Grimasse. Mrs Dorrin war eine große Anhängerin romantischer Liebe, was sich auch in der Auswahl ihrer Kleidung zeigte: rosafarbene Haube, rosafarbenes Kleid mit unzähligen Schleifchen und Rüschchen und Volants. Sie war anmutige 150 Zentimeter groß, damit einen halben Kopf kleiner als Astor, und wies die weichen Rundungen einer Frau in den mittleren Jahren auf. Astor war ihrer Mutter zwar sehr zugeneigt, allerdings empfand sie ihr gegenüber nicht den Respekt, den eine pflichtbewusste Tochter haben sollte.


  Astor selbst war nicht besonders an romantischer Liebe interessiert. Diese Verlobung hatte ihr Stiefvater arrangiert, ohne sich auch nur einmal nach ihren Gefühlen zu erkundigen. Fraglos wollte er sie ebenso gern aus dem Haus haben wie sie wegwollte. Er hatte sie nie gemocht, und seine kalte graue militärische Ausstrahlung hatte Dorrin Estate zu einem kalten grauen ungastlichen Ort gemacht. Für Astor bedeutete Heirat lediglich ein Mittel zur Flucht … oder hatte es bedeutet, bis sie Lorrain Swale zu Gesicht bekommen hatte.


  Er blickte sie noch immer aus den Augenwinkeln an, während Bartizan, Phillidas und der Marshal ihr Gespräch fortsetzten. Astor wünschte sich, er würde auf sie zugehen … Anspruch auf sie erheben … sie als seine zukünftige Frau anreden … ihre Hand küssen … etwas … irgendetwas. Sie wollte, dass er sich entschieden zeigte, eindeutig, leidenschaftlich. Aber vielleicht waren diese neuen plutokratischen Familien noch formeller als der alte Landadel …


  Die Dinge würden anders werden, versprach sie sich selbst. Sie malte sich aus, wie es sein würde, wenn sie beide allein wären. Da er größer war, müsste er sich zu ihr herunterbeugen, um sie zu küssen. Es wäre eine Überraschung für ihn, wenn sie die Formalitäten einfach beiseite schöbe. O ja, eine sehr große Überraschung …


  Eine zweite Fanfare unterbrach ihren Gedankengang. Das Gespräch war vorüber, und Bartizan und Phillidas machten sich daran, sie vom Dach zu führen. Auf der einen Seite des Aerodocks stand eine Art Bunker mit riesigen Metalltoren, an dessen Wände in roten Lettern gemalt war: SWALE BROS. INC. 1808–1846. Einer der Bediensteten betrat einen Glaskasten und legte einen Hebel um, daraufhin war das gleichmäßige Tuck-Tuck-Tuck einer Maschinerie zu vernehmen. Aus Öffnungen über den Metalltoren entwichen Dampfschwaden, und langsam rollten die Tore hoch und gaben den oberen Eingang zu Swale House frei.


  Astor und ihre Mutter folgten dem Marshal zum Eingang. Der Himmel hatte sich in den letzten paar Minuten verdunkelt, weil die Spätnachmittagssonne im Smog versank. Ihr Flug hatte sie von Dorrin Estate in den Bergen, wo die Luft frisch und klar war, in die industriellen Midlands geführt, wo die Stadt Brummingham ständig unter einer Smogdecke lag. Astor wusste, dass Familien wie die Swales ihr Vermögen mit den Fabriken gemacht hatten, aus denen fortwährend Ruß und Rauch in den Himmel stieg.


  Mrs Dorrin musste Astors Stirnrunzeln falsch interpretiert haben, denn sie sagte in einem fröhlichen aufmunternden Ton: »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Du wirst ihn erobern.«


  Astor verstand den Sinn dieses Satzes nicht. Wieso sollte sie Lorrain erobern? Seine Liebe erobern, nachdem sie verheiratet waren? Aber ihre Mutter dachte doch, dass er sich bereits Hals über Kopf in sie verliebt habe!


  Sie zuckte mit den Schultern und verbannte den Satz aus ihrem Gedächtnis, als sie Swale House betrat.


  • 2 •


  So etwas wie Swale House hatte Astor noch niemals erblickt. Sie stiegen über eine breite Wendeltreppe zwei Stockwerke hinab und erreichten dort eine große Halle. Gaslampen, die in kristallenen Kandelabern von der Decke hingen, warfen ihr glänzendes Licht auf eine geprägte Tapete, und der dicke rote Teppich unter ihren Füßen fühlte sich wie Samt an.


  Lakaien standen in einer Reihe entlang der großen Halle und verbeugten sich jeweils, als sie an ihnen vorbeischritten. Als sie einen Empfangssaal betraten, wurde Astor angesichts des Goldes und Marmors, der vielen Porträts und Ornamente schwindelig. Es sah zwar eher protzig als geschmackvoll aus, aber es raubte ihr nichtsdestoweniger den Atem.


  »Dies alles könnte dir gehören«, flüsterte ihre Mutter. »Stell dir das bloß vor!«


  Im Zentrum des Saals stand ein langer Tisch, auf dem ordentlich angeordnet mehrere Blatt Papier lagen, daneben ein Tintenfass sowie eine Schreibfeder. Mrs Dorrin zog Astor an die kurze Seite des Tisches, während sich die Swale-Frauen auf die gegenüberliegende begaben. Marshal Dorrin und die Swale-Brüder traten an den Tisch. Der Marshal zog ein Lorgnon hervor und lehnte sich nach vorne, um die Papiere zu prüfen.


  »Du wirst es gut haben, mein Liebes, da bin ich mir sicher«, plapperte Mrs Dorrin vor sich hin. Sie sah allerdings nicht zu Lorrain, sondern beobachtete ihren eigenen Ehemann. »Sieh mich an, Liebes. Nach dem Tod deines Vaters war mein Herz gebrochen, du warst mein einziger Trost. Ich machte mir keine Hoffnung, der Liebe wieder zu begegnen – bis Marshal Dorrin in mein Leben trat. Solch ein bewundernswerter Mann!«


  Astor schluckte ihre persönliche Meinung über Marshal Dorrin herunter. Bewundernswert war er vielleicht, nicht jedoch liebenswert. Selbst seiner Ehefrau gegenüber zeigte er wenige sichtbare Beweise seiner Zuneigung. Astor erwartete von ihrem Mann in der Tat sehr viel mehr.


  Das dumpfe Klirren der Saiten eines Musikinstrumentes ließ Astor aufschrecken. Ihre Harfe, ihre kostbare Harfe! Sie warf dem jungen Mann, der die Harfe trug, einen finsteren Blick zu – es war der Diener, der aus Dorrin Estate mitgekommen war. Warum trug er die Harfe ganz allein? Die Swale-Bediensteten hatten das gesamte restliche Gepäck hinuntergetragen und stapelten es nun neben der Tür.


  »Du bist gegen die Saiten gekommen«, sagte sie anklagend. Er stellte die Harfe auf den Boden und fuhr mit der Hand über die wildlederne Schutzhülle.


  »Entschuldigung, Miss.«


  »Wie heißt du?«


  »Mein Name? Verrol, Miss.«


  »Dann hör mir gut zu, Verrol. Du verstehst das zwar nicht, aber eine Harfe kann sich sehr leicht verstimmen. Bitte jemanden, dir beim Tragen zu helfen!«


  »Bitte jemanden, dir beim Tragen zu helfen«, wiederholte er langsam, fast sarkastisch. Er hatte das Gesicht eines Mannes in seinen frühen Zwanzigern, und zugleich sah er älter aus. Es war ein starkes Gesicht, ein absolut nicht unattraktives Gesicht. Er machte eine finstere Miene, und die vage Art, wie er den Mund verzog, gefiel Astor nicht, denn sie verriet eine versteckte Unverfrorenheit.


  Sie wollte ihn gerade zurechtweisen, als sie bemerkte, dass etwas mit dem aufgestapelten Gepäck nicht stimmte. Es war nur ihres! Was war mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater? Wo war deren Gepäck?


  Doch bevor sie ihre Mutter fragen konnte, legte der Marshal, der die diversen Papiere unterschrieben hatte, die Schreibfeder beiseite und drehte sich zu ihnen um. »Zeit zum Aufbrechen, Mrs Dorrin«, sagte er.


  Astor starrte ihn an. »Ihr wollt aufbrechen?«


  Marshal Dorrins Augen waren auf seine Ehefrau gerichtet. »Ich habe getan, wofür ich gekommen bin.«


  »Es ist alles gut, Liebes.« Mrs Dorrin lächelte ihrer Tochter beschwichtigend zu. »Du wirst alleine sehr gut zurechtkommen.«


  Astor schüttelte ihren Kopf. »Nein! Nicht! Geh nicht, Mutter!«


  In diesem Moment war sie wieder ein kleines Mädchen. Mrs Dorrin fühlte sich sichtlich unbehaglich. Marshal Dorrin hielt seiner Ehefrau den Arm hin.


  »Das Luftschiff ist fertig zum Ablegen«, sagte er mit eisiger Stimme.


  Mrs Dorrin zuckte zusammen. »Da, siehst du, Liebes. Wir müssen los. Das Luftschiff wartet nicht, es gehört ja nicht uns.«


  »Aber du musst doch bis zur Zeremonie bleiben«, insistierte Astor. »Ich brauche dich hier!«


  »Zeremonie?« Mrs Dorrins Blicke flogen hilflos hin und her. »Ich weiß von keiner Zeremonie.«


  »Wie bitte?« Astor platzte fast vor Entrüstung. »Du willst sagen, das war’s? Einfach nur unterschreiben?« Sie zeigte auf die Papiere auf dem Tisch. »Das war alles?«


  Marshal Dorrin runzelte die Stirn missbilligend. Astor meinte fast zu hören, wie er Befehlsverweigerung vor sich hinmurmelte.


  »Psst, Liebes«, flüsterte Astors Mutter. »Du verärgerst deinen Stiefvater.«


  Ihren Stiefvater zu verärgern, war genau das, was Astor vorhatte. Wütend schimpfte sie los: »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich werde nicht einfach zurückgelassen! Das lasse ich mir nicht gefallen!«


  Bartizan schien sich zu amüsieren, Lorrain blickte eher betroffen, und Phillidas wirkte vollkommen gleichgültig. Der Marshal blickte starr in den Raum, wütend und ratlos. Das war Astors einzige Macht über ihn, denn nichts hasste er mehr als jede Art von Szene, weil seine militärische Ausbildung ihn nicht gelehrt hatte, mit Emotionen von Frauen umzugehen.


  Ein Klirren der Harfensaiten unterbrach das Schweigen. Ihr Diener – Verrol – war wieder gegen die Schutzhülle der Harfe gekommen. Marshal Dorrins zorniger Blick wich plötzlich dem der Erleichterung.


  »Er kann hier bei ihr bleiben«, sagte er.


  Astor blickte von ihrem Stiefvater zu Verrol und zurück. »Wie bitte?«


  Der Marshal wandte sich an Bartizan und Phillidas. »Natürlich nur, wenn das für Sie akzeptabel ist. Nur für die ersten paar Wochen, bis sie sich eingelebt hat.«


  Bartizan zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass wir Arbeit für ihn finden werden.«


  »Munnock soll sich darum kümmern«, sagte Phillidas.


  Mit einem brüsken militärischen Bellen wandte sich Marshal Dorrin an den Diener. »Du bleibst bis auf weiteres in Swale House. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.« Verrols respektvolle Antwort passte nicht so ganz zu seiner erhobenen Augenbraue und der Spur eines leichten Grinsens in seinen Mundwinkeln.


  »Aber darum geht es doch gar nicht«, protestierte Astor. »Ich brauche keinen männlichen Diener. Ich brauche …«


  »Mrs Dorrin, wenn ich bitten darf.« Wieder hielt der Marshal seiner Frau den Arm hin.


  »Nein!« Astor hielt ihre Mutter am Ellbogen fest, als sie sich auf den Weg machen wollte. »Ich brauche dich!«


  Mrs Dorrin warf ihrer Tochter einen flehenden Blick zu. »Bitte, zwinge mich nicht zu wählen«, murmelte sie.


  Das nahm Astor den Wind aus den Segeln. Zwinge mich nicht zu wählen bedeutete, dass sie ihre Wahl bereits getroffen hatte. Die Loyalität ihrer Mutter galt dem Marshal und nicht ihr. Die Schlacht war geschlagen, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Mrs Dorrin erkannte, dass Astor aufgegeben hatte. »Du wirst es hier gut haben, mein Liebes«, sagte sie, nahm ihre Tochter kurz in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt muss ich wirklich los.«


  Astor guckte ihr hinterher, wie sie am Arm von Marshal Dorrin davoneilte. Du kannst es gar nicht erwarten, hier zu verschwinden, dachte sie verbittert.


  Der Saal leerte sich im Nu. Sie hörte, wie Bartizan und Phillidas sich mit dem Marshal unterhielten, während sie sich entfernten. Die livrierten Diener und die Swale-Frauen folgten. Nur Verrol und Lorrain sowie ein einzelner Swale-Diener waren noch da.


  • 3 •


  Astor beobachtete Lorrain aus den Augenwinkeln. Sie hatte den Verdacht, dass er sie ebenso beobachtete. Wenn ihr Stiefvater gerade wirklich die Papiere unterschrieben hatte, dann waren sie nun höchstwahrscheinlich Verlobte. Obgleich es sich nicht so anfühlte. War dies vielleicht die Swale-Art, Dinge zu erledigen? War diese Art eines geschäftsmäßigen Arrangements vielleicht die Art von Unternehmern und Industriellen?


  Sie wartete, dass Lorrain etwas zu ihr sagte, denn nachdem ihre Mutter und ihr Stiefvater nicht mehr da waren, war er das nächste an Familie, das sie hatte, denn bald wären sie ja verheiratet. Doch im Moment schien er sich unbehaglich zu fühlen und weit entfernt.


  Ob er sich vielleicht durch die Anwesenheit der Bediensteten eingeengt fühlte, fragte sie sich – insbesondere durch Verrol? Ihr neugewonnener Diener verharrte bewegungslos neben der Harfe, als stünde er Wache. Sie hätte ihn natürlich entlassen können, aber sie wollte die letzte kleine Verbindung zu ihrer Vergangenheit nicht kappen. Hier in der Fremde brauchte sie alle Unterstützung, derer sie habhaft werden konnte.


  Sie entschied sich, die Initiative zu ergreifen, und sprach Lorrain direkt an: »So, da sind wir also, wir beiden.«


  »Freut mich Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Vance«, sagte er. Seine Worte waren zwar nichtssagend, sein Gesichtsausdruck allerdings war alles andere als das. Und als der Blick seiner dunklen Augen den ihren traf, spürte Astor ein Kribbeln im Bauch.


  »Es tut mir leid, dass ich eben so überreagiert habe«, fuhr sie fort. »Aber ich wusste nicht, dass sie gleich wieder aufbrechen würden.«


  »Es muss sehr schwer für Sie sein, sich urplötzlich in einer so ungewohnten Situation wiederzufinden.« Sein Ton war weiterhin höflich und zuvorkommend, und sie glaubte echtes Mitgefühl in seinem Blick zu entdecken. »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …«


  Ein Schnauben ließ sich aus Richtung Harfe vernehmen. Verrol schaute zu Boden, als habe er sich eben nur kurz geräuspert.


  Lorrain schnalzte mit der Zunge und wandte sich wieder an Astor. »Ich sehe, Sie musizieren, Miss Vance.«


  Astor nickte. »Ebenso wie mein Vater, Mr Jacob Vance. Erster Geiger des Königlichen Symphonieorchesters.«


  »Tatsächlich? Dann haben Sie wohl sein Talent geerbt?«


  »Das hoffe ich doch.«


  »Aber warum die Harfe und nicht die Violine?«


  »Ich spiele alle möglichen Instrumente. Die Harfe ist jedoch das Instrument, das wirklich zu einer Dame passt.«


  Astor fühlte sich im Moment allerdings überhaupt nicht wie eine Dame. Wieso war Lorrain so kühl? Warum verhielt er sich nicht wie ein Verlobter, wie ein Verliebter? Sprich von uns, wollte sie ihm zurufen, von unseren Gefühlen!


  Das leise Surren eines Motors drang von Ferne in ihre Ohren. Verrol lief quer durch den Saal auf ein Fenster zu. »Das Luftschiff legt ab«, meldete er.


  Konnte er das tatsächlich von hier aus sehen?, fragte sich Astor. Er musste seinen Hals strecken, während er nach oben blickte. Sie wollte auch hinüberlaufen und gucken …, aber nein, das würde vor ihrem Verlobten kindisch wirken.


  Das Geräusch wurde nun lauter, wie das Grummeln eines entfernten Donners, und der Fußboden unter ihren Füßen vibrierte.


  »Ab geht’s«, sagte Verrol.


  Von ihrem Standort aus konnte Astor nur grauen Himmel sehen und Schwaden gelben Dampfs. Aber sie spürte sozusagen, wie es dunkler wurde, als ein langer Schatten über ihren Köpfen hinwegzog. Ein ebensolcher Schatten legte sich jetzt auch auf ihr Herz, und ein Gefühl von Verlassensein ergriff von ihr Besitz. Sie biss sich auf die Lippe und drängte das Gefühl weg. Sie hatte doch immer vor ihrem Stiefvater flüchten wollen, und nun hatte sie erreicht, was sie wollte. Ich hab keine Angst, auf mich allein gestellt zu sein, befahl sie sich selbst streng.


  »Adieu, Marshal; adieu, Mrs Dorrin«, sagte Verrol.


  Dieser Diener war wirklich unverschämt. »Genug jetzt«, zischte Astor.


  Sie drehte sich zu Lorrain – und entdeckte, dass er nicht mehr da stand. Sie starrte auf seinen Rücken, während er den Raum verließ. Wohin …? Sie war zu verblüfft, um ihm hinterher zu rufen.


  Verrol und der Swale-Diener hatten ebenfalls bemerkt, dass Lorrain gegangen war. Astor betete, dass sie unter ihren fragenden Blicken nicht errötete.


  »Er kommt wieder«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Also warten wir?«, fragte Verrol.


  »Ja. Und rede mich mit Miss an, wenn du das Wort an mich richtest.«


  »Also warten wir, Miss.«


  Sie warteten fünfzehn Minuten lang. Astor konnte sich nicht erklären, was vor sich ging. War Lorrain losgegangen, um seine Brüder zu holen? Würden alle gemeinsam in den Empfangssaal zurückkehren? Man konnte geschäftige Stimmen und Schritte von Leuten hören, die die Flure entlanggingen oder die Treppen hinauf und hinab liefen, und durch die geöffnete Tür sah man Diener, die hin und her eilten. Aber kein Zeichen von Lorrain, Bartizan oder Phillidas Swale.


  Konnte Lorrain sie hier einfach vergessen haben? Er hatte ihr doch seine Hilfe angeboten – es war wohl das Geringste, seine Verlobte vor einer Blamage zu bewahren. Was für Geschäfte konnten ihn aufgehalten haben? Welche Geschäfte konnten wichtiger sein als die zukünftige Frau?


  Nach einer Weile ließ die Geschäftigkeit vor der Tür nach, es blieben nur noch die alltäglichen leisen Geräusche eines routinemäßig funktionierenden Haushalts.


  Astor war bewusst, dass Verrol und der Swale-Diener sie beobachteten und Anweisungen erwarteten. Der Swale-Diener hatte sich neben den Gepäckstücken an der Tür aufgestellt, und Verrol stand wieder neben der Harfe. Astor hatte aber keine Anweisungen für sie. Sie tat einfach so, als sei diese missliche Situation die natürlichste Sache von der Welt.


  Verrol blickte mürrisch drein, wischte sich diesen Ausdruck jedoch vom Gesicht, wann immer Astor direkt zu ihm hinübersah. Nachdem weitere fünfzehn Minuten vergangen waren, schnipste er mit den Fingern und drehte sich zu dem anderen Diener um. »Was machst du hier eigentlich?«


  »Ich soll ihr Gepäck tragen.«


  »Wohin denn?«


  »Zu ihrem Zimmer.«


  »Welchem Zimmer?«


  Astor unterbrach den Mann, bevor er antworten konnte. »Nein, ich bleibe genau hier stehen. Bis eine angemessene Person hier erscheint.«


  Der Diener verbeugte sich nachlässig. »Wie Sie wünschen. Es liegt bei Ihnen, Miss.«


  Damit schien er seine Zuständigkeit als beendet anzusehen, denn er machte sich augenblicklich auf, den Saal zu verlassen.


  Verrol wandte sich an Astor. »Lassen Sie mich hinterhergehen. Ich kann ihn ausfragen.«


  »Und worüber?« Astor musste weiterhin Haltung bewahren. »Nein.«


  Verrol zuckte mit den Achseln und blieb, wo er war. Sie warteten weitere fünfzehn Minuten.


  Astor versuchte sich an alles zu erinnern, was ihre Mutter zu der Verlobung gesagt hatte. Selbst vor der Reise nach Swale House hatte sie sich eigentlich nur sehr vage dazu geäußert. Marshal Dorrin hatte alles arrangiert, aber nie mit Astor direkt darüber gesprochen. Das war nicht weiter ungewöhnlich, denn die Kommunikation innerhalb der Familie hatte er meistens seiner Frau überlassen. Zumindest zu dem Zeitpunkt schien es nicht ungewöhnlich.


  Jetzt allerdings schien alles ungewöhnlich. Keine Zeremonie … obgleich sie genau gesehen hatte, dass der Marshal Papiere unterzeichnet hatte. Und was war mit dem Banner, auf dem der Name DORRIN geschrieben stand? Und was mit Lorrains Verhalten ihr gegenüber? Selbst seine Zuvorkommenheit schien nicht ganz passend. War das Angebot, irgendwie behilflich zu sein, gegenüber der eigenen Verlobten passend?


  Gewisse von ihrer Mutter geflüsterten Kommentare klangen jetzt auch nicht mehr passend. Du wirst es hier gut haben – als ginge es um etwas, das weit in der Zukunft lag. Und: Das könnte alles dir gehören – wieso könnte? War denn nicht alles bereits arrangiert? Und noch unpassender: Du wirst ihn erobern. Wieso war es an ihr, ihn zu erobern? Astor kämpfte gegen das wachsende Gefühl an, einem furchtbaren Missverständnis aufgesessen zu sein. Machte sie gerade aus einer Mücke einen Elefanten? Sicherlich gab es eine einfache rationale Erklärung, die ihre Zweifel vertreiben konnte.


  Sie versuchte an etwas Tröstendes zu denken. Musik war für sie immer ein Trost, wenn sie angespannt war. In Gedanken ging sie eine Haydn-Sonate durch, die sie gerade zu spielen gelernt hatte. Und danach einige ihrer alten Lieblingsstücke: eines von Ravelli und dann noch ein Bach-Präludium.


  Es nutzte nichts; die Anwesenheit des missmutig dreinblickenden Verrol lenkte sie zu sehr ab. Es schien so, als ob die Situation ihn persönlich demütigte. Und obgleich er seine Gedanken, wann immer sie ihn ansah, zu verbergen suchte, wusste sie genau, was er dachte. Ein Diener mit Stolz! Sie fühlte sich schon ohne sein Zutun gedemütigt genug.


  »Ich suche jetzt jemanden, den ich fragen kann«, sagte er endlich.


  »Nein. Wenn schon stelle ich die Fragen.«


  »Sie können nicht für immer hier stehen.«


  »Ich verbiete es.«


  Er hatte das Miss wieder weggelassen, aber Astor brachte es nicht über sich, die Anrede zu erzwingen. Sie wusste ja ebenso wie er, dass sie eigentlich nur noch versuchte, Haltung zu bewahren. Was konnte sie sonst auch tun? Vielleicht würde sie wirklich für immer hier stehen und warten und warten. Verrol sank wieder in sich zusammen, aber er hatte einen gefährlichen Zug um den Mund, geradezu animalisch. Wie ein Wolf.


  Astor gab es auf, sich von der inneren Musik trösten zu lassen und konzentrierte sich nun auf ihre unmittelbare Umgebung. Sie betrachtete angestrengt die Gemälde, die Kandelaber, die geschnitzten Stuhlbeine, die Falten der Vorhänge. Nach einer weiteren halben Stunde hatte sich jedes Detail der Möbelstücke in ihr Hirn eingebrannt … und sie hasste sie alle. Alles in diesem Raum erschien ihr wie ein persönlicher Feind.


  Und noch immer ließ sich niemand blicken. Ihre Beine prickelten und schmerzten vom langen Auf-der-Stelle-Stehen. Es kam ihr vor, als würde sie sich nie wieder bewegen können. Es war, als stünde sie am Rand eines Abgrunds und könnte durch jede noch so kleine Bewegung augenblicklich abstürzen. Nur wenn sie weiter still an diesem einen Fleck stehenbliebe, würde ihr nichts geschehen.


  Sie fühlte sich wie betäubt, wie in einer Art Trance, sie schwankte hin und her, doch ihr Verstand war eingeschlafen, und sie spürte nicht mehr, wie ihre Beine langsam unter ihr nachgaben. Glücklicherweise hatte Verrol sie im Auge behalten. Er sprang ihr zur Hilfe und fing sie gerade noch auf, bevor sie den Boden berührte.


  »Geht es Ihnen gut?«, hörte sie ihn fragen, doch seine Stimme schien von sehr weit weg zu kommen
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  Für einen Augenblick entspannte sie sich in seinen Armen.


  »Geht es Ihnen gut?«, hörte sie ihn wieder fragen.


  Die Nähe seines Gesichts war beunruhigend. Nein, so ging das nicht.


  »Lass mich aufstehen«, sagte sie.


  Er half ihr, sich aufzurichten. Ihre Beine waren zwar zittrig, aber sie konnte ohne Hilfe stehen. Noch immer hatten seine Hände ihre Taille umschlossen und hielten sie auf eine sanfte Weise sehr fest – ziemlich selbstbewusst für einen Diener. Ja, tatsächlich fast ein wenig anmaßend. Sie schüttelte den Kopf, machte sich los und brachte einen züchtigen Abstand zwischen sich und ihn.


  »Sie sind ohnmächtig geworden«, erklärte er.


  »Nein.« Ganz automatisch stritt sie das ab.


  »Ich muss jemanden finden, der uns Auskunft geben kann. Die können uns doch hier nicht einfach so stehenlassen!«


  Astor zog die Stirn in Falten. Das uns klang sehr eigenartig in ihren Ohren, als ob er sich auf eine Stufe mit ihr stellte.


  »Natürlich nur, wenn Sie es nicht wieder verbieten«, fügte er hinzu.


  Ihre Haltung geriet ein wenig ins Wanken. »Ich verstehe es auch nicht. Ja, geh fragen!«


  Sofort machte er sich auf den Weg und überließ Astor ihren eigenen Gedanken.


  Sie wusste nicht, was sie von Verrol halten sollte. Er konnte sich zwar wie ein Diener benehmen, aber er wirkte trotzdem nicht wie einer. Als sein Gesicht gerade eben dem ihren so nah gekommen war, hatte sie ganz kurz das vage Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Zweifellos war er in Dorrin Estate aber kein Hausdiener gewesen, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn in den zwei Jahren, seit sie und ihre Mutter von London dorthin gezogen waren, zu Gesicht bekommen haben könnte.


  Ein plötzliches Kreischen unterbrach ihre Gedanken. Es stammte nicht von Verrol, aber vermutlich war er der Grund des Kreischens. Ohne nachzudenken, lief sie los. Was hatte er bloß gemacht? Sie lief die Halle entlang zurück zu der breiten Wendeltreppe. Jetzt hörte sie auch seine Stimme, er schien jemandem zu drohen. Sie erreichte die Treppe, deren Stufen sowohl nach oben als auch nach unten führten. Verrol hatte eine halbe Treppe tiefer einen der Swale-Lakaien am Hals gepackt und ihm einen Arm auf den Rücken gedreht.


  »Besucher, Empfang, Verlobung«, knurrte er. »Los, rede!«


  Wie er das machte, schien erschreckend gut geübt und ausgesprochen effizient. Astor entdeckte wieder diesen Wolfsblick in seinem Gesicht. Der andere Mann konnte sich Verrols Griff nicht entwinden und wäre erstickt, hätte Verrol den Druck auf seinen Hals nicht gelockert.


  »Marshal Dorrin war hier«, brachte er heraus. »Der Kriegsheld.«


  »Warum war er hier?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand hat es mir erzählt. Bitte!« Der Lakai heulte fast vor Angst.


  Astor raste die Treppe herab. »Hör auf! Du tust ihm weh!«


  Verrol starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja, das tue ich. Sonst würde er mir nichts sagen.« Er fasste den Mann am Kinn und drehte sein Gesicht zu Astor. »Weißt du, wer das ist?«


  »Nein.«


  »Hast du von ihrer Verlobung mit Lorrain Swale gehört?«


  »Nein.«


  Noch immer fest in Verrols Griff, drehte der Mann seine Augen nach oben … und eine plötzliche Erleichterung zeigte sich in seinem schwitzenden Gesicht. Astor und Verrol folgten seinem Blick. Anderthalb Treppen über ihnen zeigten sich die Köpfe von einem Dutzend Menschen, die über die Balustrade gelehnt nach unten blickten.


  Astors Herz setzte für einen Moment aus, als sie den skelettartigen Schädel und die getönten Brillengläser von Phillidas Swale erblickte. Vermutlich hatte auch er das Kreischen vernommen.


  »Sagen Sie Ihrem Diener, dass er die Hände von meinem Diener lassen soll«, befahl Phillidas.


  Verrols Mund wurde zu einer dünnen harten Linie, und seine Augen wurden schmal.


  »Tu, was er sagt!«, forderte Astor.


  Eine Sekunde lang dachte sie, er würde nicht gehorchen. Dann legte sich wieder der Schleier über sein Gesicht, und es wirkte unbeteiligt und ausdruckslos. Er ließ den Lakaien los, der sofort einige Stufen nach oben eilte, um einen sicheren Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


  »Wenn Sie Fragen haben, dann dürfen Sie sich an mich wenden«, sagte Phillidas. Seine hohe Stimme klang monoton.


  Astor sprach lauter. »Wieso haben Sie mich im Empfangszimmer stehenlassen? Wo ist Lorrain?«


  »Was hat denn Lorrain mit Ihnen zu tun?«


  »Aber er ist doch mein Verlobter, oder?«


  Das plötzlich einsetzende Gebrüll erschreckte Astor, dann begriff sie, dass es von Phillidas kam, der in brüllendes Gelächter ausgebrochen war. Das Gebrüll dauerte etwa eine halbe Minute, bis es ebenso plötzlich endete, wie es begonnen hatte.


  »Ist das wahrscheinlich?« Phillidas lehnte seine Ellenbogen auf die Balustrade und presste seine Fingerspitzen zusammen. »Ist das plausibel?«


  »Ich dachte …«


  »Das können Sie sich doch selbst ausrechnen. Was sind Sie wert?«


  Astor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Sagen wir mal, Sie erbten das Anwesen Ihres Stiefvaters. 1 500 Morgen? In Anbetracht der Lage würde ich sagen, 2,50 Pfund pro Morgen. Die Gebäude, das Vieh und andere Aktiva bringen höchstens noch einmal 1 200 Pfund. Insgesamt also 4 950 Pfund. Korrekt?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr mit seiner eigenartig hohen metallischen Stimme fort. »So, und wieviel ist die Firma der Gebrüder Swale wert? Ich sag es Ihnen. Die letzte Schätzung aus dem Jahr 1846 kam auf 2 458 750 000 Pfund. Verstehen Sie, was das – verglichen mit dem Vermögen Ihres Stiefvaters – bedeutet?«


  »Ich war nie gut in Arithmetik«, erwiderte Astor mit scharfer Zunge.


  »Es ist …« Phillidas machte eine Pause, und Astor konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, während er die Summe im Kopf ausrechnete. »Es ist 496 717 Mal die Summe. Beantwortet das Ihre Frage? Wie auch immer.« Phillidas presste seine Fingerspitzen erneut fest zusammen. »Die Kalkulation basiert sowieso auf einer unrealistischen Annahme. Wir haben keinerlei Grund anzunehmen, dass Sie auch nur irgendetwas von Ihrem Stiefvater erben werden. Er hätte Sie wohl kaum hier zurückgelassen, wenn er Sie als seine Erbin betrachtete. Das heißt, Sie könnten lediglich Ihren leiblichen Vater beerben, aber der war Musiker – und bedauerlicherweise arm wie eine Kirchenmaus.«


  »Mein Vater hat viele Male für König George höchstselbst aufgespielt. Und ihm wurde der Orden des Britischen Empire verliehen.«


  »Ja, und er blieb arm wie eine Kirchenmaus.« Wieder ließ Phillidas sein dröhnendes Gelächter hören, ein Gebrüll, das seinesgleichen suchte.


  Astor wusste, dass sie geschlagen war; schlimmer ging es nimmer. »Und warum hat mein Stiefvater mich hier zurückgelassen?«, fragte sie mit hohler Stimme.


  »Wir haben ihm einen Gefallen getan und ihn von einer Last befreit, indem wir Sie als Hauslehrerin für unsere Kinder engagiert haben.«
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  Astor war wie gelähmt. Sie tat nun, was ihr gesagt wurde, und folgte, wohin sie geführt wurde. Ihre Welt war zusammengebrochen, und sie war zu tief getroffen, um dagegen anzukämpfen.


  Verrol übernahm das Kommando, erledigte die Anweisungen der Dienerschaft und geleitete Astor. Er bestand darauf, die Harfe selbst zu tragen, während Swale-Bedienstete sich um das übrige Gepäck kümmerten.


  Sie fuhren mit einem Dampffahrstuhl nach unten: einer Plattform, über die ein Drahtkäfig gestülpt war, und die von einem Stockwerk zum nächsten keuchte und ächzte. Die Etage, auf der sie den Fahrstuhl verließen, unterschied sich sehr von den luxuriösen oberen Stockwerken. Die Beleuchtung war weniger hell und die Flure viel schmaler, den Boden bedeckten nackte Dielen statt samtener Teppiche.


  Endlich riss jemand eine Tür auf, und sie wurden in Astors Zimmer geführt. Ihr Zimmer in Dorrin Estate war viermal so groß gewesen. Verzweifelt blickte sie sich um und betrachtete den einfachen Holzschrank, den Stuhl und den kleinen Tisch, das Eisengestell des Bettes, den grobmaschigen Läufer und die schäbige Tapete. Durch ein winziges Fenster fiel trübes gelblich-braunes Licht ins Zimmer.


  »Das ist ja abscheulich«, stöhnte Astor. »Ich kann hier nicht bleiben.«


  Verrol setzte die Harfe in einer Zimmerecke ab, während die anderen Bediensteten das Gepäck hinstellten und das Zimmer unter Verbeugungen verließen.


  »Sie verbeugen sich vor Ihnen«, stellte Verrol fest. »Als Hauslehrerin stehen Sie noch immer über den einfachen Bediensteten.«


  »Soll das etwa ein Trost sein?«, fauchte sie ihn an.


  »Lassen Sie Ihre Wut nicht an mir aus.«


  »Für dich ist das ganz einfach, denn du bist es ja gewohnt, so zu leben.«


  »Auch ich musste das lernen.«


  »Na und? Ich habe jedenfalls nicht vor, das zu lernen. Niemals.«


  »Meinen Sie denn, Sie hätten eine Wahl?«


  Astor zog ein finsteres Gesicht und setzte sich auf die Bettkante. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie Bescheid wusste.«


  »Wer?«


  »Na, meine Mutter natürlich. Sie kann mir doch nicht die ganze Zeit etwas vorgemacht haben.«


  »Vielleicht hat sie sich selbst etwas vorgemacht.«


  »Sich selbst?«


  »Ja, vielleicht so sehr, dass sie selbst daran geglaubt hat. Ich weiß jedenfalls, dass sie vor anderen Leuten mit Ihrer Verlobung angegeben hat. Ich hatte da immer meine Zweifel.«


  »Pah! Du!« Astor wusste, dass sie keine Familiengeheimnisse vor Dienstboten ausplaudern sollte, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. »Sie glaubt, Marshal Dorrin ist der wunderbarste Mann auf Gottes Erdboden.«


  »Sie ist ja auch mit ihm verheiratet. Für Sie ist er nur der Stiefvater.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Er hat Ihnen gegenüber nicht die Gefühle, die ein richtiger Vater hat.«


  »Der fühlt überhaupt nichts. Du hast Phillidas doch gehört: ihn von einer Last befreit. Der Marshal kann es einfach nicht ertragen, wenn meine Mutter und ich zusammen sind.«


  »Das kommt vor.«


  »Er will sie ganz für sich alleine. Ich hätte wissen müssen, dass es so kommen würde.«


  »Ja, das hätten Sie.«


  Astor schnaubte. »Du bist wohl ein ganz schöner Zyniker, was?«


  »Es gibt viele Dinge, die ich zynisch betrachte.«


  Wieder hatte sich der Schleier über sein Gesicht gelegt. Wenn er eine Geschichte zu erzählen hatte, wollte sie sie jedenfalls nicht hören. Sie sprang vom Bett auf und begann zwischen Schrank und Tisch hin- und herzugehen.


  »Ich werde ihn zwingen, mich zurückzunehmen«, schwor sie. »Ich werde auf seiner Türschwelle erscheinen und mich nicht vertreiben lassen.«


  »In Dorrin Estate?«


  »Ja.«


  »Und wie wollen Sie da hinkommen?«


  »Ich kann laufen.«


  »Das könnte komplizierter sein, als Sie denken.«


  Astor starrte aus dem Fenster in das dämmrige Licht, das inzwischen durch den Smog tiefbraun war. »Nicht heute Nacht. Ich muss erst Vorbereitungen treffen.«


  »Wissen Sie denn, wie weit der Weg ist?«


  Astor gefiel es nicht, von einem Diener ausgefragt zu werden. »Das ist mir egal.«


  »Es sind nicht nur die zweihundert Meilen, die wir mit dem Luftschiff zurückgelegt haben. Denn Sie müssten lauter Umwege machen, um den Industrieruinen, den Bergwerken und dem vergifteten Brachland auszuweichen. Wenigstens dreihundert Meilen.«


  »Na und? Du kannst mich führen.«


  »Nein danke.«


  »Bitte?«


  »Ich werde Sie nicht in den sicheren Tod führen. Es ist eine gefährliche Welt da draußen. Sie haben keinerlei Ahnung davon.«


  »Ich bin stärker, als ich aussehe.«


  »Sie würden niemals überleben. Sie waren ja immer wohlbehütet.«


  Astor starrte ihn an. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe Sie beobachtet.«


  »Wann?«


  »Während der zwei Jahre im Haushalt Ihres Stiefvaters.«


  Astor schüttelte den Kopf. »Also, ich habe dich nicht einmal bemerkt.« Was fast der Wahrheit entsprach.


  »Natürlich nicht. Ich bin ja nur ein Diener.«


  »Ja, das bist du. Und daher erteile ich dir jetzt einen direkten Befehl. Du wirst mich nach Dorrin Estate zurückbringen.«


  Er deutete spöttisch eine Verbeugung an. »Ich fürchte, ich muss aufs Höflichste ablehnen zu gehorchen.«


  Astor blieb abrupt stehen, als sie begriff, dass er tatsächlich ablehnen konnte zu gehorchen, denn es gab keine höhere Autorität, an die sie sich wenden konnte. Den Swales konnte sie ihren Plan ja nun nicht entdecken. Es war also schlicht und einfach sein Wille gegen den ihren – und ein Blick in seine stahlgrauen Augen bestätigte ihr, dass sie niemals gegen ihn würde gewinnen können.


  Langsam wurde ihr ihre eigene Hilflosigkeit bewusst. Sie sah sich um – das winzige enge Zimmer, die kahlen Wände und das schmale kleine Bett. Schrecklich, schrecklich, schrecklich!


  Dies sollte also ihre Zukunft sein. Nicht für einen Tag oder eine Woche oder einen Monat, sondern für immer. Sie war dazu verurteilt, ihr Leben als unbedeutende verarmte Hauslehrerin zu fristen. Ihre Zukunft war keine Zukunft, sondern eine endlose hoffnungslose Öde. Eine Flut von Emotionen hob ihre Brust, und sie wusste, sie musste Verrol so schnell wie möglich aus dem Zimmer bekommen.


  »Geh!«, befahl sie. »Sofort!«


  Er erstarrte sichtbar, als er ihre schrille Stimme hörte. Er verstand nicht, was vor sich ging, und sie wollte auch nicht, dass er es verstand.


  »Geh! Verlasse mein Zimmer! Jetzt! Sofort!«


  Sie ging auf ihn zu, bereit ihn aus dem Zimmer zu schubsen, aber er drehte sich schon um und ging freiwillig. Kaum war er aus dem Zimmer, knallte sie die Tür hinter ihm zu, lief in drei Schritten zum Bett, warf sich mit dem Gesicht nach unten darauf und brach in bittere unkontrollierbare Tränen aus.
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  Astor war vor Erschöpfung einfach eingeschlafen. Als sie später aufwachte, war es dunkel, sie zog ihre Schuhe aus, kroch angezogen unter die Bettdecke und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. Im Traum war sie wieder zurück im London ihrer Kindheit in der Shoe Lane 28. Das Esszimmer und das Klavierzimmer … der Garten mit seinem dichten Efeu … die gepflasterten Wege … das leicht verwilderte Gras in den Ecken. In ihren Träumen war das Haus stets erfüllt von Musik und der warmen sanften Gegenwart ihres Vaters.


  Sie erwachte am nächsten Morgen bei dämmrigem trübem Licht, und als sie nach ihrem Nachttisch reichen wollte, war keiner da. Und das Fenster war auf der falschen Seite, sie lag auf der falschen Seite, einfach alles schien verkehrt herum.


  Doch dann schlug die kalte Realität zu … so kalt wie die Luft, die sie umgab, so schlicht wie das einfache Mobiliar um sie herum. Es war alles wahr. Sie ging noch einmal durch, was sich gestern zugetragen hatte, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was sie übersehen hatte, irgendeine Hintertür. Es war ihr egal, dass sie nicht verlobt war, Lorrain Swale war ihr egal, ebenso ein Leben in Reichtum und Luxus. Sie wollte einfach nur ihr Leben zurück, so wie es bis vorgestern gewesen war.


  Stunde um Stunde lag sie da und zermarterte sich den Kopf. Es musste einen Ausweg aus dieser Katastrophe geben, aber sie konnte keinen finden.


  Sie lag noch immer im Bett, als jemand an die Tür klopfte.


  »Geht weg«, rief sie.


  »Ihre drei Schüler erwarten Sie im Schulzimmer.«


  Es war Verrol – der Diener, der ihren Befehlen nicht gehorchte. Er hatte sich geweigert, sie nach Dorrin Estate zurückzuführen, und jetzt wollte er sie dazu bringen, sich wie eine Hauslehrerin zu verhalten. Ihr lief vor Zorn fast die Galle über, als sie sich klar machte, dass er sie nur auf sein Niveau herabziehen wollte.


  Dann sah sie, wie sich der Türknauf drehte. »Nein!«, schrie sie. »Bleib draußen!«


  Der Knauf drehte sich nicht weiter. »Soll ich sagen, dass Sie sich nicht wohlfühlen?«


  »Mach, was du willst«, fauchte sie zurück.


  Verrol ließ nichts mehr von sich hören, und Astor zog die Bettdecke fest um sich. Sie dachte an ihre Mutter, die längst wieder zuhause sein musste. Ob sie sich wohl alles noch einmal anders überlegen würde? Nein, vermutlich tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass Astor sich in Lorrain und Lorrain sich in Astor verlieben würde. Lächerlich! Gestern hatte es schon nicht gestimmt, und heute war es geradezu unvorstellbar. Reiche Erben heirateten arme Hauslehrerinnen nur in romantischen Liebesromanen. Vermutlich las Mrs Dorrin gerade jetzt in einem ihrer geliebten rosarot eingebundenen Romane.


  Und ihr Stiefvater befand sich wahrscheinlich in seinem Studierzimmer und arbeitete an der Niederschrift seiner Memoiren oder der Geschichte des Fünfzigjährigen Kriegs oder der Grundsätze militärischer Strategie.


  Worum es bei dem ging, was er schrieb, war stets im Unklaren geblieben, abgesehen von der Tatsache natürlich, dass es ungeheuer wichtig war und er von niemandem gestört werden durfte. Astor hatte allerdings den Verdacht, dass er die meiste Zeit mit Zeitunglesen verbrachte.


  Um die Mittagszeit wurde die Tür zu Astors Zimmer geöffnet, und eine Frau trat hinein. Sie trug das übliche dunkle Kleid weiblicher Bediensteter, aber ihr Spitzenkragen und das gut geschnittene kurze Haar verrieten einen besonderen Status.


  »Ich bin Mrs Munnock«, verkündete sie. »Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, wie die Dinge hier gehandhabt werden. Ihr Zimmer wird von einem Dienstmädchen saubergehalten, und Ihr Bett wird gemacht, aber für das Aufräumen sind Sie selbst verantwortlich. Der Waschraum und die Toilettenanlage befinden sich zwei Türen weiter nach links den Korridor hinunter. Sie müssen Ihre vornehme Kleidung ablegen, sie entspricht nicht mehr Ihrem Status. Die Kleidung der vorherigen Hauslehrerin hängt noch im Schrank.«


  Sie hatte nacheinander aufs Bett, den Korridor und den Schrank gezeigt, während sie die Information herunterratterte. Es schien ihr völlig gleichgültig, ob Astor irgendetwas mitbekam.


  »Frühstück ist um sieben, Mittagessen um zwölf und Abendessen um sechs Uhr. Als Hauslehrerin können Sie wählen, mit den Bediensteten zu speisen oder Ihr Essen auf Ihrem Zimmer einzunehmen.«


  »Mit den Bediensteten zu speisen?«


  »Ja, den Swale-Dienern. Und Ihrem eigenen natürlich auch.«


  »Verrol.«


  »Ist das sein Name? Verrol. Ja, eben der. Der wird uns noch Ärger machen, der junge Mann.«


  »Folgt er den Anordnungen nicht?«, fragte Astor.


  »Doch, doch – er tut, was man ihm sagt, aber er bringt die Dienstmädchen dazu, sich töricht zu verhalten. Sieht einfach zu gut aus, dieser junge Mann. Ich wusste es in dem Moment, als sie ihn erblickten. Nicht, dass er sie ermutigt, das nicht.« Die Frau zog die Stirn in Falten und schlug ihre Arme übereinander. »Wie auch immer. Mittagessen haben Sie verpasst. Abendessen ist um sechs Uhr.«


  »Stehe ich unter Ihrer Obhut?«


  »Indirekt schon.« Ihr ernster Gesichtsausdruck wurde weicher. »Hören Sie zu. Ich habe gehört, dass Sie recht unsanft in der echten Welt gelandet sind. Ich erlaube Ihnen, sich heute krank zu melden, aber nutzen Sie das nicht aus.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Astors Magen signalisierte Hunger, aber das war ihr egal. Ebenso egal wie ihr zerzaustes Haar und ihre zerknitterte Kleidung. Sie würde einfach liegenbleiben, sollten doch die anderen sehen, wie sie das Problem lösten. Eine Stunde später tauchte Verrol auf. Er hatte zwar geklopft, war dann aber so schnell eingetreten, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Er trug ein Tablett mit Speisen.


  »Reste vom Mittagessen«, sagte er.


  Astor drehte sich zur Wand. Verrol gab ein leises »So, so« von sich, und sie vernahm Tellergeklapper, als er das Tablett auf den Tisch stellte.


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte er. »Es steht hier, falls Sie etwas möchten.«


  Sie wartete schweigend, bis er gegangen war. Sie hatte sowieso nicht vor, etwas zu essen.


  Der Nachmittag zog sich hin. Sie beobachtete, wie das Licht über die Wand wanderte und verblasste, als die Sonne unterging. Ihr Entschluss, nichts zu essen, verblasste ebenfalls, und schließlich stand sie auf. Auf dem Tablett fand sich ungebutterter Toast, kalte Wurst, ein Stück Rote Bete und ein Eckchen Käse. Typisches Bediensteten-Essen. Sie schlang alles gierig hinunter, ohne auch nur das Geringste zu schmecken. Dann stellte sie sich an das winzige Fenster.


  Draußen war nichts zu sehen, außer waberndem Smog. Die unteren Stockwerke von Swale House lagen komplett im Smog. Sie malte sich aus, dass draußen Fabriken waren, Hochöfen, Kanäle, Lokomobile und Dampflastwagen – all das eben, was zu einer Industriestadt wie Brummingham dazugehörte. Aber alles, was sie sehen konnte, war gelblich-braune Leere.


  Sie hakte den Fensterriegel los und öffnete das Fenster ein paar Zentimeter weit. Sofort stieg ihr ein ekelhafter Geruch nach faulen Eiern in die Nase. Sie fing an zu husten, musste sich fast übergeben und schlug das Fenster eilig zu.


  Sie legte sich wieder ins Bett und kehrte zu ihren bitteren Gedanken zurück, die sich mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater, Verrol und den Swales beschäftigten. Ein deutliches Geraschel vor ihrer Tür riss sie aus diesen Tagträumen. Dann hörte sie Flüstern und Gekicher. Kinder?


  »Wer ist da?«, fragte sie. »Geht weg!«


  »Wer ist da?«, rief die Stimme eines Mädchens durch die Tür. »Sind Sie unsere neue Hauslehrerin?«


  »Geht weg!«, wiederholte Astor.


  Doch der Türknauf drehte sich, die Tür wurde aufgedrückt, und drei Kinder drängten in den Raum.
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  Astor verabscheute die Art und Weise, mit der die Kinder sie betrachteten. Ohne Anstand, ohne den geringsten Respekt – sie begutachteten sie einfach nur ungeniert von Kopf bis Fuß.


  Die älteste der drei war ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren. Sie war enorm dick, ihre Fettrollen ließen ihr grünes Samtkleid fast aus allen Nähten platzen. Ihr dunkles Haar kringelte sich in Löckchen, und die kleinen dunklen Augen verloren sich fast in dem fleischigen Gesicht.


  Der jüngste war ein etwa sechs Jahre alter Junge mit blonden Haaren, großen blauen Augen und engelsgleichen Gesichtszügen. Wobei sein sehr großer, ganz runder Kopf etwas unproportioniert war, wie der eines Säuglings.


  Der Mittlere war mit Abstand der größte, aber eindeutig jünger als das Mädchen. Er hatte einen leichten Flaum über der Oberlippe und grinste feixend. Astor fühlte sich besonders unangenehm berührt durch die Art, wie seine Augen über ihren Körper wanderten.


  Der Sechsjährige meldete sich als erster zu Wort. »Warum liegt fie angefogen im Bett?« Sein Lispeln unterstrich noch den Eindruck kindlicher Unschuld.


  »Vielleicht schlafen ihresgleichen immer angezogen«, sagte der Halbwüchsige.


  »Natürlich nicht, Dummkopf«, wies ihn das Mädchen zurecht.


  Sie war mit einem Satz am Bett, trotz ihres Gewichtes bewegte sie sich erstaunlich leichtfüßig. Astor verzog ihr Gesicht beim Anblick der schwabbelnden und wabbelnden Speckmasse und wandte ihren Blick ab.


  »Sie können mich ruhig ansehen, hören Sie?« Die Reaktion des Mädchens war schnell wie ein Peitschenschlag. »Da gibt es nämlich viel zu sehen. Ich bin Blanquette Swale.«


  Astor sagte nichts. Blanquette zeigte mit der Hand auf den Halbwüchsigen. »Und dieser grinsende Idiot ist mein Bruder, Prester Swale.«


  Die Beleidigung machte keinerlei Eindruck auf Prester. Sein Grinsen wurde nur noch breiter, als er sich neben seine Schwester stellte.


  Er betrachtete Astor ganz genau und drehte sich dann Blanquette zu. »Sie ist hübsch. Hübscher als die letzte. Ihre Haarfarbe gefällt mir.«


  Seine Unverschämtheit verschlug Astor den Atem. Wie konnte er es wagen, so anmaßend zu sein?


  »Wie alt bist du?«, fuhr sie ihn an.


  Prester grinste und kniff ein Auge zu. Er versuchte tatsächlich, ihr zuzuzwinkern!


  Blanquette antwortete an seiner Stelle. »Er ist zwölf, hält sich aber für zwanzig. Sein wirkliches mentales Alter ist ungefähr sechs. Genauso alt wie …« Sie drehte sich um. »Widdy! Hör auf damit!«


  Der kleine Junge spielte mit dem Essenstablett auf dem Tisch. Er goss kalten Tee aus einer Tasse auf eine Untertasse und wieder zurück.


  »Lass das, Widdy«, befahl Blanquette. »Bevor du etwas kaputtmachst.«


  Widdy ließ das Geschirr fallen, griff sich Messer und Gabel und raste durch den Raum wie ein Racheengel.


  »Jaaaaaaaa-aa!«, schrie er, während er auf das Bett zurannte. Dann stieß er die Messerklinge und die Gabelzinken in Astors Matratze.


  Astor wich reflexartig zur Seite. Sie starrte in die großen blauen Augen des Jungen, deren Ausdruck sie aber nicht deuten konnte. Weder Blanquette noch Prester schienen im Geringsten überrascht zu sein.


  »Widdy ist Onkel Phillidas’ Sohn«, sagte Blanquette, als erkläre das alles. »Unser Cousin.«


  »Warum hat er in meine Matratze gestochen?«


  »Wer weiß das schon? Er benimmt sich nicht wie ein normaler Mensch.«


  Blanquette packte Widdy bei den Schultern und zog ihn vom Bett weg. Er schwang Messer und Gabel durch die Luft und rannte durch den Raum.


  »Also, die neue Hauslehrerin.« Blanquette wandte sich mit übertriebener Zuvorkommenheit wieder an Astor. »Erzählen Sie uns bitte schön etwas von sich.«


  Astor erwiderte nichts. Sie war klar im Nachteil, wie sie so dalag – zerzaust und derangiert im ungemachten Bett.


  »Wir wären dankbar etwas zu erfahren.« Blanquettes Lächeln war wie geschliffenes Glas. »Falls Sie sich nicht zu unwohl fühlen. Falls Sie nicht zu krank sind, um zu sprechen.«


  »Sie hätten zum Schulzimmer kommen sollen«, sagte Prester. »So mussten wir uns den ganzen Tag allein beschäftigen.«


  Es war deutlich, dass sie nicht vorhatten wegzugehen. »Mein Name ist Miss Vance«, sagte Astor endlich.


  »Miss Vance.« Blanquettes kleine schwarze Augen glitzerten. »Miss Hauslehrerin Vance.«


  »Wie ist Ihr Vorname?«, fragte Prester.


  »Das geht euch nichts an.«


  »Das geht uns nichts an«, wiederholte Blanquette mit süßlicher Stimme. »Obgleich wir Ihnen unsere Namen gesagt haben.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante. Während die Matratze unter ihrem Gewicht knarrend und ächzend nachgab, merkte Astor, wie sie diese schwellende Masse grünen Samtes anstarrte.


  Prester setzte sich auch, sehr eng neben Astors Beine. Astor rückte unter der Bettdecke zur Seite.


  Von der anderen Seite des Raumes war ein gedämpftes Pochen zu hören.


  »Komm da raus, Widdy«, befahl Blanquette.


  Widdy stieg aus dem Schrank. Das Messer hatte er noch immer in der Hand, in der anderen hielt er jetzt eine Art Gurt in die Höhe.


  »Ef läft fich nicht fneiden«, klagte er. »Warum nicht?«


  Blanquette seufzte. »Warum musst du nur immer Sachen zerschneiden, Widdy?«


  »Darum!«


  »Es ist Leder«, sagte Prester. »Das kannst du nicht zerschneiden. Such dir was anderes.«


  »Ich will dief.« Das Lispeln wurde immer kleinkindhafter. Widdy sägte noch einmal mit dem Messer an dem Gurt herum, dann schmiss er ihn wütend von sich. »Blödef altef Ding!«


  Er rannte zu dem Gurt und trat ihn durch den Raum.


  »Ist er nicht hinreißend?«, fragte Blanquette. »So süß. Er will einfach nicht groß werden. Das finden Sie noch heraus, wenn Sie versuchen, ihn zu unterrichten.«


  »Werden Sie unsere Lehrerin sein?«, fragte Prester.


  »Nein«, antwortete Astor. »Ich bin keine Lehrerin.«


  »Ich brauche sowieso keinen Unterricht«, sagte Prester. »Ich weiß nämlich schon alles.«


  Blanquette gab ein unfeines Geräusch von sich. »Außer Geschichte, Geographie, Rechtschreibung, Arithmetik und ein paar anderen Kleinigkeiten in der Art. Meine linke Hinterbacke weiß mehr als du.«


  »Wenn ich will, lerne ich das alles«, brüstete sich Prester. »Kinderleicht.«


  Blanquette drehte sich wieder zu Astor. »Da haben Sie es, Miss Vance. Ihr Meisterschüler. Er wird wie Wachs in Ihren Händen sein. Sie haben aber Glück, denn Sie sind hübscher als Miss Minnifer.«


  »Wer ist Miss Minnifer?«


  »Unsere letzte Hauslehrerin. Arme Miss Minnifer.«


  »Arme, arme Miss Minnifer«, wiederholte Prester höhnisch grinsend.


  »Ihr sind die Nerven durchgegangen«, erklärte Blanquette. »Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und ist nicht wieder herausgekommen. Dieses Zimmer … bis sie am Ende herausgezerrt worden ist.«


  »Sie hatte eigenartige Vorstellungen vom Unterrichten«, sagte Prester.


  »Ja, sie glaubte, es sei ihre Aufgabe, uns zu maßregeln. Werden Sie versuchen, uns zu maßregeln, Miss Vance?«


  »Ich werde gar nichts mit euch machen.«


  »Außer natürlich uns zu unterhalten«, korrigierte Blanquette. »Dafür müssen Sie allerdings viel mehr reden. Sie sind viel zu still für uns.«


  Astor wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte einmal ein Kindermädchen gehabt und dann, in dem Jahr bevor ihr Vater starb, eine Hauslehrerin – doch niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, in solch einer Weise mit ihnen zu sprechen. Die Swale-Kinder waren dreist, unverschämt und vulgär! Lorrains höfliches Betragen schien in dieser Familie die absolute Ausnahme.


  »Sind Sie immer so still?«, fragte Blanquette wieder. »Können Sie Ihre Stimme überhaupt anheben? Gegen Ende schrie Miss Minnifer immer häufiger.«


  »Sie machte immer Gack-Gack-Gack-Gack-Gack!« Prester gab ein hohes Gackern wie von einem verzweifelten Huhn von sich. »Gack-Gack-Gack-Gack-Gack!«


  Widdy fiel sogleich ein. »Gack-Gack-Gack-Gack-Gack!«


  Astor blickte durch den Raum zu Widdy.


  »Er soll meiner Harfe nicht zu nahe kommen«, sagte sie.


  »Sie will, dass du von ihrer Harfe weggehst, Widdy«, wiederholte Blanquette grinsend. »Er ist allerdings nicht sehr gehorsam«, erklärte sie Astor freundlich.


  Jetzt beugte sich Widdy eifrig über die Abdeckung der Harfe, um herauszufinden, was sich darunter verbarg. Astor vernahm das gedämpfte Pling! einer der Instrumentensaiten.


  »Er gehorcht übrigens nicht.« Blanquettes Grinsen wurde bösartig. »Er kann es nämlich nicht haben, wenn ihm gesagt wird, was er tun oder lassen soll. Können Sie sich vorstellen, dass er immer noch nicht sauber ist? Sie werden Ihren Spaß dabei haben, seinen Dreck wegzumachen!«


  Astor schauderte. »Ich bin nicht eure Hauslehrerin und werde es nie sein! Selbst wenn es auf der ganzen Welt keine andere Beschäftigung für mich gäbe!«


  »Na bitte, Sie können Ihre Stimme ja doch erheben. Und wie laut schaffen Sie es?«


  »Ich werde nicht …«


  Das Geräusch von zerreißendem Leder durchzog den Raum. Entsetzt stellte Astor fest, dass Widdy mit seinem Messer ein Loch in die Harfenabdeckung geschlitzt hatte. Und jetzt starrte er auf die Instrumentensaiten …


  »Nein!«


  Astor bemühte sich aufzustehen, doch durch das Gewicht von Blanquette und Prester, die auf ihrer Bettdecke saßen, wurde sie festgehalten. Sie brauchte einige kostbare Sekunden, um sich freizustrampeln und die Beine auf den Boden zu schwingen.


  Pling! Pling! Pling! Pling! Pling! Pling!


  Mit einem einzigen Schnitt durchtrennte Widdy ein halbes Dutzend Saiten.


  »Ich mache Mufik!«, krähte er.


  Astor knallte mit ihrem Schienbein gegen das Eisengestell des Betts und fiel fast hin.


  Pling! Pling! Pling! Pling! Pling! Pling! Pling! Noch mehr Saiten.


  »Es ist genug, Widdy!« Jetzt hatte Blanquette ihren Einsatz und ergriff Widdys Handgelenk, bevor er weitere Saiten durchtrennen konnte.


  Astor wollte aufheulen. Ihre Harfe! Widdy hatte gerade ihren kostbarsten Besitz zerstört!


  »Es ist nicht so schlimm.« Ganz plötzlich schien Blanquette sie trösten zu wollen. »Nur ein paar Instrumentensaiten. Die können Sie doch sicher reparieren?«


  Astor gab ein hysterisches Lachen von sich. »Und wo soll ich die Ersatzsaiten herbekommen? Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst!«


  »Wir gehen jetzt«, sagte Blanquette. »Wir lassen Sie jetzt allein.«


  »Tut, was ihr wollt! Ich werde das eurem Vater melden!«


  »Das können Sie ruhig tun.«


  Prester zeigte auf Widdy. »Warum melden Sie das nicht seinem Vater?«


  »Ihr alle!« Astor schritt auf die Tür zu. Sie konnte es nicht ertragen, zu ihrer Harfe hinüberzusehen. »Dafür werdet ihr alle bezahlen!«
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  Astor stürmte von Stockwerk zu Stockwerk die Treppen hinauf. Nach ihrem ersten Zusammenstoß mit dem kalten, unmenschlichen Phillidas hoffte sie auf mehr Gehör bei Bartizan Swale. Diener, auf die sie unterwegs traf, wiesen ihr den Weg.


  »Er ist wahrscheinlich in seinem Büro. Noch acht Stockwerke nach oben und dann gleich links.«


  »Mr Bartizans Büro? Halten Sie sich links, durch den Korridor nach der Statue.«


  »Am Ende des Saals halten Sie sich rechts. Die große Eingangshalle, Sie können sie nicht verfehlen.«


  Die Eingangshalle war riesig; das Licht war gedämpft, und auf einem grünen Teppich standen Ledersessel. Ein Empfangschef eilte geräuschlos auf Astor zu, als sie die Halle betrat.


  »Darf ich um Ihren Namen bitten, Miss? Bitte nehmen Sie Platz.«


  Aber Astor marschierte bereits auf die mattierten Glastüren am Ende der Halle zu. Sie schritt durch die Türen, den stotternden Empfangschef im Schlepptau, und fand sich in einem Großraumkontor wieder. Da gab es massive freistehende Schreibmaschinen, Aktenschränke und Registraturen und Dampfleitungen, die die Wände überzogen. Ein Büroangestellter saß hinter einer Additionsmaschine von der Größe eines Klaviers und betätigte Tasten mit den Händen und eine Tretkurbel mit den Füßen. Ein anderer steckte gerade eine Schriftrolle in einen kupfernen Rohrpost-Zylinder.


  »Ich bin hier, um Mr Swale zu sprechen«, kündigte sich Astor an.


  Der erste Büroangestellte legte die Stirn in Falten und schüttelte mit dem Kopf. Der zweite steckte den Nachrichten-Zylinder in eine Öffnung in der Dampfleitung und zischend verschwand er.


  »Hier entlang, nehme ich an?«, gab sich Astor selbstsicher und ging geradewegs auf eine offiziell aussehende Tür zu, auf der das Familienwappen der Swales prangte.


  »Halt!«


  »Das dürfen Sie nicht!«


  »Nicht ohne Termin!«


  Astor betrat Bartizan Swales Büro, schloss die Tür hinter sich und damit auch die Protestrufe aus. Das Büro war von enormen Dimensionen und roch nach Leder und Zigarren. Bartizan saß hinter einem polierten Mahagonischreibtisch und rief Anweisungen in das Horn eines Sprechrohrs, das unter dem Schreibtisch im Fußboden verschwand. Er hatte zwar nicht die Speckrollen seiner Tochter, aber auch er war von ausladender vierschrötiger Gestalt, mit dicken, wulstigen Lippen und einer großen fleischigen Nase mit höhlenartigen Nasenlöchern.


  Er schob das Sprachrohr zur Seite und drehte sich in seinem Stuhl, um zu sehen, wer den Raum betreten hatte. »Und Sie sind?«


  Erinnerte er sich wirklich nicht? »Astor Vance«, antwortete sie. »Marshal Dorrins Stieftochter.«


  »Ach, natürlich. Die neue Hauslehrerin.«


  Astor kochte noch vor Ärger, aber sie musste zu Bartizan sprechen wie ein Erwachsener zum anderen, rational und unpersönlich. »Ich habe einen unschönen Vorfall zu melden. Er betrifft Blanquette, Prester und Widdy. Sie kamen einfach in mein Zimmer gestürmt und weigerten sich, es zu verlassen. Sie haben sich ungezogen verhalten.«


  »Ungezogen. Hmm.«


  »Sehr ungezogen. Widdy hat ein Messer zu fassen bekommen und absichtlich die Saiten meiner Harfe durchtrennt.«


  »Harfe, sagen Sie? Musikalisches Instrument?«


  »Es ist zweihundert Pfund wert. Oder das war es.«


  »Und Sie wollen, dass ich eine neue kaufe?«


  »Ich möchte die Täter bestrafen.«


  Bartizan breitete seine Arme weit aus. Es schien, als würden seine Schultern jeden Moment die Nähte des Jacketts sprengen. »Natürlich könnte ich Ihnen eine neue kaufen. Zweihundert Pfund sind gar nichts.«


  »Es ist mehr als nur …«


  »Aber ich habe nicht die Absicht, das zu tun.« Krachend schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch. »Was soll eine Hauslehrerin mit einer Harfe?«


  »Die Kinder sollten den Besitz anderer Menschen respektieren!«, protestierte Astor.


  »Sollten sie das tatsächlich?« Bartizan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und steckte seine Daumen in seinen Hosenbund. »Sehen Sie, Miss … Vance war der Name? Sie sind Swales. Verstehen Sie, was das bedeutet? Sie werden das größte Vermögen von ganz Britannien erben. Viermal größer als das der Königlichen Familie. Swales, das ist es, was sie sind.«


  »Sie müssen trotzdem lernen …«


  Sie hielt inne, als sie sah, wie seine Schweinsäuglein sie prüfend betrachteten.


  »Sie können Ihnen Rechtschreibung beibringen, Grammatik und ähnliche Dinge, Miss Vance. Aber nicht, wie sie sich zu benehmen haben. Maßen Sie sich nicht einmal an, zu beurteilen, wie sie sich benehmen. Sie benehmen sich wie Swales. Und Sie benehmen sich wie eine Hauslehrerin.«


  »Ich bin keine Hauslehrerin. Ich bin …«


  »Sie sind, was ich sage!« Seine donnernde Stimme übertönte die ihre. »Unterlassen Sie es, Ihre versnobten Erwartungen in dieses Haus zu tragen. Unterlassen Sie es, mit mir zu sprechen, als sei ich Ihresgleichen! Sie sind nicht meinesgleichen und werden es niemals sein!«


  Astor fühlte Tröpfchen seines Speichels auf ihrer Haut. »Ich hatte Ihre Unterstützung erwartet«, sagte sie.


  »Sie unterstützen? Das ist ja wohl ein Scherz.« Demonstrativ gab er ein dröhnendes Lachen von sich. »Hören Sie. Ich sag’s Ihnen ganz geradeheraus und direkt. Die Unterstützung, die Sie von mir erwarten können, ist ein Dach über Ihrem Kopf. Essen, Trinken und ein Bett. Das war’s.«


  Astor fehlten die Worte, doch noch wollte sie sich nicht geschlagen geben.


  »Meinen Sie etwa, Ihnen stünde mehr zu? Meinen Sie das? Ist es das, was Sie glauben?«


  Er will mich einschüchtern, dachte Astor. Er will mich vernichten.


  »Sie müssen sich den neuen Zeiten anpassen, kleine Miss. Ihre alte Welt existiert nicht mehr. Ihr affektierten Aristokraten, mit Eurem vornehmen Gehabe und Eurer feinen Erziehung, die Ihr von oben herab auf jeden herunterschaut, die Ihr jedem erzählt, was er zu tun hat. Diese Art der Überlegenheit zählt heutzutage nicht mehr. Was heute zählt ist, was ich habe.«


  »Ihr Geld, nehme ich an«, murmelte Astor, aber Bartizan hatte sie verstanden. »Nein! Nicht Geld. Das, womit man zu Geld kommt. Willenskraft, Tatendrang, eine kraftvolle Persönlichkeit. Ein hartes Gemüt. Das ist es, was Sie brauchen, Miss Wie-war-doch-gleich-der-Name. Unterlassen Sie es, zu mir zu kommen, um zu klagen und Meldung zu machen, weil Sie Ihre Schüler nicht unter Kontrolle haben. Lassen Sie das Jammern und Schluchzen, weil Sie nicht die Persönlichkeit haben, es selbst zu schaffen. Ach herrje, jetzt bekommt sie feuchte Augen!«


  Astor zwang sich, nicht zu blinzeln. Mit jeder Faser ihres Körpers hielt sie die Tränen zurück.


  »Hah! Und Sie wundern sich, warum Unternehmer an die Macht kommen! Es liegt daran, dass wir für uns selbst sorgen. Dass wir selbst die Initiative ergreifen. Dass wir andere nicht um Hilfe bitten. Wir stehen auf unseren eigenen zwei Beinen.«


  Rote Flecken zeigten sich an seinem Hals. Astor konzentrierte sich auf diese Flecken und sprach mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. »Ich danke Ihnen für die Erklärung. Ich werde also auf meinen eigenen zwei Beinen stehen.«


  »In diesem Hause müssen Sie sich selbst durchsetzen«, donnerte er weiter. »Nicht jedesmal, wenn es ein Problemchen gibt, nach Mama und Papa rufen. Wenn Sie nicht die Charakterstärke haben …«


  »Danke«, unterbrach ihn Astor. »Das sagten Sie bereits.«


  Sein Mund war noch geöffnet, bereit die nächste prahlerische Salve auszustoßen.


  Es macht ihm Spaß, dämmerte es Astor. Vermutlich schikanierte und drangsalierte er andere den ganzen Tag lang. Sie wischte ein paar Speicheltröpfen von ihrem Handgelenk, drehte sich auf dem Absatz um und eilte auf die Tür zu. Hinter sich konnte sie ihn schwer atmen hören, aggressiv wie ein Bulle, der gerade zum Angriff ansetzt. Sie hasste ihn wie nie zuvor jemanden in ihrem Leben.


  Als sie Bartizan Swales Büro verlassen hatte, musste sie die starrenden Blicke der zwei Büroangestellten im Großraumkontor über sich ergehen lassen, dann den gaffenden Empfangschef in der Halle. Sie war sich sicher, dass alle ihre Demütigung mitbekommen hatten. Aber die Intensität ihres Abscheus hielt sie aufrecht, und hocherhobenen Hauptes segelte sie an ihnen vorbei. Nicht eine einzige Träne war in ihren Augen zu erblicken.


  Sie hatte einen Wendepunkt erreicht. Irgendein Schalter in ihr war umgelegt worden, und von nun an würde nichts mehr so sein wie zuvor.
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  Ich werde auf meinen eigenen zwei Beinen stehen. Astor wiederholte diesen Satz wie ein Mantra. Nein, sie würde sich nicht von Bartizan oder einem anderen Swale unterkriegen lassen. Sie würde es ihnen zeigen! Auch wenn sie aus einer vornehmen Familie stammte, hatte sie doch genauso viel Charakterstärke wie irgendein kapitalistischer Emporkömmling.


  Den ganzen Abend lang versuchte sie, Pläne zu schmieden. Sie musste natürlich die Hauslehrerin mimen, zumindest eine Zeitlang. Und das hieß, sie musste sich überlegen, wie sie Blanquette, Prester und Widdy im Zaum halten konnte. Sie schlief tief und fest die Nacht durch, und als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie ihren Schlachtplan klar im Kopf. Sie sprang aus dem Bett, voller Tatendrang, den Plan umzusetzen. Teil eins betraf ihre eigene Erscheinung. Sie ging zum Waschraum und wusch sich Gesicht, Hals und Hände. Glücklicherweise war sonst niemand dort. Das kalte Wasser ließ ihr Gesicht frisch und rosig aussehen.


  Zurück in ihrem Zimmer, packte sie ihre verknitterte Reisekleidung weg und besah sich die Kleidungsstücke in ihrem Schrank. Ein schwarzes Kleid, dass Miss Minnifer gehört haben musste, passte perfekt und stand ihr sogar sehr gut. Sie fand einen weißen Fransenschal, den sie um ihre Taille schlang und verknotete. Das ließ sie einerseits streng und andererseits elegant erscheinen und betonte den einzigen Farbtupfer: ihr volles kupferfarbenes Haar. Es ging ihr nicht darum, ihren Schülern zu imponieren, sondern sich selbst zu gefallen. Aber wen sie wirklich beeindruckte, war Verrol.


  Er war gekommen, um sie abzuholen.


  »Werden Sie heute …«, begann er. Dann bekam er große Augen und hatte den Rest des Satzes offenbar vergessen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich werde diese Blagen heute unterrichten.«


  Es schien ihn Anstrengung zu kosten, den Blick von ihr ab- und sich dem Fenster zuzuwenden. Astor ärgerte sich zwar noch immer über ihn, aber seine großen Augen gefielen ihr nun doch.


  Sie kramte in ihrer Schmuckschatulle herum und entschied sich für ihre einfachsten Silberohrringe. »Schade, dass du mir hierbei nicht helfen kannst«, bemerkte sie, als sie den ersten Ohrring in ihrem Ohrläppchen befestigte. »Bislang hatte ich immer eine Zofe.«


  »Also dafür habe ich mich nun wirklich nicht gemeldet«, grummelte er.


  Astor sah ihn an und brach fast in Lachen aus. Die Vorstellung, dass Verrol ihr mit ihren Ohrringen helfen könnte, war einfach zu absurd! Vielleicht hätte er ja sogar die nötige Geschicklichkeit, aber er schien dafür einfach zu hart und sehnig … zu männlich.


  Er wandte sich wieder dem Fenster zu und wechselte das Thema. »Dieser Smog«, sagte er. »Es ist derselbe Smog, der halb England bedeckt.«


  Astor befestigte den zweiten Ohrring. »Bist du auch unterhalb der Smoggrenze?«


  »Noch fünf Stockwerke tiefer. Aber der Smog macht mir nichts, denn mein Zimmer hat nicht mal ein Fenster.«


  »Oh. Natürlich.« Sie merkte peinlich berührt, wie dumm ihre Frage gewesen war.


  »Ist nicht so schlimm. Außerdem weiß ich jetzt, wo ich oberhalb des Smogs nach draußen kann.«


  »Du kennst dich hier also schon ganz gut aus?«


  »Ja, aber es ist ein geheimer Ausgang. Ich kann Sie ja mal hinführen, wenn Sie möchten.«


  »Vielleicht.« Sie war noch nicht so weit, ihm seine Weigerung, sie nach Hause zu bringen, zu vergeben. »Führ mich jetzt erst einmal zum Schulzimmer.«


  Das Schulzimmer lag sechs Stockwerke über ihrem eigenen. Verrol führte sie über Treppenhäuser nach oben, die viel schmaler waren als die, die sie gestern benutzt hatte.


  »Merken Sie sich die Route, damit Sie zurückfinden«, sagte er.


  Sie hatten das letzte Stockwerk erreicht, als er auf einen kleinen Seitenkorridor zeigte. »Das ist mein geheimer Ausgang, dort kann ich über den Smog hinausklettern. Wann immer Sie mal frische Luft wollen, geben Sie einfach Bescheid.«


  Astor hatte im Moment allerdings Wichtigeres im Kopf als frische Luft. »Ich möchte zum Schulzimmer, bevor die Kinder da sind.«


  »Es ist kein einzelnes Zimmer«, rief Verrol ihr zu, während sie weiterliefen.


  Tatsächlich waren es vier miteinander verbundene Räume. Einer diente als Lager für Bücher, Schiefertafeln, Kästen mit Kreide und weiteres Lehrmaterial. Ein Raum war leer, abgesehen von einem langen Tisch und zwei langen Bänken. Der dritte Raum sah aus wie ein Miniatur-Konzertsaal mit einer kleinen Bühne, Stühlen und einem veritablen Klavier. Astor betrachtete das Klavier sehr interessiert; sie zog zwar die Harfe vor, aber das Klavier gehörte zu den Instrumenten, die sie auch gut spielen konnte.


  Der vierte Raum war der hellste und freundlichste. Tabellen und Diagramme bedeckten die Wände, geblümte Chintz-Vorhänge schmückten das Fenster. Unter dem Fenster befand sich ein gusseiserner Radiator, drei kleine Schreibpulte standen einem größeren Schreibtisch und einer Tafel auf einem dreibeinigen Ständer gegenüber.


  »Hier werden Sie unterrichten«, erläuterte Verrol.


  Sowie er gegangen war, begann Astor mit ihren Unterrichtsvorbereitungen. Sie verließ sich auf ihre Erinnerung daran, was ihre Hauslehrerin ihr im Jahr vor dem Tod des Vaters beigebracht hatte. Sie ging zu dem Lagerraum und sammelte Unterrichtsmaterial zusammen: Kreide, Schiefertafeln und ein paar Bücher.


  Sie hatte gerade alles in einen Karton gelegt, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Stimmen und Schritte erklangen. Ihre Schüler hatten sich im Schulzimmer eingefunden.


  Sie holte tief Luft. Los geht es, ich muss den ersten Schritt machen!


  Sie balancierte den Karton auf ihrer Hüfte, drehte den Knauf der Tür und marschierte der Herausforderung entgegen.
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  »Ich habe mit eurem Vater gesprochen«, sagte Astor zu Blanquette und Prester.


  »Und ich habe jetzt eingewilligt, eure Hauslehrerin zu sein, aber nur unter einer Bedingung: keinerlei schlechtes Benehmen. Nicht das geringste schlechte Benehmen, von keinem von euch.«


  Blanquette und Prester tauschten besorgte Blicke aus. Offenbar wussten sie nicht, was sich tatsächlich in Bartizans Büro zugetragen hatte. Sie glaubten, sie hätten wirklich bestraft werden können, und Astor hatte nicht vor, ihnen etwas anderes zu erzählen. Diese Lüge war die einzige Macht, die sie über sie hatte.


  »Soll er sich entschuldigen?«, fragte Blanquette und zeigte auf Widdy.


  Widdy stand hinter seinem Schreibpult und blickte in die Ferne. Ob er verstand, was gerade besprochen wurde oder nicht, war nicht herauszufinden, aber er spürte die Stimmung im Raum.


  »Mach schon«, spornte Prester ihn an.


  »Ef tut mir leid«, lispelte Widdy. »Leid, leid, leid, leid, leid.«


  Astor widerstand seinem kindlichen Reiz. »Wir werden sehen«, sagte sie. »Ich werde dich genau im Auge behalten. So, alle hinsetzen.«


  Sie begann ihren Unterricht mit einem Bildrätsel, bei dem man das richtige Wort herausfinden musste, das auf verschiedenen Bildern dargestellt war, dann veranstaltete sie ein Quiz, und danach sollten die Kinder ein ganz einfaches Kreuzworträtsel lösen. Astor stellte schon bald fest, dass Prester nicht sehr gescheit war und ebenso simple Aufgaben wie Widdy brauchte. Und wenn Widdy seine Antworten einfach hinausschrie, ohne an der Reihe zu sein, hielt sie sich die Ohren zu und tat so, als habe sie nichts gehört.


  Sowie sie das kleinste Anzeichen von Langeweile bei ihren Schülern bemerkte, gab sie ihnen eine andere Aufgabe: eine halbe Stunde lang sollten sie zeichnen, dann fünfzehn Minuten still lesen, sie erfand ein Spiel mit Wunschreisen, in dem die Kinder eine Liste machen sollten, zu welchen Orten sie gerne fahren wollten, danach mussten sie eine Liste der Dinge anlegen, die sie für diese Reise einpacken wollten. Dieses Spiel hatte sie mit ihrem Vater gespielt, als sie etwa fünf Jahre alt war.


  Ihre Schüler zeichneten sich nicht durch Kooperation aus, sondern durch Konkurrenzverhalten. Blanquette setzte ihre scharfe Zunge bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen Prester ein, und beide gemeinsam behandelten Widdy wie einen Außenseiter. Das kam Astor gerade recht, denn so konnte sie die Kinder unter Kontrolle halten, indem sie sie gegeneinander ausspielte.


  Als Blanquette sie zum Beispiel vor Widdy warnte – »Seien Sie nicht zu freundlich zu ihm, sonst werden Sie das noch bereuen.« – nickte Astor ihr nicht nur zustimmend zu, sondern arbeitete daran, eine Art Bündnis mit ihr zu schließen. Blanquette war natürlich viel zu klug, um sich für längere Zeit für die einfachen Spiele zu interessieren, aber sie gefiel sich in ihrer Rolle als Hilfslehrerin.


  Mit Prester beschritt Astor einen anderen Weg. Er war es so sehr gewohnt, von seiner Schwester verhöhnt und verspottet zu werden, dass er nach einem Lob geradezu dürstete. Er gab zwar kaum etwas Lobenswertes von sich, aber Astor schaffte es, seinen Stolz zu kitzeln, indem sie noch das kleinste Fünkchen Intelligenz, das er zeigte, zu einer großen Leistung erklärte.


  Auf Widdy jedoch hatten weder Bündnisse noch Lob den geringsten Einfluss. Als sie malen sollten, attackierte er seine Schiefertafel und hackte mit seiner Kreide auf sie ein, bis die Tafel in zwei Teile zerbrach, dabei schrie er: »Feind totmachen!«


  Er versuchte, Astors Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch zu nehmen. Es war völlig sinnlos, ihm zu sagen, dass sie sich auch den anderen zuwenden musste. Sie konnte ihn weder beeinflussen noch in irgendeiner Form zur Vernunft bringen.


  Glücklicherweise gab ihr Blanquette den richtigen Hinweis: »Nichts liebt er mehr als seinen eigenen Namen zu schreiben.« Aufgrund dieser Information konnte Astor schnell eine Technik entwickeln, um ihn ruhig zu halten. Wann immer er kurz davor war, Amok zu laufen, rief Astor ihn an die Tafel. »Schreib deinen Namen, Widdy.«


  Es war vollkommen sinnentleert, aber es funktionierte jedesmal. Widdys plötzliche Konzentration, wenn er langsam die Buchstaben schrieb, war ein wunderbarer Anblick. Wenn er dann zu seinem Platz zurückging, hatte er vollkommen vergessen, was er vorher gerade getan hatte.


  Als ein Hausmädchen erschien und mitteilte, dass das Mittagessen serviert würde, war Astor froh, eine Pause zu haben. Aber Blanquette machte diese Freude zunichte, als sie verkündete: »Sie müssen mit uns essen.«


  Das Mittagessen stellte sich als eine weitere Tortur heraus. Sie gingen hinüber in den Raum mit den Tischen und Bänken. Der Tisch war nun mit einem Tischtuch bedeckt, und darauf standen fünf Teller, auf denen sich Würste, Brot, Zwiebeln und Tomaten stapelten.


  »Wieso fünf?«, wunderte sich Astor.


  »Zwei für Widdy«, erklärte Prester, »er bekommt immer zwei Teller.«


  Das hieß aber nicht, dass er auch für zwei aß – er aß lediglich die doppelte Portion Würstchen. Ansonsten verteilte er Tomaten und Zwiebeln rund um seinen Teller auf dem Tischtuch.


  »Toilette, Widdy?«, fragte Blanquette, nachdem sie gegessen hatten.


  Widdy schüttelte den Kopf.


  »Geh«, warnte Prester, »oder ich werde es dir unter die Nase schmieren!«


  Widdy ging zur Toilette, und Astor atmete erleichtert auf, denn sie erinnerte sich nur zu genau, wie Blanquette ihr erzählt hatte, dass Widdy noch nicht richtig sauber sei.


  Nach dem Essen begaben sie sich wieder ins Schulzimmer, und Astor fuhr mit ihrem Unterricht fort, doch am Nachmittag waren die Schüler schwerer unter Kontrolle zu halten. Blanquette schoss mit der Bemerkung »Für eine Hauslehrerin wissen Sie aber wenig.« den ersten vergifteten Pfeil ab. Dann warf Widdy ein Stück Kreide quer durch den Raum. Aber schlimmer wurde es nicht. Astor tat, als habe sie Blanquettes Bemerkung nicht gehört, und sie brachte Widdy nach zehn Minuten tatsächlich dazu, das Stück Kreide wieder aufzuheben.


  Sie traute ihren Schülern nicht eine Sekunde über den Weg. Aber ihr größter Vorteil war, dass sie das Schlimmste, was sie ihr antun konnten, schon getan hatten. Nichts konnte sie mehr schmerzen als die Zerstörung ihrer Harfe.


  Prester hatte die ganze Zeit die Uhr im Schulzimmer im Auge. Und als es fünf vor drei war, hielt er seine Hand in die Höhe und sagte laut: »Um drei Uhr ist Schluss.«


  Niemand hatte Astor mitgeteilt, wann der Unterricht zu beenden war. Sie drehte sich zu Blanquette und fragte: »Stimmt das? Dein Vater wird mich sofort wissen lassen, wenn es nicht stimmt.«


  »Es stimmt«, bestätigte Blanquette.


  Astor grinste innerlich. Bislang hielt der Bluff über ihre Beziehung zu Bartizan.


  »Also gut«, sagte sie, »packt eure Sachen zusammen.«


  »Ich kann gerne noch bleiben«, bot Prester an, »für Extra-Unterricht.«


  Astor hätte selbst dann Nein gesagt, wenn sie seinen anzüglichen Blick nicht gesehen hätte. »Ich glaube, für heute hast du genug gelernt.«


  »Wir haben uns doch gut betragen, oder?«, fragte Blanquette.


  Astor entspannte sich ein wenig. »Gut genug.«


  Sie blickte ihnen nach, als sie den Raum verließen. Sie hatten sich gut genug verhalten, aber sie machte sich nichts vor. Auch wenn sie bisher die Kontrolle hatte – es würde es ein endloser Kampf werden. Immerhin hatte sie einen exzellenten Start hingelegt.


  Ich bin stärker, als ich aussehe, dachte sie zufrieden. So hatte sie es Verrol gesagt, und heute hatte sie es bewiesen.
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  Astor suchte sich ein halbes Dutzend Bücher aus dem Lager aus. Sie wollte in ihrem Zimmer den morgigen Unterricht vorbereiten, denn nach den heutigen Erfahrungen war klar, dass sie ihre Schüler nur dann unter Kontrolle halten können würde, wenn sie ständig neue Dinge mit ihnen durchnahm.


  Sie folgte der Strecke, die ihr Verrol am Morgen gezeigt hatte, doch als sie den Seitenkorridor erblickte, kamen ihre guten Vorsätze ins Wanken. Plötzlich erschien es ihr sehr deprimierend, in ihr winziges Zimmer unterhalb der Smoggrenze zurückzukehren. Eigentlich verdiente sie eine Belohnung nach ihrem heutigen Einsatz und Erfolg, sie verdiente es einfach, einen Hauch frische Luft zu schöpfen. Ob sie Verrols geheimen Ort wohl alleine finden konnte?


  Dieser Seitenkorridor war etwa fünfzehn Meter lang, drei einfache Türen gingen von ihm ab, und Astor versuchte eine nach der anderen zu öffnen. Die erste Tür war verschlossen, die zweite führte in einen Raum, in dem sich Heizungskessel und isolierte Rohre befanden. Hinter der dritten Tür verbarg sich ein kleiner runder Raum, der als senkrechter Schacht schier endlos weiter nach oben führte. Endlos wie auch die Zahl der Steinstufen, die entlang der Wand spiralförmig nach oben führten. Hinauf an die frische Luft!, dachte Astor. Dies musste der Weg sein. Sie stapelte ihre Bücher hinter der Tür und machte sich an den langen Aufstieg.


  Sie hatte keinen Schimmer, wie viele Stockwerke sie durchstieg, sie kletterte einfach höher und höher, immer im Kreis, bis ihr schwindelig war. Endlich erreichte sie eine Falltür, durch die sie in eine Kammer mit einem schmalen Fenster gelangte; dies war das Innere eines Türmchens. Eine Leiter war gegen die Wand gelehnt, unter einer schrägen Dachluke, durch die ein kleiner Fleck blauen Himmels zu sehen war. Sie klettert flink wie ein Wiesel die Leiter hinauf und stellte fest, dass die Dachluke unverschlossen war. Es war ein kniffliges Unterfangen, sich von der obersten Sprosse mit Kraft durch die Dachluke hochzudrücken, aber nun konnte sie nichts mehr aufhalten. Und schon schwang sie sich über die Kante der Dachluke, hinaus unter den freien Himmel.


  Herrliche frische Luft! Strahlender Sonnenschein! Die Dachluke führte auf ein schräges Schieferdach, den kegelförmigen Hut des Türmchens. Sie feierte das Gefühl von frischem Sauerstoff in ihrer Lunge und Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Sie atmete noch immer tief ein und blinzelte ins Licht, als sie von der anderen Seite des Daches den Ruf »Wer ist da?« hörte. Es war natürlich Verrols Stimme, und kurz darauf kam er hinter dem Kegel in Sicht.


  »Sie!«, rief er.


  Astor sah über den respektlosen Ausruf hinweg. »Ja, ich. Ich habe den Weg selbst gefunden.«


  Sie kauerte noch immer auf dem schrägen Dach, während Verrol auf einer Art steinernen Abflussrinne unterhalb des Kegels stand. Er hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff, und schon stand sie aufrecht neben ihm.


  »Danke«, sagte sie.


  Glücklicherweise litt sie nicht unter Höhenangst, denn die Brüstung, die die Abflussrinne umgab, war kaum höher als zehn Zentimeter. Sie blickte auf das Smogmeer, diese schmutzige wabernde Masse, hinunter. Im Gegensatz dazu war der Himmel heiter und klar und von einem so delikaten Blau, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Da unten ist also Brummingham«, sagte sie.


  »Nein, da drunter. Abgesehen von dem einen Schlot.« Er zeigte auf eine Art schwarzen Stumpf, der aus der gelblich-braunen Brühe herausguckte. »Das ist der höchste Schlot von Brummingham.«


  »Er raucht ja gar nicht«, stellte Astor fest.


  »Nein, er gehört zu einer Munitionsfabrik. Sie ist seit Ende des Krieges geschlossen. Aber man kann die anderen Fabriken arbeiten hören.«


  Astor nahm jetzt ein leises Pochen wahr, wie von einem gedämpften Herzschlag. Das musste das Geräusch sein, das er meinte.


  »Kommen Sie mit«, sagte er plötzlich, drehte sich um und lief geschickt die Abflussrinne entlang.


  Erstaunt folgte ihm Astor, ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Das Rätsel war bald gelöst. Auf der anderen Seite des Kegels war, mitten in der Sonne, eine alte Decke über das schräge Dach ausgebreitet. Und darauf stand ein kleiner gefüllter Korb.


  »Ein Picknick!«, rief sie aus.


  Er grinste. »Ich habe mir bei den Küchenmädchen ein bisschen Essen organisieren können.«


  Astor erinnerte sich, was Mrs Munnock über den Eindruck gesagt hatte, den Verrol auf die Dienstmädchen gemacht hatte. Sie verstand auch, was die Mädchen so attraktiv fanden. Die lässige Art, in der er seinen schlanken langgliedrigen Körper bewegte, war bei einem Diener völlig fehl am Platze. Wie ein Fuchs in einem Hühnerstall, dachte sie.


  »Dann mögen dich die Küchenmädchen also auch?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gehört, dass du dich bei den Dienstmädchen bereits großer Beliebtheit erfreust.«


  »Tue ich das? Bei den Dienstboten und Dienern jedenfalls nicht. Die haben mir den Spitznamen die Zofe verpasst, aufgrund meiner Rolle Ihnen gegenüber.«


  »Tut mir leid.« Astor lächelte innerlich. Natürlich verabscheuten die männlichen Diener jeden Fuchs in ihrem Hühnerhaus.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn’s weiter nichts ist.«


  Astor war sich sicher, dass keiner der Diener sich über verbale Angriffe hinauswagen würde. Irgendwie war Verrol nicht der Typ, mit dem man einfach so einen Streit vom Zaun brach.


  »Darf ich Ihnen etwas von meinem Picknick anbieten?«, fragte er.


  Sie nickte und setzte sich auf die Decke. Verrol setzte sich auch und stellte den Korb zwischen sie.


  Er streckte seine langen Beine aus und stemmte seine Füße gegen die Brüstung.


  »Bedienen Sie sich«, sagte er.


  Sie suchte sich ein Roastbeef-Sandwich aus. Es war mit einer Meerrettichsauce bestrichen, die so würzig war, dass Astor beim ersten Bissen zusammenzuckte. Doch nach dem dritten Bissen konnte sie kaum genug davon bekommen, außerdem merkte sie jetzt erst, wie hungrig sie war. Als nächstes ließ sie sich ein Stückchen Käse schmecken, danach ein Marmeladenküchlein und zum Abschluss eine kleine Pastete.


  Verrol zeigte auf die Sonne, die als goldener Ball über den Smogwolken stand.


  »Noch anderthalb Stunden bis zum Sonnenuntergang«, sagte er. »Dann fliegen alle Vögel hoch.«


  »Vögel?«


  »Ja, jeden Abend bei den letzten Sonnenstrahlen. Die Vögel lassen die Smogdecke hinter sich und fliegen in Kreisen den Sonnenstrahlen entgegen. Höher und höher, hunderte und aberhunderte von ihnen.«


  Astor schirmte ihre Augen mit der Hand ab und blickte in die Ferne. »In welcher Richtung liegt Dorrin Estate?«, fragte sie.


  »Dort.« Er zeigte nach Norden. »Wenn wir so weit blicken könnten, würden wir sehen, wie sich die Berge der Penninen hinter den Smogwolken erheben.«


  »Es ist wunderschön dort, das Heideland und die Moore.«


  »Mmm.«


  »Und wo liegt London?«


  »Im Südosten.« Wieder zeigte er in eine Richtung.


  »Dort wurde ich geboren, weißt du.«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Hah! Dann weißt du also nicht alles über mich.«


  Sie saßen in angenehmen Schweigen beieinander. Nach einer Weile hob Verrol einen Steinkrug aus dem Korb, entfernte den Stöpsel und hielt ihr den Krug hin. »Ingwerbier, wenn Sie möchten.«


  Sie griff nach dem Krug und nahm ein paar tiefe Schlucke, bevor sie ihn Verrol zurückgab.


  »Es so friedlich hier oben«, bemerkte sie.


  »Hier oben schon. Aber nicht da unten«, gab Verrol mit düsterem Gesichtsausdruck zurück.


  »Was ist da unten?« Astor starrte in den undurchdringlichen Smog. »Du meinst Brummingham?«


  »Ja. Wie auch all die anderen Städte in Britannien. Hässlich und brutal.«


  »Wieso?«


  »All die Soldaten, die seit Kriegsende zurückgekehrt sind. Es gibt keine Arbeit für die Veteranen, also bilden sie Milizen und treiben ihr Unwesen. Sie sind schlimm.«


  »Wieso gibt es keine Arbeit für sie?«


  »Weil die Fabriken schließen, denn die industrielle Produktion hat abgenommen. Es gibt keinen Grund mehr, Waffen und militärische Ausrüstung zu produzieren. Die Soldaten kamen nach Hause zurück und erwarteten, als Helden empfangen zu werden, stattdessen will sie niemand haben. Sie sind ökonomisch gesprochen überflüssig.«


  »Aha.« Astor hatte sich nie für Politik interessiert, und so war sie nicht erstaunt, dass Verrol so viel mehr darüber wusste als sie. Aber es gab eine Sache, bei der sie Bescheid wusste. »Und was ist mit den Gangs aus den Slums?«


  Er machte eine Pause, bevor er antwortete. »Tja. Die befinden sich im Krieg mit den Milizen.«


  »Sie sind etwas sehr Schlechtes.«


  »Sagen Sie nicht schlecht. Die meisten von ihnen sind Kinder, die nie ein richtiges Zuhause hatten. Sie müssen einfach alles tun, um zu überleben.«


  »Einschließlich Mord.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie sagte nichts mehr dazu. Sie wollte nicht einmal daran denken. Sie nahm noch einen kräftigen Schluck Ingwerbier.


  »Du hast mich noch gar nicht nach meinem ersten Tag als Hauslehrerin gefragt«, sagte sie.


  »Ich habe abgewartet, bis Sie mir davon erzählen wollten.«


  Sie erzählte ihm, wie sie versucht hatte, Blanquette, Prester und Widdy unter Kontrolle zu bringen, und welche Übungen sie sich ausgedacht hatte, um sie ruhig zu halten. Er grinste, als er hörte, wie sie sie mit der Beziehung zu Bartizan geblufft hatte. Der Tag erschien ihr nun, da sie jemandem davon erzählen konnte, noch erfolgreicher.


  Inzwischen war die Sonne immer tiefer gesunken, und die Luft wurde frischer. Sie hätte auch gern gehört, wie sein Tag verlaufen war, aber er zuckte nur mit den Achseln. »Nur ein weiterer Tag im Leben eines Dieners.«


  Schließlich stellte er den Steinkrug zurück in den Korb. »Zeit, zu meinen Aufgaben zurückzukehren, sonst lässt Mrs Munnock nach mir suchen«, sagte er. »Kommen Sie?«


  »Nein, ich möchte gern auf die Vögel warten. Kannst du die Decke hier lassen?«


  »Ja. Und die Leiter auch?«


  Astor hätte ihm fast die Zunge herausgestreckt. »Natürlich die Leiter. Kann sie da immer stehenbleiben?«


  »Kein Problem.« Er schien eine Frage auf der Zunge zu haben.


  »Ich würde nach dem Unterricht gerne hierher kommen können«, sagte sie. »Und du?«


  »Meine Arbeitszeit ändert sich von Tag zu Tag. Ich komme hierher, wenn ich frei habe.«


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Sie lauschte auf das Krack-Krack-Krack der Leiter, während er hinabstieg.


  Was für eine seltsame Situation, dachte sie. Auf einem Dach sitzen … Seite an Seite mit einem Diener … sogar sein Essen und Trinken mit ihm teilen! Noch vor einer Woche wäre ihr allein die Vorstellung einer solchen Situation unmöglich erschienen.


  Zwanzig Minuten später tauchte die Sonne in den Horizont ein. Als die letzten Sonnenstrahlen sich waagerecht über der Smogglocke ausbreiteten, erschien der erste Vogelschwarm, dann noch einer und noch einer. Die Vögel flogen im Kreis umher, in immer weiteren Kreisen, bis sie wie ein riesiges sich langsam drehendes Rad aussahen. Das Licht ließ ihre Flügel glänzen, und aus der Ferne war ihr Zwitschern zu vernehmen. Auch Astor hätte am liebsten laut ihren Triumph und ihre Traurigkeit, alle Empfindungen des Tages herausgeschrien.
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  Am nächsten Morgen betrat Astor das Schulzimmer in aller Frühe. Sie hatte ihren Unterricht gut vorbeireitet, doch es gab etwas anderes, das sie tun wollte, denn sie hatte das Klavier im Nebenraum nicht vergessen: eine halbe Stunde Musik, bevor die Kinder erschienen! Ihre Finger sehnten sich geradezu nach den Klaviertasten.


  Der Miniatur-Konzertsaal lag nahezu im Dunkeln; die Stühle waren im Halbkreis angeordnet wie für ein unsichtbares Publikum. Astor setzte sich auf den Klavierhocker, hob den Deckel und begann zu spielen. Das Klavier war nicht perfekt gestimmt, aber gut genug. Während ihre Finger über die Tasten glitten, hörte sich die Melodie in ihren Ohren genauso an, wie sie sein musste.


  Musik war ihre Leidenschaft, so wie einst die ihres Vaters. Gerade jetzt war die Musik ihre Freude und ihr Trost zugleich. Wenn sie eines der Lieblingsstücke ihres Vaters spielte, brachen alle Erinnerungen an ihn über sie hinein. Er beherrschte das Klavier ebenso gut wie die Violine, und oft, als sie ein kleines Mädchen war, setzte er sie auf seinen Schoß und führte ihre Hände und Finger zu den richtigen Tasten, so dass sie – mit seiner Hilfe – ein ganzes Lied spielen konnte. Sie sah ihn vor sich mit seinem gepflegten Bärtchen, sah seine leichten flinken Bewegungen, sein ruhiges Lächeln, seine sanften Augen und spürte die Aura der Sicherheit, die er ausstrahlte. Sie war gerade sechs Jahre alt, als er getötet wurde.


  Sie hatte etwa zehn Minuten gespielt, als sie einen Luftzug hinter sich spürte. Jemand hatte eine Tür geöffnet – aber nicht die, die zu den anderen Schulzimmern führte, sondern die zum Korridor. Sie spielte einfach weiter, ohne sich umzusehen. Vielleicht war es ein neugieriger Bediensteter oder einer ihrer Schüler. Sollten sie doch zuhören! So kamen sie zur Abwechslung auch mal in den Genuss von etwas Schönem!


  Sie spielte das Stück zu Ende und blickte dann über ihre Schulter. Es war Lorrain Swale! Er stand wie gebannt in der Tür und hörte zu. Er blickte weg, als sie ihn ansah, und sein schwarzes Haar fiel ihm über die Augen. Ihre Finger schienen das nächste Stück wie von selbst ausgesucht zu haben, denn ohne nachzudenken spielte sie nun ein Impromptu von Schubert. Jetzt spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken.


  Sie dachte daran, wie er sie angesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, erst oben auf dem Aerodock der Swales und dann im Empfangssaal. Sie hatte sich bestimmt nicht in seinem Blick getäuscht. Wenn es nur nach ihm ginge und nicht nach seinen Brüdern, hätte er bereits um ihre Hand angehalten. Es könnte Liebe auf den ersten Blick, es musste Liebe auf den ersten Blick gewesen sein.


  Sie spielte ein Stück nach dem anderen, die süßesten, traurigsten und romantischsten Stücke, die sie kannte. Es war wie in einem Traum, in dem sie von der Musik völlig gefangen waren. Sie spielte immer langsamer, immer zarter, ihre Finger liebkosten die Tasten und ließen nur noch das zarteste Säuseln einer Melodie erklingen. Sie wusste, er war jetzt mit Haut und Haaren der Ihre, sie hatte ihn komplett unter ihrer Kontrolle.


  Es war wie eine Zeit außerhalb der Zeit, aber langsam kam sie nun zum Ende, die letzten Noten hingen noch leise nachklingend in der Luft. Dann drehte sie sich, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren mit Tränen gefüllt, und sein blasses Gesicht war gerötet. Die Musik hatte seine Seele bewegt.


  Es gab keinen Anlass für Worte. Astors Blick war eine offene Herausforderung. Also, was ist? Was wirst du nun tun?


  Vielleicht war die Herausforderung zu groß. Lorrain blinzelte und schüttelte dann den Kopf, wie um den Zauber zu brechen. Dann ging er ganz langsam rückwärts durch die Tür, wie ein Mensch unter Wasser. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kehrte auch Astor in die Gegenwart zurück … aber in eine bessere und vielversprechendere Gegenwart als zuvor. Könnte es doch in Erfüllung gehen?, fragte sie sich.


  Sie glaubte nicht an die romantische Liebe in der Art wie ihre Mutter es tat. Mrs Dorrin träumte Aschenputtel-Märchen, in denen die Tochter des armen Musikers die Liebe eines noblen Prinzen gewann – oder, wie in diesem Fall, die eines reichen Erben. Astor wusste, dass das echte Leben so nicht funktionierte. Und doch … sie hatte Lorrain Swales Herz in ihren Händen gehalten, da war sie sich sicher.


  Das hieß noch nicht, dass es ein Happy End geben würde, aber es war zumindest ein Anfang. Massive Hürden standen dem im Weg, aber keine unüberwindlichen. Bartizan und Phillidas waren nicht die Ersten, die ihre Entschlossenheit unterschätzten. Vielleicht würde es Monate oder Jahre dauern, aber sie würde einfach langfristige Pläne schmieden und sich daran halten.


  Sie blieb noch eine Weile sitzen und ließ die Szene vor ihrem inneren Auge ablaufen. Sie wusste jetzt also, dass sie Lorrain nicht nur mit ihrem Aussehen, sondern auch mit ihrer Musik beeindrucken konnte. Sie musste seine Gefühle bearbeiten, ihn in einen Zustand unbekümmerten Ungehorsams versetzen … Sie schwang zurück zu den Klaviertasten und spielte ein wildes aufregendes Notengemisch – eine spontane Fanfare des Triumphs.


  Sie kam zum Ende, als sie aus dem Klassenzimmer nebenan Geräusche vernahm. Ihre Schüler waren da. Sie schloss den Klavierdeckel und suchte die Bücher für den Unterricht zusammen. Jetzt fühlte sie sich allem gewachsen!
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  Astors zweiter Unterrichtstag verlief sogar besser als der erste. Sie perfektionierte ihre Teile-und-Herrsche-Taktik, indem sie Blanquette gegen Prester, Prester gegen Blanquette und Blanquette und Prester gegen Widdy einsetzte. Ob die Schüler etwas lernten, kümmerte sie nicht.


  Sie freute sich auf den späten Nachmittag, wenn sie Verrol von ihren Erfolgen berichten können würde. Sie hatte die Möglichkeit, dass er nicht auf dem Dach des Türmchens wäre, überhaupt nicht in Betracht gezogen. Und tatsächlich – er war da. Während sie die Leiter hochkletterte, hörte sie ihn singen. Ein sehr seltsamer Klang! Sie blieb auf der Leiter stehen, um zuzuhören. Seine normale Sprechstimme war ganz leicht rau und kratzig, seine Singstimme jedoch hundertmal mehr. Sie schien kaum zu ihm zu gehören.


  Die Stimme versiegte, sowie er sie die Dachluke öffnen hörte. Als sie ihn auf der anderen Seite des Türmchens erreichte, stand er auf.


  »Ach, du bist es«, grinste sie. »Ich dachte, es sei ein Schwarm Gänse.«


  Er lachte, aber es war ihm peinlich. Sie hatte also seine Achillesferse entdeckt! Sie war auf eine sonderbare Art erfreut darüber. Normalerweise wirkte er so unbeteiligt, so voller Selbstbeherrschung, so unbeeindruckbar in seinem Zynismus.


  »Was ist in dem Rucksack?«, fragte sie. »Wieder ein Picknick?«


  Die Decke war dieselbe wie am Vortag, aber der Rucksack hatte den kleinen Korb ersetzt. Es stellte sich heraus, dass er Gebäck und Würstchen in Blätterteig enthielt, die ordentlich in Butterbrotpapier eingerollt waren.


  »Kleine Geschenke deiner Bewunderinnen?«, machte sich Astor lustig.


  Sie hatte den Verdacht, dass er auf sie gewartet hatte, denn keine der Verpackungen war geöffnet. Sie saßen im Sonnenschein auf der Decke, aßen und beobachteten ein paar Schäfchenwolken, die über den Himmel zogen. Zwischen Kauen und Schlucken berichtete sie ihm von ihrem Tag mit den Schülern. Lorrains Besuch behielt sie jedoch für sich, als ihr eigenes privates Geheimnis. Es gab ihr ein gutes Gefühl, es nicht zu verraten.


  Sie hatten ihre Mahlzeit gerade beendet, als etwas Silbernes am Himmel erschien. Verrol sah es als erster. »Ein Luftschiff. Es wird auf dem Aerodock von Swale House landen.«


  »Können sie uns sehen?«


  »Selbst wenn. Das schert die nicht.«


  Das Luftschiff hatte die Form einer doppelten Zigarre, die Gondel war an Verstrebungen zwischen den beiden Zigarren angebracht. In schwarzer Schrift stand auf den Seiten ORGEN & PORVIS INC. geschrieben.


  »Plutokraten«, sagte Verrol. »Sie reisen ständig hin und her.«


  Astor sah, wie sich sein Mund beim dem Wort Plutokraten verächtlich verzog. »Du kannst sie nicht leiden, oder?«


  »Plutokraten? Ich hasse sie.«


  »Warum?«


  »Wegen all der Dinge, die sie diesem Land angetan haben.«


  Astor beobachtete, wie das Luftschiff über der Smogwolke den Sinkflug begann, jetzt konnte man auch die vier Kohlengasmotoren mit den ummantelten Propellern sehen, die das große Luftschiff antrieben.


  »Wegen der Umweltverschmutzung überall in England?«


  »Wegen der Industrie, die diese ganze Verschmutzung verursacht hat. Wegen des Kriegs, der die ganze Industrialisierung in Gang gesetzt hat.«


  »Aber die Plutokraten haben den Krieg nicht begonnen. Das waren die Franzosen. Die haben uns angegriffen.«


  »Nee, nee, tatsächlich war es Britannien, das Frankreich den Krieg erklärt hat.«


  »Dann müssen die aber irgendetwas getan haben.«


  »Oh, alle haben irgendwas gemacht. Frankreich, Britannien, Preußen, Österreich, Russland – alle kriegsteilnehmenden Länder. Aber ich habe auch nicht gemeint, dass die Plutokraten den Krieg begonnen haben. Was ich sage ist, dass sie ihn am Laufen gehalten haben.«


  Astor verstand nichts. »Wir konnten den Krieg doch nicht beenden, bevor wir gewonnen hatten?«


  »Sie glauben also, wir haben gewonnen?«


  »Ich denke, ja.« Astor war dreizehn Jahre alt gewesen, als der Krieg 1842 beendet worden war. Sie konnte sich gut an die vielen Menschen erinnern, die den Sieg gefeiert hatten.


  »Der Friede von Brüssel hätte dreißig Jahre früher geschlossen werden müssen. Er hätte Europa dann vor dreißig Jahren zügelloser Industrialisierung und Umweltvernichtung bewahrt. Von den zwei Millionen Toten und fünf Millionen Verwundeten ganz zu schweigen.«


  Astor versuchte, diese neuen Informationen zu verdauen. »Also haben wir nicht gewonnen?«


  »Niemand hat gewonnen, abgesehen natürlich von den Plutokraten. Mit ihren Fabriken haben sie bei der Herstellung von Kriegsgerät extrem hohe Gewinne erwirtschaftet. Erst als sie aus der Macht verdrängt worden waren, konnte Frieden geschlossen werden.«


  »Ich dachte, König George hätte den Frieden angeordnet.«


  »Nein, das Parlament. Er konnte erst Frieden schließen, als die Agrarierpartei, also die Partei des Landadels und der wohlhabenden Bauern, mehr Sitze im Parlament hatte als die Fortschrittspartei.«


  Seine letzten Worte musste er schreien, denn die Maschinen des Luftschiffs dröhnten über ihnen. Astor verdrehte ihren Hals, als die monströse Doppelzigarre über das Türmchen glitt und zur Landung auf dem Aerodock von Swale House ansetzte.


  Dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder Verrol. »Dann bist du also Pazifist? Bist du gegen jeden Krieg?«


  »Ob gegen jeden, weiß ich nicht. Aber ganz gewiss gegen jene Kriege, die die Taschen der Plutokraten füllen, während die einfachen Leute ihr Leben opfern müssen.«


  Astor dachte an ihren Stiefvater und seine extreme Abneigung gegen Pazifisten. »Aber du arbeitest doch für Marshal Dorrin. Im Haushalt eines Kriegshelden.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hatte keine Wahl. Außerdem habe ich nichts gegen Marshal Dorrin. Es lässt sich aus allen Berichten schließen, dass er ein sehr tapferer Mann war.«


  »Du bewunderst Tapferkeit?«


  »Ja.« Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe.


  Astor war immer gesagt worden, dass Pazifisten Feiglinge seien, das Bild passte allerdings so gar nicht zu Verrol. »Hast du denn nie in Erwägung gezogen, dich freiwillig zu melden? Du warst doch alt genug dazu.«


  »Nein, ich habe mich nicht freiwillig gemeldet, und ich habe aufgepasst, dass ich nie in eine Situation gekommen bin, in der ich zwangsrekrutiert werden konnte.«


  »Zwangsrekrutiert? Was heißt das denn?«


  »Na, wenn du in ein Ausbildungslager der Armee verschleppt und dort solange geschlagen und gequält wirst, bis du einfach allen Befehlen gehorchst.«


  Astor runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Das würde die britische Armee niemals zulassen.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Zum Ende des Krieges gab es eigentlich in keinem Land mehr Freiwillige.«


  Er schien sich dieser Fakten sehr sicher zu sein. Ja, tatsächlich war er viel besser informiert, als es einem Bediensteten zustand.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte sie ihn.


  »Ich kann doch lesen. Und wenn die Herrschaft mit den Zeitungen fertig ist, landen sie bei der Dienerschaft.«


  Diese Antwort stellte Astor nicht wirklich zufrieden, denn sie war sich sicher, dass es ein Geheimnis in seiner Vergangenheit gab. Ganz langsam, Schritt für Schritt entwickelte sie eine Theorie über ihn. Schweigend saßen sie noch eine Weile da, bis Verrol begann, die Überreste des Essens zusammenzupacken. Da ging sie ihn einfach geradeheraus an. »Warum sprichst du nie über dich?«


  »Da gibt es nichts Interessantes zu erzählen. Ich bin nur ein stiller gehorsamer Diener.« Sein ironisches Lächeln strafte seine Worte Lügen. »Niemand hat sich je über meine Arbeit beschwert.«


  »Du könntest deine Arbeit doch im Schlaf erledigen.«


  »Stimmt. Die Aufgaben eines Dieners sind keine große Herausforderung.«


  »Aber es muss doch etwas geben, das dich reizt?«


  »Wieso denn?«


  »Na, weil du klug bist, weil du viel weißt. Du kannst doch etwas aus dir machen. Hast du denn überhaupt keine Ambitionen?«


  »Sie meinen, ich sollte mich um die Position eines Butlers bemühen? Oder sehen Sie mich eher als Kammerdiener?«


  Astor sah in ihm weder das eine noch das andere, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Das ist doch allemal besser, als sich einfach so treiben zu lassen. Ich habe das Gefühl, dass du bei allem, was du tust, nur halb dabei bist, den größten Teil deines Selbst klammerst du einfach aus.«


  »Wollen Sie mich motivieren?«


  »Jeder von uns braucht ein langfristiges Ziel.«


  »Und was ist Ihres?«


  Astor schnaubte. »Ich werde jedenfalls nicht den Rest meines Lebens damit zubringen, Hauslehrerin zu sein.«


  Der mokante Blick seiner Augen sagte ihr, dass er genau wusste, dass sie seiner Frage ausgewichen war und auch nicht vorhatte, sie zu beantworten. Lorrain Swale war ihr langfristiges Ziel, und was sich am Morgen abgespielt hatte, war ihr eigenes privates Geheimnis.


  »Ach, fraglos haben Sie schon etwas angemessen Ambitioniertes vor«, sagte er und zog den Rucksack zu.
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  Die nächsten paar Tage war das Wetter regnerisch, und Astor bestieg das Türmchen nicht. Sie sah Verrol nur, wenn er an ihrem Zimmer Halt machte, um ihr zu erzählen, was im Hause vor sich ging. Allerdings hatten sie miteinander nicht mehr denselben lockeren Umgangston wie zuvor.


  Lorrain sah sie überhaupt nicht, obgleich sie jeden Morgen in der Frühe den Miniatur-Konzertsaal aufsuchte, um Klavier zu spielen.


  Manchmal spielte sie auch nach dem Unterricht; das Klavierspielen tat ihrer Seele gut, aber sie war enttäuscht, dass sie keinerlei Fortschritte in Richtung ihres Langzeitziels machte.


  Mit der Zeit wurde es für sie immer anstrengender, ihre Schüler unter Kontrolle zu halten. Ihr gelungener Bluff verlor langsam an Macht über die Kinder. Zwar hatten sie nicht herausgefunden, dass es keinerlei Übereinkunft zwischen Bartizan und Astor gab, aber die Lüge verlor bei jeder neuen Erwähnung an Kraft.


  Widdy war ihr größtes Problem. Blanquette und Prester hatten die ersten Tage mitgeholfen, ihn im Zaum zu halten, aber nun amüsierten sie sich, ohne sich explizit gegen Astor zu wenden, immer öfter über sein irrwitziges Verhalten. Astor durfte ihn nicht für eine Sekunde aus den Augen lassen.


  Sie fühlte, dass eine Krise heraufzog … und schließlich trat sie ein, und zwar, als sie das erste Mal versuchte, den Kindern etwas über Musik beizubringen. Sie hatte diese Stunde viel besser vorbereitet als jede andere bisher, und sie freute sich sogar darauf. Aber von Anfang an lief es schlecht. Sie hatte ihre Schüler in den Konzertraum geführt und sie auf Stühlen um das Klavier herum platziert, dann spielte sie einen Akkord vor und fragte, wer das nachspielen wollte.


  »Klimper, klimper, bimmel, bammel«, machte Prester und lachte laut über seinen eigenen Witz.


  Blanquette applaudierte ironisch. »Da hast du’s!«, sagte sie. »Wer braucht da noch ein Klavier?«


  Astor fühlte Wut in sich aufsteigen. Mit einigen Schmeicheleien überredete sie Prester, sich auf den Klavierhocker zu setzen. Sie zeigte ihm die Tasten, auf die er seine Finger legen sollte, aber offenbar war er nicht fähig dazu. Also beugte sie sich hinter ihm stehend nach vorn und presste seine Finger auf die richtige Tasten … geradeso wie ihr Vater es getan hatte, als er ihr das Spielen beibrachte. Prester gab einen vulgären Pfiff von sich. Doch wann immer sie einen Finger auf die richtige Taste gepresst hatte, rutschten die anderen wieder weg. Sie war sich sicher, dass er das mit Absicht tat.


  »So, jetzt probier’s!«, sagte sie.


  Er drückte die Tasten nach unten und produzierte ein misstönendes Geklimper.


  »Falsch«, sagte sie. »Hast du nicht gemerkt, wie falsch sich das anhört?«


  »Sie haben es mir falsch gezeigt«, gab er wütend zurück.


  »Du darfst nur zwei Finger bewegen, dann wird es sich richtig anhören.«


  »Mir hat gut gefallen, wie Prester gespielt hat«, bemerkte Blanquette.


  Plötzlich tauchte Widdy am linken Ende der Klaviertastatur auf und hieb mit seinen Kinderfäusten mit aller Wucht auf die Tasten ein.


  »Ich mache Mufik!«, kreischte er.


  Wieder und wieder schlug er auf die Klaviertastatur und erzeugte eine donnernde Kakophonie. Astor ließ daraufhin schnell den Klavierdeckel zufallen, bevor er echten Schaden anrichten konnte, allerdings ein bisschen zu schnell – denn Presters Finger lagen noch auf der Tastatur.


  »Aua-au-au!«, heulte Prester auf. Er riss seine Finger unter dem Deckel hervor und veranstaltete ein großes Theater, während er auf die Finger blies.


  »Entschuldigung«, sagte Astor. »Das war ein Unfall.«


  Blanquette schob sich aus ihrem Stuhl und verkündete: »Ende des Unterrichts.«


  »Ja, wir machen Schluss für heute«, stimmte Astor zu.


  Prester schüttelte den Kopf und raste durch die Tür zum Schulzimmer.


  »Blöde Musik! Blödes altes Klavier!«


  »Nie wieder«, sagte Blanquette.


  So schnell wollte Astor aber nicht aufgeben. »Wir probieren es morgen noch einmal«, kündete sie an, während sie ihnen in den anderen Raum folgte.


  Es war ihr Ernst damit, denn Rechtschreibung oder Mathematik oder jede andere Form von Bildung war ihr eher egal, Musik aber war ihr wirklich wichtig.


  In dieser Nacht warf sie sich stundenlang in ihrem Bett von einer Seite auf die andere. Die Episode mit Prester ging ihr immer wieder durch den Kopf, und von Mal zu Mal machte es sie wütender. Blöde Musik! Blödes altes Klavier! Seine Worte brannten sich ein, wie eine persönliche Beleidigung.


  Sie konnte einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, wie sie auf dem Schoß ihres Vaters sitzend Klavier gespielt hatte. Welch eine glückliche Zeit! Was für schöne Erinnerungen! Und nun diese Swale-Bälger, die ihr alles verdarben. Blöde Musik! Blödes altes Klavier!


  Alles, was in ihrem Leben schiefgelaufen war, kam jetzt in ihr hoch: die Täuschung ihrer Mutter und ihres Stiefvaters, durch die sie sich als Hauslehrerin in Swale House wiedergefunden hatte … der Umzug von ihrem behaglichen Heim in London zum kalten grauen Anwesen ihres Stiefvaters … und natürlich die Katastrophe, mit der alles seinen Anfang genommen hatte – Trauer und Entsetzen, das Unbegreifliche … der Tod ihres Vaters. Wenn sie nur daran dachte, ging ein Schmerz durch ihre Brust, der sie nach Luft schnappen ließ. Es war, als ob eine Tür in ihrem Gehirn geöffnet würde. Sie hatten ihn umgebracht.


  Die Erinnerung an diesen Tag durchströmte sie aufs Neue. Ein ganz normaler Samstagnachmittag … draußen mit ihrem Vater durch die Gegend spazieren … sie waren schon auf dem Nachhauseweg in der Fetter Lane. Sie wohnten in Holborn, außerhalb des traditionellen Territoriums der Gangs. Aber die Fehde zwischen den zwei großen Gangsterfamilien, den Mauls und den Starks, konnte überall unversehens zu Gewaltausbrüchen führen. Als die Schießerei begann, leerte sich die Straße sekundenschnell.


  »Renn!«, schrie ihr Vater. »Dean Street!«


  Sie rannte so schnell wie die Beine eines sechsjährigen Kindes es zuließen … und er war bei ihr, zumindest bis zur Abzweigung in die Dean Street, dort trieb er sie wieder an: »Los, weiter! Renn den ganzen Weg nach Hause!«


  Sie hörte noch immer Pistolenschüsse hinter sich. Erst als sie die Great New Street erreichte, merkte sie, dass sie allein war.


  Es war Abend, als sein toter Körper zu ihnen ins Haus gebracht wurde. Von da an gab es nur noch die Erwachsenenwelt … Gespräche hin und her über ihren Kopf hinweg … Fragen und Schuldzuweisungen … Leute im Haus, die sie noch nie gesehen hatte … und einen Satz, den sie ihr Leben lang nicht vergessen würde: »Eine verirrte Kugel hat ihn am Kopf getroffen.«


  Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie war sich so sicher gewesen, dass er gleich durch die Haustür treten würde. Selbst als ihre Mutter und die Hauslehrerin die Fassung verloren, verstand sie nicht, was das alles sollte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass so etwas unfassbar Großes geschehen war, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Er kann nicht gestorben sein, ohne dass ich es gefühlt habe, sagte sie zu sich selbst.


  Aber so war es gewesen … und das Schlimmste von allem war, dass er dem Tod schon nahe war, als sie die Dean Street erreicht hatten, denn er war schon in der Fetter Lane getroffen worden, aber mit ihr weitergerannt, um sie von dort wegzubekommen. Und sie hatte ihn dem Tod überlassen!


  Tränen traten ihr in die Augen, Tränen der Verzweiflung und der Trauer. Sie biss die Zähne zusammen und schlug auf ihr Kissen. Es gab kein Entkommen … Die Nacht verbrachte sie wie im Fiebertraum – immer dieselben Bilder in hundert verschiedenen Kombinationen: der Tod ihres Vater … ihr Vater am Klavier … Prester am Klavier.


  Als der Morgen dämmerte, hatte sie nicht eine Minute geschlafen. Ihre Augen waren gerötet, aber sie hatte ihren Vorsatz nicht geändert. Blöde Musik! Blödes altes Klavier! Ihre Schüler mochten ja reich aufwachsen, dazu bestimmt, Geld zu verdienen, aber sie würde ihnen beibringen, dass Geld nicht das einzige ist, was zählt. Sie war mehr denn je davon überzeugt, dass sie ihnen etwas über Musik beibringen musste.
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  Astor machte ihre Ansage am Anfang des Tages: »Nach dem Mittagessen werden wir eine weitere Musikstunde haben.« Die Schüler gaben keinen Protest von sich; da war nur eine Mauer des Schweigens. Kein gutes Vorzeichen. Von nun an konnte sie sich auf ihren Unterricht nicht richtig konzentrieren. Der Nachmittag stand wie ein großer schwarzer Berg vor ihr. Sie wünschte, sie hätte sich nicht so festgelegt; um die Mittagszeit hätte sie die ganze Sache am liebsten abgeblasen. Aber nein, sie musste ihnen zeigen, wer das Sagen hatte, sonst würde sie ihre Autorität verlieren.


  Als sie nach dem Mittagessen zurück im Klassenzimmer waren, klatschte Astor in die Hände und rief: »Zeit für unseren Musikunterricht. Ab ins Klavierzimmer.«


  Doch statt sich in Bewegung zu setzen, nahmen ihre Schüler mit versteinerten Blicken auf ihren Bänken Platz.


  »Bewegt euch«, mahnte sie in ihrer strengsten Stimme.


  Blanquette schüttelte ganz leicht ihren Kopf. Prester starrte auf sein Pult. Widdy sprang auf die Füße und begann im Kreis umherzurennen, dabei kreischte er in einem fort: »Jaaaaaaaa-aa!«


  »Widdy! Geh und schreib deinen Namen an die Tafel!«, forderte Astor ihn auf.


  Es wirkte – beim ersten Mal. Widdy griff sich ein Stück Kreide und schrieb langsam seinen Namen. Aber dann hörte er nicht mehr auf. Er schrieb seinen Namen wieder und wieder, und als die Tafel vollgeschrieben war, kritzelte er Buchstaben an die Wand.


  »Nein, Widdy.«


  Er machte weiter. Das nächste Widdy zog sich nicht nur über die Wand, sondern auch über eine Weltkarte, die dort hing. Seine Kreidestriche wurden nun immer härter und wilder, bis die Kreide durch das Papier drang und einen großen Riss in der Karte hinterließ.


  »Genug!« Astor sprang zu ihm hinüber und griff ihn bei den Schultern. Daraufhin gab er einen schrecklichen dünnen hohen Schrei von sich.


  »Los, ins Klavierzimmer!«, befahl sie laut. »Jetzt!«


  Als er versuchte sich freizustrampeln, packte sie ihn noch fester, zog ihn von der Wand weg und schob ihn in Richtung Klavierzimmer.


  »Wagen Sie es nicht!«, schrie Blanquette Astor in voller Lautstärke an.


  Astor hörte auf zu schieben, aber ließ ihn nicht los. Widdys Schreie wurden leiser, bis sie einem Wimmern wichen.


  »Lassen Sie Ihre Hände von ihm«, sagte Blanquette. Sie stand noch immer hinter ihrem Pult und wirkte noch massiger als sonst. »Wagen Sie es niemals, einen von uns anzufassen. Verstanden?«


  Astor ließ Widdys Schultern los, und er fiel zu Boden, wo er sich krümmte und wand. Astor wusste, dass sie ihm nicht wirklich wehgetan hatte, aber er tat so, als krümme er sich vor Schmerzen. Einen Moment später wurde die Tür zum Korridor aufgerissen, und ein Hausmädchen steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ist alles in Ordnung hier?«


  »Nein.« Blanquette antwortete als erste. »Geh und hol Tomlin, Royce und Barnaby. Sofort.«


  Das Hausmädchen verschwand. Astor wartete ab, gelähmt, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Die Situation war außer ihrer Kontrolle. Es dauerte nicht lange, bis drei Diener erschienen, alles kräftige vierschrötige Männer.


  »Stellt euch dahinten auf«, befahl Blanquette ihnen.


  Astor versuchte wieder, die Oberhand zu gewinnen. »Nein, das ist nicht notwendig. Das Problem ist gelöst. Ihr könnt wieder gehen.«


  »Ihr bleibt«, sagte Blanquette.


  Die Diener blieben. Sie standen im hinteren Teil des Raums in einer Reihe, als seien sie auf Wache.


  »Und du stehst jetzt auf«, wandte sich Blanquette an Widdy.


  Kichernd sprang Widdy auf, ohne irgendwelche Zeichen einer Verletzung. Er ging zu der Weltkarte, die er zerrissen hatte, zerrte sie auf die Erde und begann, darauf herumzutrampeln. Die Diener schauten teilnahmslos zu.


  Astor setzte sich an ihr Lehrerpult vor die Klasse. Mehr konnte sie nicht tun.


  »Holt eure Bücher heraus«, sagte sie. »Stilles Lesen.«


  Blanquette und Prester holten ihre Bücher nicht hervor, aber blieben still. Astor sah den triumphierenden Blick in Blanquettes Augen und schauderte innerlich. Nach einer Weile wurde Widdy das Herumtrampeln auf der Karte langweilig, und er kehrte zu seinem Schreibpult zurück. Den Rest des Tages standen die drei Diener bewegungslos in einer Reihe im hinteren Teil des Schulzimmers.


  Astor war geschlagen. Sie wusste es, und ihre Schüler wussten es. Sie hatte gespielt und verloren. Und doch war sie noch immer ihre Hauslehrerin, würde weiterhin Tag für Tag hierher kommen müssen, weiterhin so tun müssen, als unterrichte sie die Kinder. Sie hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt, und es gab keinen Ausweg aus dieser Grube.
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  Astor war die Lust aufs Klavierspielen vergangen. Auch ein Ausflug auf das Dach des Türmchens lockte sie nicht mehr, selbst als das Wetter nicht mehr so nass war. Morgens quälte sie sich aus dem Bett, und abends legte sie sich früh hin. Allein der Gedanke an den Unterricht verursachte ihr schon ein Stechen im Magen.


  Widdy war derselbe wie immer, gesteuert von dem, was ihm gerade in den Sinn kam, egal was der Rest der Welt davon hielt. Presters männliche Eitelkeit konnte nach wie vor durch Schmeicheleien manipuliert werden. Zwar musste sie seine Angebereien ertragen, aber solange es ihm wichtig war, vor ihr anzugeben, konnte sie ihn unter Kontrolle halten. Blanquette jedoch war jetzt eine offene Gegnerin. Sie hatte einerseits genug Einfühlungsvermögen, um zu verstehen, wie Astor sich fühlen musste, und andererseits genug Bosheit, um Astors Gefühle an den empfindlichsten Stellen zu verletzen. Die Häme, die Blanquette bislang gegen Prester eingesetzt hatte, war nichts verglichen mit der Häme, die sie jetzt gegen ihre Hauslehrerin versprühte.


  An manchen Tagen betraf es Astors Familie. »Ach, was für eine überragende Hauslehrerin wir haben. Die Tochter eines berühmten Generals. Oder – wartet mal – war es ein bettelarmer Musiker?« An anderen Tagen nahm sie sich Astors Eigenheiten und ihre Aussprache vor. »Aus London Town, wer hätte das gedacht.« Wenn Astor mit einem Kommentar bezüglich des Brummingham-Akzents ihrer Peinigerin reagierte, verzog Blanquette ihre Lippen nur zum süßesten Lächeln. »Ach, seht doch nur, sie versucht zurückzuschnappen! Gut gemacht, wirklich gut gemacht! So unheimlich scharfzüngig und geistreich!«


  Schon bald hatte Astor begriffen, dass es besser war, den Mund zu halten. Sie konnte mit dem Swale-Mädchen nicht mithalten, das ein außergewöhnliches Talent besaß, Häme und Spott über andere auszugießen.


  Die schmerzlichste Verhöhnung aber war, wenn Blanquette Astors Intelligenz in den Dreck zog. »Pass auf, Prester! Achtung, Widdy! Unsere Geistesgröße wird gleich wieder etwas von sich geben.«


  Es half auch nichts, wenn Prester versuchte, sie zu verteidigen. Blanquette konnte seine Einwände wegpusten wie ein Staubkorn. »Du denkst, sie ist eine gute Hauslehrerin, was Prester? Aber du denkst ja auch, dass es einen Akt höherer Intelligenz darstellt, seine Schnürsenkel selbst zubinden zu können.«


  Prester gab es bald wieder auf, eine eigene Meinung zu haben. Stattdessen kicherte er nun über Blanquettes Gemeinheiten, selbst wenn er sie oft gar nicht recht verstand.


  Blanquette war die Spinne in der Mitte des Netzes, die jeden Faden unter ihrer Kontrolle hatte. Astor begann selbst den Anblick ihres aufgedunsenen Körpers zu verabscheuen, dessen Speckrollen über den Stuhl quollen, wenn sie eingequetscht hinter ihrem Schulpult saß. Sie fand es einfach nicht richtig, dass eine so grotesk aussehende Person sich so weit über andere erheben durfte. Doch Blanquette war immun gegen jeden möglichen Kommentar bezüglich ihres Gewichts.


  »Kein Grund, meinetwegen die Augen zu verdrehen«, sagte sie eines Tages zu Astor beim Mittagessen. »Ich esse gern. Ich bin der Wal im Saal.« Sie schnaufte vor Entzücken. »Was soll’s? Ich bin und bleibe eine Swale. Sie müssen hungern, um ihre zierliche Figur in Form zu halten, denn das ist alles, was Sie haben.«


  Astor war hilflos. Und es wurde noch schlimmer, als Widdy begann, Spaß daran zu finden, allerlei Fallen auszulegen. Er platzierte Murmeln unauffällig auf dem Fußboden, er stapelte Astors Bücher zu Türmen, die bei der leichtesten Berührung in sich zusammenbrachen, und er lockerte die Schrauben des dreibeinigen Gestells, auf dem die Tafel stand. Als die Tafel dann zu Boden krachte, verfehlte sie Astors Zehen nur um ein Haar. Am liebsten hätte Astor ihn angeschrien, stattdessen musste sie aber so tun, als sei es ein Unglücksfall gewesen, und ganz ruhig die Schrauben wieder befestigen.


  Sie musste oft so tun, als handele es sich um einen Unglücksfall, oder aber die Situation ganz und gar ignorieren. So wie Widdys Angriffe – wiederholt rannte er mit voller Kraft einfach in sie hinein – oder das Verschwinden ihrer Stifte und der Kreide oder die auf den Boden geworfenen Essensreste. Sie schaffte es, das Gekicher und Gegacker ihrer Schüler zu überhören und Papierflieger oder andere umherfliegende Gegenstände zu übersehen. An guten Tagen verbrachte sie nicht mehr als eine halbe Stunde damit, nach dem Unterricht das Klassenzimmer aufzuräumen.


  Das Unterrichten war völlig belanglos geworden. Sie gewöhnte sich an, die Schüler freundlicher zu stimmen, indem sie die Mittagspause verlängerte oder ein früheres Unterrichtsende in Aussicht stellte. Doch auch das konnte gegen sie verwandt werden.


  »Wie wollen Sie uns denn heute Nachmittag ruhig halten?«, konnte Blanquette fragen. »Da müssen Sie uns schon ein besseres Angebot als heute Vormittag bieten.«


  Von Tag zu Tag musste Astor weitere Zugeständnisse machen und noch mehr Kreide fressen. Sie hasste sich selbst dafür, und außerdem war jede Atempause, die sie sich erkaufte, nicht mehr als eine Galgenfrist. Es gab keine Möglichlichkeit, der Erniedrigung, die diese Situation für sie bedeutete, zu entgehen.


  Und es war völlig undenkbar, Verrol ins Vertrauen zu ziehen, denn wenn sie erst einmal anfinge, ihm davon zu berichten, würde sie nicht mehr aufhören können. Sie wusste, dass sie zu einem jämmerlich schluchzenden Häufchen Elend zusammenbrechen und ihn am Ende anflehen würde, sie zurück zum Gut ihres Stiefvaters zu führen. Und auf diese Bitte hatte sie seine Antwort ja bereits erhalten.


  So gewöhnte sie sich an, so zu tun, als schlafe sie, wenn er an ihre Tür klopfte. Eines Tages, als er wiederholt klopfte, rief sie durch die geschlossene Tür: »Nicht jetzt! Ich bin zu müde.« Doch dieses Mal ließ er sich nicht wegschicken, sondern öffnete die Tür und marschierte einfach ins Zimmer. Sie hatte angezogen auf ihrem Bett gelegen, völlig erschöpft von einem neuerlichen scheußlichen Tag. Sie setzte sich schnell auf, glättete ihre Kleidung und versuchte, möglichst normal auszusehen.


  »Entschuldigen Sie.« Er betrachtete sie etwas besorgt. »Haben Sie …?«


  »Ich hoffe, es handelt sich um etwas Wichtiges«, unterbrach sie ihn. Sie wollte ihm keine Erklärungen geben.


  »Ich glaube schon. Ein Luftschiff ist gerade gelandet, ein riesiges Ding. Ich wette, es kommt vom Parlament in London, denn es trägt das Wappen der Opposition.«


  »Ich mach mir nichts aus Politik.«


  »Ich weiß. Aber hier geht irgendwas vor, irgendwas Merkwürdiges, Geheimes. Und wir können jetzt rausfinden, um was es geht.«


  Astor konnte es nicht ändern: Sie war neugierig geworden. »Wie?«


  Er grinste. »Ich zeig es Ihnen. Wir können sie ausspionieren.«
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  Sie stiegen sieben Stockwerke nach oben, verließen dann das Haupttreppenhaus und begaben sich auf eine von Verrols Geheimrouten. Es war deutlich, dass er Swale House durch und durch ausgekundschaftet hatte. Sie schlichen einen verstaubten Korridor entlang und erreichten einen Raum, in dem eine große Maschine pochende Geräusche von sich gab.


  »Pumpraum«, bemerkte Verrol knapp. »Ventilation. Pumpt frische Luft vom Dach nach unten.«


  Er presste sich an surrenden Keilriemen und schnell drehenden Spindeln vorbei und führte sie zu einer Leiter. Sie kletterten nach oben und erreichten eine Art Kamin zwischen einer Wand und einem metallisch glänzenden Rohr. In dem Rohr keuchte und pfiff die angesaugte Luft.


  Eine Leiter folgte der nächsten, und vom Hauptschacht zweigten viele kleinere ab. An einer Abzweigung verließ Verrol die Leitern und bog in einen horizontalen Schacht ab. Auf Händen und Knien krochen sie in absoluter Finsternis weiter, bis Verrol eine seitlich angebrachte Luke öffnete und sie zurück ins Licht gelangten.


  Jetzt befanden sie sich in einem ganz normalen Raum – abgesehen davon, dass alle Möbel mit Tüchern abgedeckt waren. Offensichtlich war dieser Raum seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden.


  »Viel mehr Zimmer als sie bewohnen können«, murmelte Verrol vor sich hin.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein riesiger Kamin. Holzscheite lagen ordentlich aufgestapelt auf dem Rost. Verrol marschierte darauf zu, griff nach der Feuerzange und duckte sich unter den Rauchfang.


  Astor duckte sich hinter ihn. »Was machen wir hier?«


  »Hierher kommen sie, wenn sie ganz private ungestörte Gespräche führen wollen. Das Herrenzimmer.«


  Er schien die vom Feuer geschwärzte Wand zu meinen, und für einen Moment dachte sie, er spinne. Doch dann begriff sie, wozu er die Feuerzange benutzte: Er lockerte vorsichtig einen Backstein in der Wand, zog ihn langsam heraus und legte dann einen Finger an seine Lippen, damit sie nichts sagte. Sie nickte, und gemeinsam spähten sie durch das Loch in der Wand.


  Auf der anderen Seite sahen sie ein fröhlich loderndes knackendes Feuer, die Kamine befanden sich also Rücken an Rücken. Astor war durch die Flammen kurz geblendet, doch dann sah sie an ihnen vorbei in den Raum.


  Das Herrenzimmer, dessen Holztäfelung sich, durch die Flammen betrachtet, zu bewegen schien, war nicht sehr groß, aber gemütlich. Vier Ledersessel standen im Halbkreis um einen niedrigen Tisch herum direkt vor dem Kamin.


  Bartizan und Phillidas standen noch in der Tür, wo ein paar Diener Getränke reichten, und bei ihnen war ein wichtig aussehender Mann in einem Nadelstreifenanzug mit einem hohen steifen Kragen. Er hatte zurückgekämmtes Haar, hängende Wangen und einen stechenden Blick. Das Knacken des Feuers übertönte ihre Unterhaltung, aber es war deutlich, dass sie noch beim Austausch von Höflichkeitsfloskeln waren.


  »Das ist also der Besuch«, flüsterte Verrol. »Könnte ein Abgeordneter sein.«


  Dann machte Bartizan eine gebieterische Geste; sofort verließen die Diener den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Phillidas setzte sich in einen der Ledersessel beim Kamin, der Besucher ebenso; Bartizan stellte sich an die Seite des Kamins, um sich am Feuer zu wärmen. Astor fand, dass sie mehr von Bartizans Hinterteil zu sehen bekam, als ihr recht war.


  Während Bartizan einen Schluck aus einem enorm großen Kognakschwenker nahm, nippte der Besucher nur ein wenig an einem kleineren, und Phillidas gab sich offenbar mit einfachem Sodawasser zufrieden. Als sie zum Sprechen ansetzten, übertönten ihre Stimmen das Knacken des Feuers.


  »Also, zum Geschäft«, sagte Bartizan. »Wie gestalten sich die Dinge im Parlament, Chard?«


  Astor hörte Verrol tief Luft holen.


  »Sehr vielversprechend«, antwortete der Besucher. »Wenn wir Stigwell das Auswärtige Amt anbieten, wird er zu uns überlaufen. Higgis wiederum hat die Herzogin an der Leine, und sie wird ihren Einfluss im Oberhaus in unsere Dienste stellen.«


  Bartizan nahm einen weiteren großen Schluck Kognak. »Was ist mit dem Unterhaus?«


  »Das Kräfteverhältnis neigt sich immer mehr Ihrer Seite zu. Sieht von Tag zu Tag besser aus.«


  »Schmieren Sie mir keinen Honig ums Maul, Chard, ich bin nicht einer Ihrer Politiker. Geben Sie einem geradlinigen Mann eine geradlinige Antwort. Heraus damit.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich.« Chard mochte zwar wichtig sein, doch vor den Swales katzbuckelte er. »Bei der letzten Zählung hatten wir zweiunddreißig fest. Aber die Unentschlossenen sind der Schlüssel.«


  »Zweiunddreißig ist nicht mal ein Viertel der Kammer«, sagte Phillidas in seiner hohen metallischen Stimme.


  »Ja, aber wie ich bereits gesagt habe, die Unentschlossenen sind der Schlüssel. Setzt man sie genug unter Druck, werden sie mit der Fortschrittspartei stimmen.«


  »Wieviel Unentschlossene?«, verlangte Phillidas zu wissen.


  »Wir schätzen fünfunddreißig. Vielleicht sogar vierzig.«


  Phillidas tappte mit seinen Fingerspitzen gegen sein Glas und schien zu rechnen.


  »Druck?«, dröhnte Bartizan. »Wir werden ihnen Druck machen!«


  »Hassock glaubt seine Mehrheit fest im Griff zu haben«, fuhr Chard fort. »Er wird uns mit seiner Selbstgefälligkeit in die Hände spielen.«


  »Und König George?«


  »Schwierig. Aber er verfügt nicht über die Macht seines Großvaters. Das Militär ist ihm nicht so gewogen wie dem alten König.«


  »Gut.« Bartizans Rockschöße flatterten. »Darum werden wir uns kümmern.«


  Plötzlich wandte er sich um und griff nach dem Schürhaken. Bevor Astor und Verrol sich auch nur bewegen konnten, begann er die Holzscheite auf dem Rost zurechtzustoßen. Die Flammen hatten bis dahin eine Art magischen Schirm gebildet, aber jetzt kam Bartizans Gesicht ihnen so nahe, dass es unmöglich schien, dass er sie nicht entdeckte. Aber er sah sie nicht – und einen Moment später stiegen ein Funkenregen und Rauch von den Holzscheiten auf und schirmten sie wieder ab.


  Verrol zog sich eilig zurück, doch Astor war um einen Sekundenbruchteil zu langsam. Der Rauch, der durch das Loch quoll, stieg ihr in die Nase und in den Rachen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie versuchte, ein Husten zu unterdrücken. Ihr Hals schmerzte, als habe sie Nadeln darin, und sie wankte weiter in den Raum hinein, während der Hustenreiz stärker wurde, immer stärker … bis ihr plötzlich ein Tuch auf Mund und Nase gepresst wurde.


  Es war Verrol, der ihr sein Halstuch ins Gesicht presste. Oder eher ihr Gesicht in das Tuch presste, denn mit seiner anderen Hand drückte er von hinten gegen ihren Hals. Instinktiv versuchte sie sich freizuwinden, aber er ließ sie nicht los.


  Sie entspannte sich … sie zwang sich zu entspannen. Sie atmete in kleinen Atemzügen durch das Tuch hindurch ein. Und nach einer halben Minute war der Hustenreflex gebannt. Sie nickte Verrol zu, worauf der sie losließ.


  Sie standen halb im Kamin und halb schon außerhalb, gerade noch unter dem Rauchabzug. Noch immer strömte Rauch aus dem Loch in der Wand. Fragend schaute Astor Verrol an.


  »Der Mann, mit dem sie sprechen, ist Ephraim Chard, der Führer der Opposition und Vorsitzende der Fortschrittspartei«, erklärte Verrol flüsternd. »Die Fortschrittspartei steht mit den Plutokraten im Bunde gegen die Agrarierpartei. Die Agrarierpartei wiederum wird vom alten Landadel angeführt, während die Fortschrittspartei die neuen städtischen Industriellen und Unternehmer repräsentiert.«


  »Und wer repräsentiert das einfache Volk?«


  »Niemand. Die einfachen Leute dürfen doch nicht wählen. Wissen Sie denn wirklich gar nichts über Politik?«


  Astor hätte gern eine zurechtweisende Bemerkung gemacht, doch je weniger sie sprachen, desto besser war es. Sie wartete einen Moment, dann flüsterte sie: »Also, was haben die vor?«


  »Die Fortschrittspartei will zurück an die Macht. Chard möchte Hassock als Premierminister ablösen. Sie sagen, sie wollen Druck machen, aber ich weiß nicht wie … Kommen Sie, der Rauch hat sich verzogen.«


  Wieder beugten sie sich Kopf an Kopf zu dem Loch und spähten in das Herrenzimmer. Das Feuer hatte seine vormalige Höhe, aber nichtsdestoweniger hielt Astor sich zur Sicherheit eine Hand vor den Mund.


  »Unsere Männer stehen bereit«, sagte Bartizan gerade. »Alle gerüstet und marschfertig. Wie sieht es mit den anderen aus?«


  »Yorkshire und Lancashire stehen geschlossen da. Clydeside ist seit Wochen bereit – die da oben hassen die Agrarier wirklich. Tyneport und Teesbank sind auch bald bereit.«


  »Bewaffnet?«, fragte Phillidas.


  »Viele haben noch ihre Kriegswaffen. Büchsen und Bajonette. Die anderen haben Attrappen.«


  »Attrappen!« Phillidas gab sein brüllendes Gelächter von sich. Er schien unbeeindruckt.


  »Was ist mit der Hauptstadt?«, fragte Bartizan.


  »Die Londoner Milizen sind vorbereitet. Wir arbeiten noch daran, einige der kleinen Geschäftsleute auf unsere Seite zu bekommen. Aber jetzt, wo wir unsere Galionsfigur haben …«


  »In aller Form bestätigt und unterschrieben«, sagte Bartizan.


  »Ja. Daher wird es jetzt auch nicht mehr schwer sein, sie auf unsere Seite zu bekommen.«


  »Nennen Sie uns ein Datum.«


  »Ich denke mal im November. Leider sind nicht alle unsere Unterstützer so risikofreudig wie Sie«, schmeichelte Chard und lächelte etwas schmierig.


  »Eben deshalb werden sie kleine Geschäftsleute bleiben«, schnaubte Bartizan und stellte sich noch breitbeiniger hin. »Die Swales stehen ganz oben, weil sie kalkulierbare Risiken eingegangen sind. Habe ich recht, Bruder?«


  Phillidas gab keine Antwort, stattdessen zog er einen Bleistift und ein Notizbuch hervor.


  »Ich hätte gerne die Zahlen«, sagte er zu Chard. »Wie viele Milizionäre? Wie viele Marschierer?«


  »Wo soll ich beginnen?«


  »Clydeside«, sagte Phillidas und schrieb den Namen nieder. »Wie viele?«


  »Fünftausend. Jellett geht davon aus, dass die Hälfte marschieren wird.«


  »Also zweitausendfünfhundert …«


  In den nächsten Minuten drehte sich das Gespräch nur um Zahlen, und die einzige Bewegung ging von Phillidas aus, der in sein Notizbuch schrieb. Astor merkte, wie Verrol ihr ein Zeichen gab. Hier gab es nichts Neues mehr zu erfahren.


  Gemeinsam zogen sie sich zurück, und Verrol setzte vorsichtig den Backstein wieder in das Loch in der Wand ein. Als sie aus dem Kamin heraustraten, musste Astor lachen. Verrols Gesicht war voller schwarzer Streifen, vermutlich weil er es gegen die verrußte Wand gedrückt hatte. Er grinste auch und zeigte auf sie – ihr Gesicht war also ebenso schwarz gefärbt wie seines. Er wischte sein Gesicht mit dem Ärmel seiner Jacke ab, während sie ihr Taschentuch benutzte. Als alle Rußstreifen verschwunden waren, war auch der Ernst zurückgekehrt.


  »Sie planen eine Verschwörung, oder?«, fragte Astor.


  »Mit den Milizionären, von denen du gesprochen hattest?«


  »Ja. Ich hatte mir ja schon gedacht, dass da etwas läuft, aber mit so einer großen Sache habe ich nicht gerechnet. Es ist übel.«


  »Mmm.« In Astors Kopf begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Die Verschwörung war vielleicht schlecht für das Land, aber für sie könnte ein Hoffnungsschimmer damit verbunden sein. »Erklär mir nochmal alles«, sagte sie. »Erklär mir ganz genau, was du glaubst, was sie vorhaben.«
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  Lieber Stiefvater,


  ich hoffe sehr, dass es allen in Dorrin Estate gut geht. Ich schreibe, um Ihnen eine überlebenswichtige Information weiterzugeben, die mir hier, während meines Aufenthalts in Swale House, durch puren Zufall zu Ohren gekommen ist.


  Astor hatte sich die Worte bereits am gestrigen Abend zurechtgelegt, aber mit dem Schreiben bis zum Morgen gewartet. Dies war der schwierigste Brief ihres Lebens. Es kostete sie viel Überwindung von meinem Aufenthalt in Swale House zu schreiben, als sei sie nicht durch Täuschung in die Rolle der Hauslehrerin gedrängt worden, als lebe sie hier im Luxus statt in einem winzig kleinen Zimmer. Sie biss die Zähne zusammen und schrieb weiter.


  Die Fortschrittspartei hat gemeinsam mit den Swale-Brüdern, Mr Bartizan Swale und Mr Phillidas Swale, und weiteren Plutokraten in Clydeside, Yorkshire, Lancashire, Tyneport, Teesbank und London eine Verschwörung geplant. Sie haben tausende unzufriedene Kriegsveteranen zusammengetrommelt, die einen Marsch auf London machen sollen, um so Seine Königliche Hoheit zu zwingen, Premierminister Hassock und die Regierung der Agrarierpartei zu entlassen.


  Gut, dachte sie, es muss so nüchtern und unpersönlich wie möglich geschrieben sein. Marshal Dorrin konnte es nicht leiden, von persönlichen Gefühlen sprechen zu hören, speziell von Gefühlen der Frauen. Er hatte einfach zu viele Jahre in der Armee verbracht, das war sein Problem. Eine Frau war für ihn das unbekannte Wesen: unvorhersehbar, irrational, unberechenbar. Und wenn es etwas gab, das er leiden konnte, so war das Berechenbarkeit!


  Astor erinnerte sich an den Haushalt in Dorrin Estate, wo selbst die Köche männlich waren. Alles lief nach einem Zeitplan, der schon lange existiert hatte, bevor ihre Mutter und sie dort einzogen. Astor hatte immer das Gefühl gehabt, sie beide seien Eindringlinge, zu weich und unbestimmt, um in seinem starren Regime einen Platz zu finden. Zweifellos hätte er sich ihr gegenüber freundlicher verhalten, wenn sie ein Junge gewesen wäre.


  Sie begann einen neuen Absatz.


  Gestern hat Mr Ephraim Chard Swale House aufgesucht, und ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie er seinen Anteil an der Verschwörung erläutert hat. Er hat den November als möglichen Termin genannt. Dies ist keine abenteuerliche Idee, ganz im Gegenteil, alles ist bis ins Kleinste durchgeplant, und sie haben fest vor, das Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Sie las den letzten Satz noch einmal, und fragte sich, ob sie wohl den richtigen Ton traf. Es wäre so viel einfacher, ihrer Mutter zu schreiben! Aber nein, das kam in diesem Fall nicht in Frage. Mrs Dorrin verstand von Politik noch weniger als Astor, und sie würde alles durcheinander bringen, wenn sie es ihrem Mann gegenüber wiederholte. Aber vor allem würde der Marshal es nicht ernst nehmen, wenn es von seiner Frau übermittelt würde; er würde es einfach als – sein Lieblingsausdruck – weibisches Geplapper abtun.


  In Mrs Dorrins Augen war es ein Beweis der Liebe, dass Britanniens berühmtester lebender Militärbefehlshaber eine Frau geheiratet hatte, die in den Augen des Rests der Welt ein Niemand war. In Astors Augen jedoch genoss es ihr Stiefvater, eine Frau zu haben, die ein Niemand gewesen war, bis er sie durch die Heirat erhöht hatte. Mrs Dorrin war eine sanfte hübsche und sehr feminine Frau – eine perfekte Vertreterin all der Dinge, die er nicht verstand. Aber vielleicht musste er sie gar nicht verstehen, wenn sie seinen Erwartungen so exakt entsprach. Sie war einfach ein Weib, das sich weibisch benahm.


  Für diesen Brief spielte das alles nicht die geringste Rolle. Astor schrieb weiter: Ich maße mir nicht an, Ihnen zu irgendwelchen Handlungen zu raten, denn ich bin mir sicher, dass niemand besser als Sie weiß, wie gegen diese Verräter gehandelt werden muss. Sie wären mehr als schockiert, wenn Sie ahnten, mit welch fehlendem Respekt sie von unserem geliebten König George gesprochen haben.


  Eine Sache, auf die sie definitiv zählen konnte, war sein Patriotismus. Ihre Mutter hatte ihr unzählige Geschichten seiner tapferen Heldentaten für König und Vaterland erzählt. Er war fünf Mal verwundet worden und berühmt dafür, seine Truppen stets in vorderster Front anzuführen. Sie war sich sicher, dass ein solcher Mann nicht davor zurückschrecken würde, den Verschwörern entgegenzutreten.


  Nun musste nur noch der wichtigste Satz hinzugefügt werden: Ich habe weitere Informationen, die ich nicht wage, diesem Brief anzuvertrauen, die ich Ihnen aber selbstverständlich von Angesicht zu Angesicht anvertrauen werde.


  So, das müsste funktionieren! Sie hatte zwar keine zusätzliche Information, aber er würde sie von Swale House zurückbeordern, wenn er glaubte, sie habe welche. Sie beendete ihr Schreiben mit der förmlichen Floskel


  Ihre pflichtgetreue Stieftochter,


  Astor Vance


  Erleichtert legte sie ihre Schreibfeber zur Seite. Sie hatte es getan!


  Sie hatte all die Dinge gesagt, die gesagt werden mussten, und nichts von dem gesagt, was sie eigentlich sagen wollte. Sie faltete den Papierbogen und schnalzte dann leise mit der Zunge. Woher sollte sie ein Kuvert bekommen? Gab es welche in den Schulzimmern? Vielleicht konnte Verrol eins besorgen.


  Jetzt war es jedenfalls an der Zeit, durch ihre tägliche Hölle mit Blanquette, Prester und Widdy zu gehen. Wenn die Kinder vor ihr im Klassenzimmer ankämen, wer weiß, welchen Schaden Widdy anrichten würde. Zumindest war jetzt möglicherweise ein Ende ihrer Qual in Sicht.
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  Astor konnte sich nicht darauf konzentrieren, ihre Schüler zu unterrichten oder auch nur zu unterhalten. Sie war durch die Hoffnungen, die sie mit dem Brief an ihren Stiefvater verband, völlig abgelenkt und ließ die Kinder machen, was sie wollten.


  Widdy gefiel sich darin, wie ein Rennpferd durch das Klassenzimmer zu galoppieren, und die beiden anderen nahmen an dem Spiel teil, indem sie ihm Hindernisse in den Weg stellten: Bücher, Stühle und ausgestreckte Beine. Manchmal wich Widdy den Hindernissen aus, manchmal nicht. Astor verschloss einfach Augen und Ohren gegenüber dem Chaos.


  Sie hatte im Lagerraum keinen Umschlag gefunden, aber sie war sich sicher, dass Verrol das Problem lösen würde. Den Brief abzuschicken stellte sicherlich ein größeres Problem dar. Würde Verrol wissen, wo sich eine Poststation befand? Hatte er bislang schon die Gelegenheit gefunden, sich auch außerhalb von Swale House umzusehen?


  Eine Zeitlang machte das Pferderennspiel Blanquette Spaß, aber ihr Hauptspaß bestand darin, Astor zu quälen.


  »Gutes Pferdchen«, sagte sie, wenn Widdy einen Riesensprung über einen Stuhl hinlegte, den Prester ihm in den Weg gestellt hatte.


  »Du verdienst ein Zuckerstückchen. Warum gehst du nicht zu unserer Hauslehrerin und holst dir deine Belohnung ab?«


  Widdy trabte zu Astor und stupste sie am Ellenbogen. Dann kuschelte er seinen Kopf in ihren Schoß, gab ein wieherndes Geräusch von sich und sah mit seinen großen blauen Augen zu ihr auf. Trotz allem musste Astor sich eingestehen, dass er niedlich war. Widdy hätte das süßeste aller Kinder sein können – wenn er nur gewollt hätte …


  »Gut gemacht«, sagte sie und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Kopf.


  »Zuckerstückchen, Widdy!«, stachelte Blanquette ihn auf. »Wo ist dein Zuckerstückchen?«


  Wenn sie ein Bonbon gehabt hätte, hätte Astor das Spiel allein schon mitgespielt, um alle ruhig zu halten. Wie auch immer – Widdy hatte seinen eigenen Kopf. Er stupste und drückte an Astors Arm entlang in Richtung der Diamantbrosche, die sie vorne an ihrem Kleid trug. Offenbar hatte er entschieden, die Brosche als das Zuckerstückchen anzusehen.


  »Nein«, sagte sie. »Sei nicht albern.«


  Widdy kam immer näher mit seinem Kopf, öffnete den Mund und klappte ihn über der Brosche wieder zu.


  »Jaaa!«, jubelte Blanquette los.


  Es war ein Wunder, dass die Brosche ihn nicht in den Mund stach, denn er zog sie erst in die eine dann in die andere Richtung und versuchte, sie so vom Kleid abzulösen.


  »Hör auf!«, rief Astor. »Du wirst dir nur wehtun.«


  Wehtun war kein Wort, dem Widdy besondere Bedeutung zumaß. Er zog weiter mit seinem Mund an der Brosche herum, während Astor versuchte, ihn wegzuschieben, ohne ihm dabei wehzutun. Es war Prester, der ihr zur Hilfe eilte. Er sprang von seinem Stuhl auf, griff sich Widdy von hinten und riss ihn zurück. Mit einem scharfen Reißgeräusch wurde die Brosche sauber von ihrem Kleid abgetrennt. Prester schleuderte Widdy zur Seite, der auf allen Vieren landete und sofort die Brosche ausspuckte, die über den Fußboden schlitterte und genau neben Blanquettes Stuhl liegenblieb.


  »Tja, tja, was ist das denn wohl?« Blanquette bückte sich und hob die Brosche auf. »Eine Diamantbrosche!«


  »Danke«, sagte Astor und hielt ihr die ausgestreckte Hand hin.


  »Sie wollten doch wohl eher bitte sagen«, verbesserte Blanquette sie. »Danke sagt man, wenn man etwas bekommt.« Sie hielt die Brosche gegen das Licht. »Wertloser Tand!«


  »Nichtsdestoweniger.« Astor hielt ihre Hand weiterhin ausgestreckt. »Ich hätte sie gern zurück.«


  »Wieso trägt eine Hauslehrerin überhaupt Schmuck?«, fragte Blanquette in den Raum hinein. »Eine Hauslehrerin darf sich nicht herausputzen. Schmuck ist für die Herrschaft, nicht für die Bediensteten.«


  Astor ignorierte sie und wandte sich stattdessen an Prester. »Du hast deine Sache gut gemacht, ich danke dir. Du hast deinen Cousin vor einer bösen Verletzung gerettet.«


  »Es war nicht für ihn. Ich habe es für Sie getan«, brüstete sich Prester.


  »Gut, dann danke ich dir, dass du mir geholfen hast.«


  Blanquette verzog verächtlich die Lippen. »Machen Sie nur weiter!«, ermunterte sie Astor. »Klimpern Sie ihm nur mit Ihren Wimpern zu!«


  Astor machte den Fehler, darauf zu reagieren. »Wie bitte?«


  »Das ist es doch, was Sie tun, oder? Mit den Wimpern klimpern. Ihre hübschen Löckchen durch die Gegend werfen.«


  Astor errötete. Blanquette hatte ein seltenes Talent, immer die Stelle zu finden, wo es am meisten wehtat.


  »Ich mag es, wenn sie hübsch aussieht«, sagte Prester. »Warum denn nicht?«


  Blanquette sprach weiter zu Astor. »Nun los, mit den Wimpern klimpern! Nehmen Sie ihn für sich ein! Er hat sowieso kein Hirn, da ist es ganz einfach.«


  »Halt die Klappe, Blanquette«, rief Prester.


  Er ging schnurstracks auf seine Schwester zu, entriss ihr, ohne ein Wort der Warnung, die Brosche und brachte sie, wie eine Trophäe, zu Astor.


  »Hier ist Ihre Brosche. Darf ich sie Ihnen wieder anstecken?«


  Astor war sich des freizügigen Lochs in ihrem Kleid an der Stelle, an der die Brosche gesessen hatte, sehr bewusst. Sie stellte sich kerzengerade hin und schüttelte den Kopf.


  Blanquette kochte vor Wut. »Typisch! Die Sorte kenne ich! Hält sich für gutaussehend und nutzt das aus.«


  »Sie sieht aber gut aus«, sagte Prester im selben Moment, als Astor zurückzischte: »Du weißt gar nichts über mich.«


  Blanquette schnaubte. »Nein? Nein? Ich wette, Sie waren schon als kleines Kind so: Männer umgarnen und Frauen beeindrucken! Sie mussten nie etwas Vernünftiges von sich geben oder auch nur ein klein wenig Intelligenz unter Beweis stellen. Sie vertrauen ganz und gar auf Ihr Aussehen, um Ihren Kopf durchzusetzen! Hübsch aussehen ist alles, was Sie können! Alles nur Theater! Innen sind Sie komplett hohl! Das ist es, was Sie sind!«


  Astor fühlte sich, als habe ihr jemand in den Magen geboxt. Was hatte sie getan, um solche Beleidigungen zu verdienen? Wie konnte Blanquette ihr ganzes Leben so zusammenfassen? Es war lächerlich, alles nur Mutmaßungen und Unwahrheiten.


  Sie hätte zurückschlagen können, mit Sätzen wie: Du bist nur verbittert, weil du fett und hässlich bist, aber das tat sie nicht. Auch, weil sie sich gar nicht so sicher war, dass das wirklich alles nur Unwahrheiten waren. Sie setzte ihr Aussehen doch nicht ein, um zu bekommen, was sie wollte … jedenfalls nicht absichtlich.


  Prester polierte die Brosche an seiner Kniehose. »Darf ich Sie Ihnen wieder ansteckten?«, fragte er erneut. Er stellte sich hinter ihren Stuhl, und sie spürte, dass er ihr sehr nahe kam. Viel zu nahe. In ihrem Kopf gingen die Alarmglocken los, aber sie wollte ihren einzigen Unterstützer nicht auch noch verärgern.


  »Darf ich also?«


  »Nein, lass nur«, sagte sie.


  »Aber es geht doch ganz schnell.«


  »Mir wäre es lieber, du lässt es.«


  »Bin ich denn nicht Ihr Liebling?«


  Seine Hände fuhren ihr über die Schultern und über ihre Brust. Als sie versuchte, sie abzuschütteln, fiel die Brosche klappernd zu Boden.


  »Hände weg!«, befahl sie.


  Widdy gab einen quiekenden Schrei von sich. »Jiiick–Jiiick–Jiiick!«


  Sie sprang auf die Füße, drehte sich zu Prester, um ihm die Stirn zu bieten, und starrte auf den jugendlichen Flaum auf seiner Oberlippe. Sein höhnisches Grinsen sagte: Du bist keinen Deut größer als ich.


  »Wagen Sie es nicht, ihn zu berühren!«, röhrte Blanquette von der anderen Seite des Raumes.


  Astor wollte Prester gar nicht berühren, aber er sie. Und im nächsten Moment tat er genau das.


  »Ich bin doch Ihr Liebling«, sagte er und umfasste ihre Oberarme. »Sie sollten also tun, was ich will.«


  Sein Griff wurde schmerzhaft. Er presste sich gegen sie, und zwang sie damit zurückzuweichen.


  Genug! Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich ihr Schock in grenzenlosen Zorn. Mit Schwung riss sie ihr Knie nach oben und traf ihn hart zwischen den Beinen. Er rang nach Luft. Sein Gesicht war ganz grau geworden, als er vorsichtig seine schmerzenden Weichteile abtastete.


  »So sehr bist du mein Liebling«, fauchte sie ihn an.


  Er stützte sich mit einer Hand auf einem Tisch ab. Sie folgte ihm und zwang ihn damit, immer weiter fortzurücken. Er hatte angefangen zu heulen und gab dabei Laute von sich, die gleichzeitig von seiner Demütigung, seinem Schmerz und seinem Groll erzählten. Von Tisch zu Tisch zog er sich weiter zurück, noch immer nicht fähig, aufrecht zu stehen.


  Astor rieb sich die Hände, als habe sie eine Arbeit erfolgreich zu Ende gebracht. »Da seht ihr, was passieren kann«, sagte sie.


  Blanquettes drohende Stimme wurde immer lauter. »Und gleich werden Sie sehen, was alles passieren kann.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Komm, Prester. Du auch, Widdy. Wir werden das melden.«


  Einen Moment später knallten die Swale-Kinder die Tür hinter sich zu.
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  Astors Brust hob und senkte sich, und die Welt um sie herum schien im Nebel zu versinken. Es war schrecklich und grotesk! Ein zwölfjähriger Junge meinte, er könne sie einfach begrapschen, und ihr sollte es nicht erlaubt sein, sich körperlich zur Wehr zu setzen! Die abscheuliche Szene ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


  Sie bereute, was sie getan hatte – und auf der anderen Seite bereute sie es überhaupt nicht. Es hatte sich seit Wochen angekündigt. Seine Unverschämtheiten hatten beständig zugenommen. Die Unverschämtheiten von allen dreien. Diese aufgeblasenen Bälger! Sie hatte so handeln müssen, das war sie ihrer Selbstachtung schuldig.


  Aber sie hatte auch keinen Zweifel daran, dass das Konsequenzen nach sich ziehen würde. Sie musste sich irgendwie beruhigen. Da fiel ihr das Klavier nebenan ein. Keine Minute später saß sie auf dem Klavierhocker und hob den Deckel. Es war allein schon beruhigend, die gewohnte Anordnung der weißen und schwarzen Tasten einfach nur anzusehen. Aber als sie anfing zu spielen, konnte sie die Musik nicht zum Fließen bringen. Ihre Hände waren verkrampft, sie konnte sich nicht auf das konzentrieren, was ihre Finger taten. Ihr Vater hatte immer gesagt, man muss sich der Musik hingeben, aber sie konnte sich nicht hingeben. Die Töne hörten sich in ihren Ohren klumpig und polternd an.


  Voller Wut und Frustration hieb sie auf die Tasten ein, heftiger und immer heftiger! Dann warf sie den Deckel mit einem lauten Krachen zu. Das hatten sie ihr nun auch noch verdorben! Sie stieß den Hocker weg, stampfte zurück ins Klassenzimmer und setzte sich an ihr Lehrerpult. Niedergeschlagen saß sie da und wartete, dass jemand kam und sie holte.


  Doch sie kamen erst ein halbe Stunde später. Fünf Bedienstete auf einmal marschierten in den Raum und befahlen ihr, sie zu begleiten. Sie führten sie verschiedene Korridore entlang und brachten sie dann in einem Dampffahrstuhl zu den oberen Etagen von Swale House. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gebracht wurde, bis sie das Zimmer betraten. Es war das Zimmer, in dem gestern das Treffen mit dem Führer der Fortschrittspartei stattgefunden hatte. Dieses Mal allerdings hatte sie ein ganz anderer Weg dorthin geführt.


  Ihre Augen flogen sofort zum fröhlich lodernden Kaminfeuer: Es hätte ihr gefallen, wenn Verrol jetzt von der rückwärtigen Seite des Kamins ausspioniert hätte. Das war allerdings ziemlich unwahrscheinlich.


  Bartizan und Phillidas standen in der Mitte des Raumes, ihre Ehefrauen und Kinder jeweils hinter ihnen: Blanquette und Prester hinter Bartizan und Widdy natürlich hinter Phillidas. Astor hielt ihren Kopf erhoben, als die Bediensteten sie den Swale-Brüdern vorführten.


  »Und?« Bartizan steckte die Daumen in seinen Hosenbund.


  Astor zeigte mit dem Kopf auf Prester. »Hat er Ihnen erzählt, was er mit mir gemacht hat?«


  »Versuchen Sie jetzt nicht, sich herauszureden«, knurrte Bartizan. »Das wird Sie nicht weiterbringen.«


  »Es war ihre Schuld«, rief Blanquette von hinten. »Sie hat ihm Hoffnungen gemacht.«


  Astor zog eine Grimasse. »Einem zwölfjährigen Jungen? Nein, danke!«


  »Einem Swale.« Blanquette beantwortete Gespött mit Gespött.


  »Schön wär’s!«


  »Ruhig.« Bartizan wandte sich unheilvoll lächelnd an Astor. »Sie haben also nichts zu Ihrer eigenen Verteidigung zu sagen?«


  Astor warf den Kopf zurück. »Meine Verteidigung ist, was er mir getan hat.«


  Sie wusste, sie würden sie bestrafen, aber sie weigerte sich, ängstlich zu erscheinen. Das Feuer knackte, und im Raum war es still.


  »Da gibt es noch eine andere Sache«, sagte Phillidas und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das er hinter seinem Rücken verborgen hatte. Astor erstarrte, als er es auseinanderfaltete. Sie hatte erkannt, was es war, noch bevor er erste Sätze vorgelesen hatte.


  »Die Fortschrittspartei hat gemeinsam mit den Swale-Brüdern eine Verschwörung geplant … tausende unzufriedene Kriegsveteranen zusammengetrommelt … Marsch auf London … Mr Ephraim Chard… wie gegen diese Verräter gehandelt werden muss.« Phillidas blickte auf und betrachtete Astor ausgiebig durch seine getönten Brillengläser. Es war wie von einem Insekt begutachtet zu werden. »Ein Brief adressiert an Marshal Dorrin. Ihr Stiefvater, wenn ich mich nicht täusche?«


  »Ich weiß nicht … wie … woher?«


  »Er wurde in Ihrem Zimmer von einem Dienstmädchen gefunden.« Phillidas’ knochiger Finger zeigte anklagend auf sie. »Belastendes Beweismittel. Sie können es nicht abstreiten. Sie wissen mehr, als gut für Sie ist.«


  »Eine bösartige Hauslehrerin und eine Spionin«, polterte Bartizan. »Eine hübsche kleine Zelle wartet auf Sie, Miss Wie-auch-immer-Ihr-Name-sein-mag.«


  »Miss Vance«, erwiderte Astor automatisch. Mehr hatte sie nicht zu sagen.


  Bartizan befahl mit gekrümmtem Finger seine Diener zu sich. »Bringt sie in den Keller und bestraft sie.«


  Doch noch bevor die Diener sich in Bewegung gesetzt hatten, rannte Widdy zu Phillidas. »Dürfen wir, dürfen wir? Bitte, Daddy!«


  »Aber sie hat mir wehgetan«, sagte Prester bettelnd zu seinem Vater.


  »Also gut«, Bartizan nickte, »jeder von euch darf sich eine Bestrafung für sie aussuchen.«


  Widdy jubelte laut los.


  »Wir können die Diener anweisen, was sie tun sollen?«, fragte Blanquette.


  »Ja.« Einen Moment lang wirkte Bartizan wie jeder andere nachgiebige Vater. »Hast du dir denn schon etwas Besonderes ausgedacht?«


  »Ihr Haar«, gab Blanquette sofort von sich. »Sie ist so stolz darauf. Ich werde es alles abschneiden lassen.«


  »Ich lasse mir etwas Schlimmeres einfallen«, versprach Prester.


  »Ich auch!«, krähte Widdy überglücklich. »Viel fflimmer!«


  Die strahlenden Augen der Kinder ließen Astor erschauern.


  »Ihr solltet gut überlegen, bevor ihr euch etwas aussucht«, zwinkerte Bartizan ihnen zu, dann wandte er sich noch einmal an seine Diener. »Eine Zelle im Keller. Die Kinder gehen mit euch.«
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  Ein Dampffahrstuhl brachte sie nach unten: die drei Swale-Kinder, Astor und die Dienstboten, die Astor bewachten. Der Boden des Fahrstuhls ratterte und wackelte, und je tiefer es ging, desto schneller wurde er, bis es den Anschein hatte, dass er unten krachend aufschlagen würde. Aber im letzten Moment setzten kreischend die Bremsen ein, und weiße Dampfwolken strömten durch den Metallkäfig.


  Die Bediensteten legten zwar nicht Hand an Astor, aber sie hatten sie eng umkreist. Blanquette, Prester und Widdy verließen den Fahrstuhl als erste und traten durch den Dampf in eine höhlenartige Halle mit gewaltigen Pfeilern und Bögen – massiv genug, um das Gewicht der darüberliegenden Stockwerke zu tragen. Der Steinboden war mit Stroh bedeckt, was Astor an Ställe denken ließ, und schon im nächsten Moment hörte sie Schnauben und leises Wiehern sowie das Klirren von Pferdegeschirren und Hufeisen.


  »Hier entlang!«, schrie Prester aufgeregt.


  Während sie die Pfeiler passierten, erkannte Astor, dass es sich nicht so sehr um Ställe handelte als vielmehr um eine Laderampe. Mehrere Reihen Pferdegespanne warteten darauf, dranzukommen und unter die stählernen Kräne zu fahren, die sie von ihrer Ladung, die sich in riesigen Netzen befand, befreiten. Daneben standen gigantische Dampflokomobile mit schwarzen zylindrischen Heizkesseln und gestreiften Markisen, die drei, vier oder fünf Anhänger zogen, die darauf warteten, von zwei großen Drehkränen entladen zu werden.


  Während Fahrer und Pferde geduldig ausharrten, bis sie an die Reihe kamen, brodelte es im Rest der Halle vor Geschäftigkeit. Hemdsärmelige Männer in Lederwesten liefen eifrig hin und her, leerten die Netze, stapelten Kisten, trugen Säcke auf ihren Rücken durch die Gegend oder rollten Fässer über den Boden. Am hinteren Ende der Halle befand sich ein Fließband, auf dem Kisten, Säcke und Fässer durch eine Öffnung in der Wand abtransportiert wurden.


  Obgleich Astor keine Stufen ausmachen konnte, die in den Keller führten, wusste sie, dass jeder Schritt sie der Zelle näher brachte. Wenn sie sich doch nur befreien könnte – aber wie? Wenn ihre Aufpasser doch bloß durch irgendetwas abgelenkt würden!


  »Was ist das?«, rief einer der Bediensteten plötzlich und drehte sich nach links.


  »Es riecht nach Rauch«, sagte Prester.


  Von der anderen Seite der Pfeiler erklangen warnende Rufe.


  »Feht nur!« Widdy bebte vor Aufregung. »Feuer im Ftroh!«


  Im nächsten Moment brach Tumult in der ganzen Halle aus. Das Stroh brannte lichterloh mit flackernden gelben Flammen. Die Männer mit den Lederwesten rasten los und suchten nach Eimern und Wasser, andere traten die Flammen mit ihren Schuhen aus. Bislang waren die Flammen nur knöchelhoch, aber sie verbreiten sich schnell in alle Richtungen.


  Das war genau die Ablenkung, auf die Astor gehofft hatte. Und ihre Aufpasser wären um ein Haar den anderen zu Hilfe gekommen, wenn Blanquette nicht die Bediensteten, so laut schreiend wie sie konnte, zur Räson gebracht hätte: »Nein! Das geht uns nichts an! Ab in den Keller!«


  Nachdem sie so an ihre Aufgabe erinnert worden waren, umstellten die Diener Astor noch enger, einer schubste sie sogar in den Rücken, um sie zur Eile anzutreiben.


  Doch nun gerieten die Pferde in Panik. Die Luft war erfüllt von ihrem Wiehern, und in panischer Angst stiegen sie auf die Hinterbeine oder traten um sich, während nur noch das Weiße in ihren Augen zu sehen war. Manche konnten sich aus den Gespannen losreißen und galoppierten durch die Halle, andere trabten mit ihren Pferdewagen umher. Aber es gab keinen Ausgang. Weiter und weiter galoppierten sie, bis sie einen einzigen sinnlos sich drehenden Wirbel bildeten.


  Jetzt oder nie! Astor brach durch eine kleine Lücke hindurch und raste los, weg von ihren Bewachern. Sie war schnell, aber ihr langes Hauslehrerinnenkleid hinderte sie daran, ihre Bestleistung zu erreichen. Die Diener schrien los und folgten ihr auf dem Fuß. Astor war so sehr auf ihre Verfolger konzentriert, dass sie den Pferdewagen, der auf sie zuraste, kaum wahrnahm. Gerade noch rechtzeitig kam sie rutschend zum Stehen.


  Der Wagen hatte keinen Kutscher, und das Pferd raste in halsbrecherischem Tempo an ihr vorbei, während die eisenbeschlagenen Räder ihr fast über die Füße fuhren. Alles, war ihr durch den Kopf schoss, war, dass ihr Ausbruchsversuch gescheitert war, denn jeden Moment würden ihre Bewacher sie einholen. Doch stattdessen beugte sich jemand von der hinteren Ladeklappe des Wagens hinunter, packte sie um die Taille und hob sie kraftvoll in den Pferdewagen.


  Verrol!


  Der Wagen wurde nach rechts gerissen, und Astor flog in die linke Ecke. Verrol warf sich nun mit einem Hechtsprung nach vorn, ergriff die Zügel und brachte das Pferd halbwegs wieder unter Kontrolle.


  »Kannst du einen Pferdewagen lenken?«, brüllte er zu ihr nach hinten.


  »Was?« Sie hielt sich an der Seite des Wagens fest und ging auf die Knie. »Ja. Jetzt?«


  Er lenkte das Pferd auf eine Wand aus roh gemauerten Bögen zu. Solide Steine, nur ein kleiner Bereich unter dem mittleren Gewölbe schien aus Holz zu sein. Ein Tor? Als sie einen hölzernen Riegel erkannte, wusste sie, dass sie richtig geraten hatte. Dies war ein Ausgang!


  »Fahr eine Runde und komm wieder!«, schrie Verrol ihr ins Ohr.


  Er lenkte das Gespann parallel zum Tor, warf Astor die Zügel zu und rollte sich von der Seite des Wagens, der kaum an Fahrt verloren hatte, auf die Erde herunter.


  Astor konzentrierte sich darauf, das Pferd zu lenken. Sie hatte Einspänner und Buggys auf Dorrin Estate gelenkt – also wie schwer konnte dies sein? Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Verrol dabei war, das Tor zu entriegeln.


  Sie schwenkte herum, um zwischen den Pfeilern hindurch um die Kräne und Dampflokomobile herum zu fahren. Aber sie gab sich keine Mühe, den Männern in den Lederwesten auszuweichen, die daher gezwungen waren, sich durch Sprünge in Sicherheit zu bringen. Ihr Gebrüll und Gefluche passte gut zu dem allgemeinen Tumult. Zumindest hatte sie so die Aufmerksamkeit von Verrol abgelenkt. Sie hatte fast die ganze Runde geschafft und lenkte den Pferdewagen nun wieder auf das Tor zu. Verrol hatte den Riegel beiseite geschoben, und ein Flügel des Tors stand schon offen. Als sie nahte, schob er den anderen Flügel weiter auf.


  Aber nun ertönten laute Warnrufe, Befehle wurden geschrien. Astor hörte Blanquettes Stimme lauter als alle anderen, und sie sah, wie Männer sich umdrehten und auf das Tor zurannten.


  Sie lenkte den Wagen genau auf das Tor zu, wo Verrol wartete, und zog die Zügel an, damit das Pferd verlangsamte, um Verrol die Chance zu geben, auf den Wagen zu springen. Aber er sprang nicht. Er rannte neben dem Pferdewagen her … und Astor begriff, dass sie keinesfalls entkommen waren. Sie befanden sich lediglich in einer kleineren Halle mit einem zweiten hölzernen Tor vor ihnen. Und dieses Tor war noch immer verriegelt.


  Sie brauchte die Zügel gar nicht zu benutzen; das Pferd hielt von allein an, und der Wagen kam abrupt zu stehen.


  »Und was nun?«, rief sie verzweifelt aus.


  Verrol schien sie nicht gehört zu haben, stattdessen war er damit beschäftigt, das Tor hinter ihnen zu verschließen. Er schloss den linken Torflügel, zog den großen Riegelbalken von der anderen Seite herüber und stemmte dann seine Schulter gegen den rechten Torflügel.


  Astor sah, wie Prester an der Spitze einer ganzen Männerhorde auf die kleinere Halle zugerannt kam. Verrol konnte den rechten Torflügel gerade noch rechtzeitig zuschieben und den Riegelbalken an seinem Platz zwischen den zwei Flügeln einrasten lassen. Da hämmerten schon die ersten Fäuste von der anderen Seite gegen das Holz. Astor starrte auf das Tor und fragte sich, wie lange der Balken standhalten würde. Sie bemerkte kaum, dass Verrol schon zum zweiten Tor gelaufen war. Das Hämmern hatte aufgehört, stattdessen hatten ihre Verfolger begonnen, sich immer wieder mit vereinten Kräften gegen das Tor zu stemmen. Das Holz wölbte sich sichtbar nach vorne, und ein fürchterliches Krachen war zu hören.


  Währenddessen versuchte Verrol, das zweite Tor zu öffnen. Als Astor sich ihm wieder zuwandte, hatte er es gerade geschafft, die Flügel ein paar Zentimeter weit auseinanderzuschieben. Trübes gelbliches Licht war durch den Schlitz hindurch zu sehen, und langsam waberte Smog hinein. Dies war fraglos das Tor nach draußen.


  Er stellte sich anders hin, in einen steileren Winkel zum Tor, und drückte mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft dagegen. Bei seiner letzten verzweifelten Kraftanstrengung gaben die Flügel plötzlich nach und schwangen weit auf. Im nächsten Moment saß Verrol schon neben Astor auf dem Pferdewagen und peitschte dem Pferd aufs Hinterteil, um es in Bewegung zu setzen. Astor ergriff die Zügel, aber er riss sie ihr aus der Hand.


  »Nein!«


  »Aber …« Er griff ihr so fest um die Taille, dass er ihr alle Luft aus dem Körper drückte.


  »Spring!«


  Das Pferd raste durch das offene Tor, aber sie waren nicht mehr dabei. Verrol war mit einem unglaublichen Satz vom Wagen gesprungen – und hielt dabei Astor fest umklammert. Sie knallten gegen eine der steinernen Wände der kleineren Halle.


  »Nach oben! Nach oben!« Verrol musste schreien, um das Knirschen und Splittern des anderen Tores zu übertönen, dessen Riegel immer mehr nachgab.


  Es gab jetzt Wichtigeres, als ihn zu beschimpfen, weil er idiotischerweise den Pferdewagen verlassen hatte. Weiter oben ragten Holzbalken aus der Wand, und er war schon dabei, sich von einem zum nächsten zu hangeln. Sie folgte ihm.


  Noch weiter oben überspannten Balken den gesamten Raum von einer Seite auf die andere. Nachdem Verrol die Balken erreicht hatte, hielt er inne, kniete sich hin und hielt Astor eine Hand entgegen. Als sie diese ergriff, riss er sie so schnell in die Höhe, dass es ihr schien, als flöge sie.


  In derselben Sekunde brach der Riegel, und das innere Tor schwang weit auf. Diener und Männer in Lederwesten stürmten hinein. Als sie das weit offene Außentor erblickten, rannten sie sofort darauf zu.


  »Ihnen nach!«


  »Folgt dem Pferdewagen!«


  »Sucht die Straßen ab!«


  »Achtet auf Hufgetrappel und Räder!«


  Astor und Verrol beobachteten von oben, wie ihre Verfolger durch das eine Tor hinein und durch das andere hinausstürmten, bei ihrer Verfolgungsjagd nach dem leeren Pferdewagen.
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  Inzwischen hatte Astor den Trick verstanden. Ihre Verfolger gingen ganz automatisch davon aus, dass sie Swale House so schnell wie nur möglich hinter sich lassen wollten. Nicht einer von ihnen kam auf die Idee, nach oben in die Schatten zwischen den Deckenbalken zu spähen.


  Etwa vierzig Mann strömten hinaus, um die Straßen abzusuchen – Blanquette, Prester oder Widdy waren allerdings nicht dabei. Ein letzter Mann verschloss beide Tore von innen. Offensichtlich diente der kleinere Raum nur als Luftschleuse, um den Smog an den Laderampen zu verringern. Doch nun waberten Smogwolken durch den Raum. Giftige gelbe Smogfetzen hüllten die Deckenbalken ein. Ein leichter Gestank nach faulen Eiern ließ Astor würgen. Sie hielt sich die Nase zu und versuchte, nicht einzuatmen. Verrol stupste sie an und hielt ihr sein Halstuch hin. Sie ließ es geschehen, dass er es ihr wie eine Maske über Mund und Nase festband.


  »Nach und nach gewöhnt man sich dran«, flüsterte er.


  Zwanzig Minuten später lief ein weiterer Trupp Männer nach draußen. Es waren Dienstmänner in blau-goldener Livree, und sie führten Pistolen, Gewehre und andere Waffen mit sich.


  »Die Swale-Leute sind auf der Jagd nach dir«, kommentierte Verrol das Geschehen.


  Er nannte die Dienstmänner Swale-Leute, was abschätzig klang. Aber der Anblick ihrer Waffen ließ Astor zittern.


  »Wieso bin ich so wichtig?«, fragte sie.


  »Du könntest eine Gefahr für sie sein. Du hast versucht, deinem Stiefvater zu schreiben, du könntest es wieder versuchen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab das Ganze durch den Kamin beobachtet.«


  »Ach so. Da habe ich ja wirklich Glück gehabt.«


  »Es war aber auch sehr leichtsinnig von dir, den Brief einfach in deinem Zimmer zu lassen.«


  Astor gefiel es nicht, kritisiert zu werden, obwohl er sicherlich recht damit hatte. Er hatte seine Stellung in Swale House geopfert, um sie zu retten – und zweifellos seine Zukunft im Haushalt von Marshal Dorrin ebenso. Sie verstand nicht, warum er das getan hatte, aber sie war ihm sehr dankbar dafür. Deshalb ließ sie sich auch nicht anmerken, dass sie es schon befremdlich fand, dass er sich nun einfach die Freiheit genommen hatte, sie zu duzen.


  Nach etwa dreißig Minuten kamen die gewöhnlichen Bediensteten sowie die Männer in den Lederwesten zurück. Vermutlich mussten sie sich wieder um ihre normalen Aufgaben kümmern.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Astor.


  »In der Nacht«, antwortete Verrol.


  Die Zeit verging. Astor setzte sich anders hin, um eine bequemere Stellung auf den Deckenbalken einzunehmen. Wie Verrol vorausgesagt hatte, gewöhnte sie sich mit der Zeit an den Smoggestank. Der Geruch war nach wie vor unangenehm, aber das Würgen war verschwunden. Sein Halstuch hatte sie ihm zurückgegeben.


  Schließlich kehrten auch die Dienstmänner in der blau-goldenen Livree zurück. Als das Tor geöffnet und geschlossen wurde, konnte Astor sehen, dass die Nacht hereingebrochen war.


  »Sie blasen die Suche ab«, gab sie hoffnungsvoll von sich.


  »Nur weil es dunkel geworden ist«, sagte Verrol. »Morgen früh wird es weitergehen.«


  Sie warteten noch weitere fünf Minuten, dann machten sie sich vorsichtig an den Abstieg von den Deckenbalken. Verrol öffnete das Tor gerade so weit, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Draußen standen zwei Gaslaternen, in deren Lichtkegel ätzender gelber Smog waberte.


  »Weg vom Licht!«, zischte Verrol und zog sie am Arm.


  Astors Bewegungen setzten die Schwaden in strudelnde Bewegungen, die ihr nun wie eine zweite Haut anhafteten – undurchdringlicher und stinkender, als sie es für möglich gehalten hätte. Schnell hielt sie ihre Hand über Mund und Nase.


  Außerhalb des Lichtscheins verschwamm die Welt in unklare Formen und Schatten. Sie konnte nicht einmal bis zur anderen Straßenseite sehen. Die Straße entlang standen weitere Gaslaternen, deren Licht einfach in der Luft zu schweben schien. Sie tasteten sich eilig an der Wand eines Gebäudes entlang, dann ließ Verrol Astors Arm plötzlich los und verschwand in einer engen Gasse.


  »Folge mir«, rief er ihr über seine Schulter zu.


  Sie liefen unter gewölbten Brücken hindurch, die sich über ihren Köpfen von einem Gebäude zum anderen streckten. Es wurde dunkler und dunkler, je weiter sie vorankamen, bis Astor den Eindruck hatte, dass sie sich unter der Erde fortbewegten. Sie hielt ihre Arme vor sich gestreckt, um unvorhergesehene Hindernisse zu ertasten, und stieß in Verrols Rücken.


  In etwa fünfzehn Metern Entfernung wurde es ein kleines bisschen heller, das Ende der Gasse lag vor ihnen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Weg aus dieser Gegend. In diesen großen Häusern leben die Reichen.«


  »Wir gehen in ein Armengebiet?«


  »Ins ärmste. Slumtown.«


  Das hörte sich für Astor gar nicht gut an. »Warum bleiben wir nicht hier?«


  »In Slumtown wird uns niemand an die Swales verraten«, sagte Verrol mit Nachdruck.


  »Mit etwas Glück finden wir sogar eine Gang, der wir uns anschließen können.«


  »Ich will mich keiner Gang anschließen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich kann die Gangs der Slums nicht leiden.«


  »Du hast aber keine Wahl. Ohne Hilfe können wir hier jedenfalls nicht überleben.«


  Astor hatte diverse Gegenargumente, aber am Ende liefen sie alle auf ein- und dasselbe hinaus: Diese Gangs haben meinen Vater getötet. Doch bevor sie noch etwas erwidern konnte, war Verrol schon losgelaufen.


  Sie bogen in eine andere Straße ab, liefen an weiteren Häusern vorbei und hielten sich dabei immer nah an den Hauswänden. Die Wände waren glatt und abweisend, die Häuser wie Festungen. Wenn es überhaupt Fenster gab, waren sie eher wie Schlitze, hoch über der Erde und mit Eisenstäben vergittert.


  Geräusche kamen und gingen durch den Smog, meistens gedämpft, aber manchmal klar und laut. Es war nicht möglich zu sagen, ob sie aus der Nähe oder der Ferne kamen. Alles schien gestaltlos, eine Welt gespenstischer ratternder und klappernder Klänge. Es dauerte sehr lange, bevor sie auf ein lebendes Wesen stießen. Astor nahm die Gefahr überhaupt nicht wahr, bis Verrol sich urplötzlich umdrehte und sie mit Schwung gegen eine Hauswand drückte. Ihre Schulterblätter und ihr Hinterkopf machten schmerzhafte Bekanntschaft mit der Steinwand.


  »Psst!«


  Dann hörte sie sie marschieren, alle im Gleichschritt. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie in Sicht kamen. Sie wirkten wie Schattenbilder, mindestens zwölf von ihnen. Astor betete, dass sie und Verrol – an die Hauswand gepresst – weniger sichtbar waren. Die Männer marschierten so nah an ihnen vorbei, dass sie ihr Atmen und das Rascheln ihrer Kleidung hören konnte. Aber sie marschierten einfach weiter, ohne einmal aus dem Gleichschritt zu kommen und verschwanden in der Dunkelheit.


  »Wer waren die denn?«, fragte sie..


  »Veteranen. Üble Typen. Alles in Ordnung?«


  Sie rieb ihren Hinterkopf und spannte ihre Schultern. »Ja.«


  Sie gingen weiter. Astor versuchte, nicht so laut aufzutreten, während Verrol wie ein Gespenst dahinglitt. Sie war sich sicher, dass er so etwas schon häufig gemacht hatte.


  Und wieder bogen sie um eine Ecke in eine andere Straße. Hier waren die Gaslaternen nicht auf Pfähle montiert, sondern hingen an schmiedeeisernen Halterungen, die aus den Häuserwänden herausragten. Jedes der Häuser hier hatte eine wuchtige Tür, die sich zwischen Säulen befand und mit eisernen Dornen übersät war; auf vielen prangten auch Messingplaketten, die mit den Familiennamen der Bewohner prahlten.


  Verrol zeigte auf ein Fahrzeug, das in einiger Entfernung vor einem Haus stand. Es handelte sich um ein Dreirad mit einem riesigen Vorderrad, dessen zwei Hinterräder, zwischen denen sich eine Kiste befand, jedoch viel kleiner waren. Ein Mann in einem weißen Kittel beugte sich zu dieser Kiste hinunter und tauchte mit einem Servierbrett wieder auf.


  »Pastetenlieferung«, murmelte Verrol. »Vermutlich ein Bankett.«


  Vor sich hin pfeifend, stieg der Lieferant die Steinstufen hinauf und zog kräftig am Klingelzug. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und er verschwand im Haus.


  Verrol drehte sich zu Astor um. »Hast du Hunger?«


  »Was? Wieso?«


  Er nickte in Richtung des Pasteten-Dreirads. »Ich wette, der hat noch mehr.«


  Astor war schockiert. »Du meinst, du bedienst dich einfach? Ohne zu zahlen?«


  »Außer du hast deine Geldbörse bei dir.«


  »Aber das ist Stehlen.«


  »Ja.« Sein Grinsen war schamlos. »Ich stehle was für dich. Warte hier.«


  Sie sah, wie er schnell und geschmeidig loslief und dabei seinen Blick in alle Richtungen schweifen ließ. Er benahm sich wie ein Dieb!


  Ein schleifendes metallisches Geräusch lenkte Astors Aufmerksamkeit auf ein Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Mann in einer Jacke mit geflochtenen Litzen schob gerade ein vergittertes Tor zur Seite, das einen Innenhof freigab. Dort stand bereit zur Abfahrt eine prachtvolle Kutsche, die von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde.


  »Beeilen Sie sich, Mr Tollamy!«, rief eine weibliche Stimme.


  »Wir verspäten uns noch!«, rief eine andere.


  Perlendes Gelächter und die Vornehmheit der Stimmen legten Zeugnis davon ab, dass es sich um elegante, kultivierte Damen handeln musste. Astor hatte plötzlich die Leute vor Augen, die die Konzerte ihres Vaters besuchten. Das waren ihresgleichen.


  Mr Tollamy, der das Tor geöffnet hatte, sprang auf den Kutschbock. Er ließ seine Peitsche knallen, und die Pferde setzten sich mit hellem Klingeln ihrer Glöckchen in Bewegung.


  Astor traf eine schnelle Entscheidung. Verrol machte die Sachen auf seine Art, aber sie wollte nicht auf sein Niveau herabsinken. Sie war als Dame erzogen worden, und deshalb wusste sie auch, wie man sich an Damen wandte. Als die Pferde die Straße erreicht hatten, lief sie vom Bürgersteig auf die Straße und schwang ihre Arme.


  »Hilfe! Halt! Bitte!«
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  Der Kutscher reagierte nicht, aber ihm musste eine Anweisung gegeben worden sein, denn nach etwa dreißig Metern zog er plötzlich die Zügel. Als die Kutsche zum Halten kam, warfen die Pferde ihre Köpfe nach hinten, und die Glöckchen klingelten wieder. Es war eine Kutsche nach der allerneuesten Mode, mit Ballonreifen aus Gummi. Die Karosserie bestand aus poliertem Messing, und die Glasfenster sahen aus wie große Bullaugen. Während Astor auf die Kutsche zulief, schauten die beiden Damen aus einem der Bullaugen.


  Astor verlangsamte ihren Gang, um damenhafter zu wirken. Da sie ihr derangiertes Aussehen nicht ändern konnte, musste sie die Damen umso mehr mit ihren guten Manieren beeindrucken.


  »Komm! Komm näher!«, rief eine der Damen.


  Sie waren vermutlich auf dem Weg zur Oper oder zum Konzert, mit ihren geknöpften Krägen, gepuderten Wangen und kunstvollen floralen Haardekorationen. Astor bereitete in Gedanken ein paar wohlformulierte Sätze vor, würdig der Tochter eines Musikers, der mit dem Orden des Empire ausgezeichnet worden war, immerhin dem vierthöchsten Orden des Königreichs.


  »Ich muss um Verzeihung bitten …« begann sie.


  »Näher, näher!«, rief dieselbe Dame im Ton heiterer Zerstreuung. »Keine Sorge, Mr Tollamy.«


  Astor kam noch näher.


  »Ans Fenster, meine Liebe«, sagte die andere Dame. »Damit wir sehen können.«


  Astor stellte sich genau neben das Bullauge. »Ich muss um Verzeihung bitten, Sie auf diese informelle Art …«


  »Jetzt, Mr Tollamy!«, kreischten die beiden Damen wie aus einem Munde.


  Die Peitsche schnitt durch Astors Kleid, als sei es nicht vorhanden. Ein Peitschenhieb folgte dem nächsten! Sie sank auf die Knie, vor Schmerz unfähig zu denken. Die Striemen auf ihrem Rücken und den Schultern brannten wie Feuer. Als sie es endlich schaffte, sich umzudrehen, sah sie, wie sich Mr Tollamy auf seinem Kutschbock nach vorne lehnte und wie sich sein Arm hob und senkte, während er die Peitsche von links und rechts knallen ließ. Die Damen in der Kutsche schrien vor Lachen.


  Astor hob eine Hand und wie aus dem Nichts wand sich der lederne Peitschenriemen um ihr Handgelenk. Da griff sie zu und begann mit aller Kraft daran zu ziehen, obwohl ihre Hand dabei zu verbrennen drohte. Mr Tollamys Arm hielt mitten im Schwungholen inne, und er fiel fast vom Kutschbock. Jetzt zog auch er an dem Lederriemen, und sie konnte ihn nicht länger festhalten, aber zumindest war der Schwung des Angriffs gebrochen. Die Damen lachten, bis ihnen Tränen übers Gesicht liefen.


  »Gut gemacht, Mr Tollamy!«


  »Was für ein Spaß!«


  »Ich hab mich so amüsiert!«


  Astor kroch davon, während die Damen sich, noch immer kichernd, in ihre Sitze fallen ließen. Mr Tollamy saß nun auch wieder in Position, zog an den Zügeln, schnalzte mit der Zunge, rief »Hü!«, und schon fuhr die Kutsche die Straße entlang.


  Im selben Moment kam Verrol mit einem ganzen Arm voller Pasteten angelaufen. Astor rappelte sich mühsam auf, bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte.


  »Was hast du denn gemacht?«, verlangte er zu wissen. »Du hast die doch wohl nicht um Hilfe gebeten, oder? Bist du eigentlich noch bei Sinnen?«


  Zumindest hatte er das Ende des Vorfalls beobachtet. Astor klopfte sich den Staub aus dem Kleid. Sie war wütend auf sich selbst, auf ihn, auf die Welt überhaupt. Sie war so wütend, dass sie ihre Schmerzen kaum spürte.


  »Nein, ich hab nicht viel abgekriegt«, sagte sie. »Danke der Nachfrage.«


  »Du Dummkopf!« Er war genauso wütend wie sie. »Du bist sowas von naiv!«


  »Ach ja, bin ich das? Und du bist ein Dieb und ein Raufbold!«


  »Du wirst es ertragen müssen. Du brauchst mich.«


  Seine Arroganz ließ ihren Atem stocken. Sie hatte es satt, von anderen geduckt zu werden und gesagt zu bekommen, was sie zu tun hatte.


  »Hau ab! Und vergiss dein Diebesgut nicht!«


  Sie holte aus und schlug ihm die Pasteten aus der Hand. Das Gebäck verteilte sich auf der Straße.


  »Du nutzloses …«


  Astor wollte den Rest der Beschimpfung nicht hören, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Sie triumphierte. Aber würde er ihr folgen? Sie ging weiter die Straße entlang und überließ ihn seiner Wut. Sie konnte und wollte jetzt nicht zu ihm zurückgehen. Zwanzig Meter weiter vernahm sie Schritte hinter sich. Sie hatte es also geschafft und ihn geblufft! Sollte er doch zur Abwechslung mal ihr folgen! Am Ende der Straße bog sie nach links ab. Jetzt würde sie die Richtung angeben. Noch immer blickte sie sich nicht um. Sie lief weiter, bis sie zu einem eisernen Steg kam.


  Der Smog, der eine Zeitlang schwächer gewesen war, verdichtete sich wieder. Astor sah, wie er über dem Wasser waberte – falls das Zeugs darunter denn überhaupt Wasser war. Sie glaubte, eine Art Kanal zu überqueren.


  Auf der anderen Seite fand sie sich in einem Park wieder. Zumindest gab es Parkbänke und ein paar Baumstämme, obwohl der Boden nur aus Dreck bestand, mit einigen wenigen Grasflecken. Sie hatte wohl nicht den besten Weg ausgesucht. Als sie vor sich den Lichtkegel einer Gaslaterne sah, rannte sie schnell darauf zu. Er erschien ihr wie ein willkommenheißendes Leuchtfeuer in dieser allumfassenden Düsternis.


  Ein eiserner Zaun zeigte das Ende des Parks an. Sie gelangte durch eine Pforte wieder auf eine Straße. Sie war zwar nicht so breit wie die Straßen auf der anderen Seite des Kanals, aber es war eine richtige Straße mit Bürgersteigen auf beiden Seiten. Erleichtert atmete Astor tief durch. Natürlich hatte sie Verrols Schritte auf dem weichen Parkboden nicht hören können, daher sorgte sie jetzt dafür, dass ihre Schritte auf dem Bürgersteig laut zu hören waren. Zwanzig, vierzig, sechzig Meter … und noch immer kein Laut von ihm. Als sie sich endlich umblickte, bildete der Smog eine undurchdringliche Mauer. Was hielt ihn denn auf?


  Dann drang ein leises Geräusch an ihre Ohren. Schritte. Endlich! Sie ging langsamer, um den Abstand zwischen ihnen zu verkleinern. Vielleicht sollte sie einfach stehenbleiben und auf ihn warten? Die Schritte wurden lauter und lauter, deutlicher und deutlicher. Das Geräusch auf dem Bürgersteig erinnerte sie an Nagelschuhe. Und endlich begriff sie völlig entsetzt, dass es sich nicht um Verrols schleichenden Gang handeln konnte. Und nicht um eine Person, sondern um zwei!


  Sie ging schneller. Ihr Instinkt befahl ihr zu rennen, doch die Vernunft befahl ihr ruhig und gelassen weiterzugehen. Außerdem – wie sollte Verrol sie wiederfinden, wenn sie jetzt davonlief. Besser war es, hier irgendwo abzubiegen und hinterher den Weg zum Park zurückzugehen.


  Aber eine Abzweigung zu finden, erwies sich als nicht einfach. Sie war jetzt in einem völlig anderen Gebiet von Brummingham; hier gab es keine Villen von Reichen mehr, sondern hohe schmutzige Mietshäuser. In den Erdgeschossen waren nur verschlossene Türen und herabgelassene Rollläden zu sehen; weiter oben hing Wäsche aus den Fenstern. Rostige Abflussrohre und Seile von Flaschenzügen liefen die Wände entlang, aber nirgends gab es eine Fluchtmöglichkeit für sie. Alles schien nur hässlicher und armseliger als zuvor.


  Schon bald gab es auch keinen Bürgersteig mehr, und sie musste auf dem unebenen Kopfsteinpflaster weitergehen. Aus Eisengittern, die in das Pflaster eingelassen waren, schoss in Abständen heißer Dampf in die Höhe. Und noch hatte sie keine Abzweigung entdecken können; diese Straße schien sich endlos hinzuziehen. Plötzliche Geräusche, die durch den Smog zu ihr drangen, ließen sie immer wieder aufschrecken: Klirren und Kreischen, ein unheimliches Wimmern, das bösartige Bellen eines Hundes. Und ständig hinter ihr der unheimliche Rhythmus der Schuhe auf dem Pflaster.


  Sie marschierten im Gleichschritt, ging ihr plötzlich auf, wie der Trupp Veteranen, der ihnen vorhin begegnet war. Verrol hatte die Veteranen als üble Typen bezeichnet. Diese zwei waren zweifellos ebenso übel.


  Sie hätte vor Dankbarkeit weinen können, als links vor ihr ein Gässchen abzweigte. Sie bog hinein und schlich geräuschlos auf Zehenspitzen von der Straße weg. In einer Rinne floss stinkendes Abwasser durch die Gasse, und der Saum ihres Kleides war sofort triefend nass.


  Sie blieb stehen und wartete darauf, dass die Nagelschuhe an der Gasse vorbeigingen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie ihr folgen würden. Keinen einzigen Grund! Als die Schritte aber genau das taten, wozu sie keinen Grund hatten, und ihr in die Gasse folgten, hätte sie losschreien können, doch statt zu schreien nahm sie die Beine in die Hand und rannte los. Kein Grund mehr, auf die Lautstärke ihrer Schritte zu achten. Sie hätte vielleicht um Hilfe rufen können, wenn eines der Fenster, die auf die Gasse blickten, erleuchtet gewesen wäre, aber alle waren dunkel oder verbarrikadiert.


  Fünfzig Meter weiter stellte sie fest, dass es sich bei dem Gässchen um eine Sackgasse handelte. Sie rannte um das kreisrunde Mietshaus an ihrem Ende herum, aber sie fand keinen Ausgang, nirgends, nur abweisende Hauswände. Sie blickte zurück in die Gasse und versuchte ihre rasselnde Atmung unter Kontrolle zu bringen. Noch sah sie nichts als wabernden Smog … aber sie hatte das Gefühl, dass die doppelten Schritte sich nach links und rechts aufgeteilt hatten, um ihre Flucht zu verhindern.


  Dann also einfach durch die Mitte. Sie raste los – und zwei Gestalten traten aus dem Smog, streckten ihre Arme aus und hinderten Astor so zu entkommen. Schwankend blieb sie stehen, dieser Albtraum hatte sie nun vollständig im Griff.


  »Na, was haben wir denn da?«


  »Ein süßes kleines Kätzchen.«


  Der Mann zur Rechten trug eine rote Armeejacke und eine abgewetzte Armeemütze. Als er seinen Mund öffnete, sah man, dass er nur noch einen Zahn hatte, der Rest war schwarzes Zahnfleisch. Der Mann zur Linken war jünger, er trug einen ledernen Patronengurt und Reithosen mit Hosenträgern. Eine fürchterliche Narbe verunstaltete eine Gesichtshälfte von der Stirn bis hinunter zum Kinn, auf der anderen Häfte des Kinns wuchs ein Bart.


  Astor versuchte in einem gleichmütigen Ton zu sprechen. »Ich habe kein Geld.«


  Der Halbbart grinste, und sein Grinsen verzerrte sein Gesicht zu einer grauenvollen Grimasse.


  »Wir wollen dein Geld nich.«


  »Was denn?«


  »Nix. Nix für mich.«


  »Für mich auch nich«, sagte der Einzahn. Und plötzlich hatte er ein langes glänzendes Metall in der Hand. »Aber für meine Klinge isses ne andere Geschichte.«


  »Und für meine!«, sagte der Halbbart, und nun hatte er auch eine Klinge in der Hand.


  »Bajonett is der richtige Name.« Der Einzahn drehte die Klinge herum, als untersuche er sie. »Warn schon aufm Kontinent in Dienst, diese hier. In allen Kriegen des Königs.«


  »Und nich nur da«, fügte der Halbbart hinzu.


  »Hab ich bestimmt in nen Dutzend Fritze und Froschfresser gesteckt.«


  »Mehr.«


  »Jaah, bestimmt. Aber nich mehr, seit der Krieg um is.«


  »Meins auch nich«, sagte der Halbbart. »Seit Jahren hat es in niemandem mehr gesteckt.«


  »Die kriegen Durst, weißte«, fuhr der Einzahn fort. »Die brauchen Blut.«


  Plötzlich streckte er seinen Arm aus und kitzelte Astors Kinn mit der Spitze der Klinge. Dann ihre Wange. Dann schnippte er nach einer ihrer Locken.


  Astors Hirn war wie gelähmt, ihre Muskeln wie Pudding. Sie wusste, dass sie so gut wie tot war.


  »Schreit wohl nich, das Kätzchen?«, fragte der Halbbart.


  »Die wird die Klappe halten«, sagte der Einzahn.


  »Ha, die fängt an, uns zu mögen.«


  Eine Stimme durchschnitt ihr hämisches Gewäsch. »Aber ich nicht.«


  Verrol!


  Mit einem Ruck kehrte Astor von den Toten zurück.
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  Die Veteranen fuhren herum. Verrol stand etwa zehn Schritte von ihnen entfernt und betrachtete sie scheinbar ruhig und lässig. Dennoch spürte man, dass er wie eine gespannte Feder war. »Verpiss dich«, schnauzte der Einzahn ihn an. »Wir ham sie zuerst gefunden.«


  »Das is unser Spiel«, warnte ihn der Halbbart. »Such dir selber wen.«


  »Hab ich schon«, sagte Verrol. »Euch.«


  Seine Stimme strahlte eine ruhige Bösartigkeit aus, aber die Veteranen ließen sich davon nicht beeindrucken. Als Verrol sich seiner Jacke entledigte, brachen sie in lautes Gelächter aus.


  »Will nen Faustkampf!«


  »Schade, aber wir kämpfen nich mit der Faust.«


  »Wir kämpfen so!« Schnell wie eine Schlange, die auf ihr Opfer zustößt, schwang der Einzahn sein Bajonett und zielte auf Verrols Hals.


  Astor hielt die Luft an. Sie hätte schwören können, dass sie gesehen hatte, wie die Klinge in das Fleisch eindrang – aber dem war nicht so. Verrol sprang zur Seite und hielt die Jacke, die er noch immer in Händen hielt, in die Höhe. Einen Moment lang verstanden weder Astor noch die Veteranen, was passiert war.


  »Simsalabim!«, rief Verrol und faltete die Jacke auseinander, in der nun das Bajonett lag. Er hatte es in der Luft gefangen.


  »Nee!« Der Einzahn starrte mit offenem Mund. »Nich möglich!«


  »Geht gar nich!«, bestätigte der Halbbart.


  Verrol ergriff die Klinge.


  »Stech ihn mit deinem!«, feuerte der Einzahn seinen Kameraden an.


  »Nä, nich mit mir!« Der Halbbart setzte zum Rückzug an. »Haste nich gesehen, was er gemacht hat?«


  »Is doch nur ein Mann«, knurrte der Einzahn, der allerdings ebenfalls den Rückzug antrat.


  Der Halbbart schüttelte den Kopf. »Er is der Teufel!«


  Im nächsten Moment rannten beide, links und rechts an Verrol vorbei, um ihr Leben.


  Er sah ihnen nicht einmal hinterher, sondern ging gleich zu Astor. »Bist du verletzt?«


  Astor konnte weder antworten noch denken. Er hatte das Bajonett noch immer in der Hand, und sie starrte entsetzt darauf. Als er ihre Reaktion sah, warf er es weg.


  Allmählich fand sie ihre Stimme wieder, doch als sie sprach, war es, als spräche jemand anderes durch ihren Mund. »Lass uns gehen und einer Gang beitreten, irgendwo in den Slums«, sagte sie.


  Und so machten sie sich auf den Weg. Astor konzentrierte sich darauf, so dicht wie möglich hinter Verrol zu bleiben. In ihrem Schockzustand war dies das Einzige, auf das sie sich überhaupt konzentrieren konnte.


  Die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Sie liefen zahllose Straßen entlang, nahmen unzählige Abbiegungen, die Straßen wurden immer enger, je weiter sie kamen, und das Kopfsteinpflaster wurde von Kies und Schotter abgelöst. Von den Wänden der Mietskasernen, die jetzt nur noch drei oder vier Stockwerke hoch waren, blätterte der Putz ab. Oft zogen sich Rohre quer über die Straße, aus denen warmes Wasser oder ölige Flüssigkeiten tropften. Astor wischte die Drecksspritzer von ihrem Haar und ihren Schultern und lief weiter. Ihre nassen Schuhe gaben bei jedem Schritt ein leises Quietschen von sich.


  Viele seltsame Geräusche waren durch die Nacht zu hören, aber ein Geräusch war konstant: ein eintöniges pochendes, pumpendes und hämmerndes Bumm-Bumm-Bumm. Der Boden unter ihren Füßen bebte im Rhythmus des Pochens, das wie ein lebendiger Herzschlag war.


  »Maschinen«, erklärte Verrol. »Wir haben jetzt das Gebiet der Fabriken erreicht. Fast alle davon gehören den Swales.«


  Er wollte gerade zu einer weiteren Erklärung ansetzen, als das Heulen einer Sirene, das am Ende zu einem lauten Pfiff wurde, durch den Smog schnitt. »Das kommt von der Gießerei da hinten.« Er wies in eine Richtung. »Schichtwechsel der Hüttenarbeiter.«


  Astor meinte im Dunkeln den Umriss von etwas riesigem Schwarzen erkennen zu können. Auf dem Weg durch das Industriegebiet wurden die Wände und Mauern immer nackter und schwärzer, und die Fenster der Häuser waren nur noch Luftschlitze. Hinter den Schlitzen rumpelten und rumorten mächtige Maschinen, manchmal schwoll die Lautstärke immer weiter an, bis sie in einem donnernden Rülpser ihren Höhepunkt erreichte. Astor lernte schon bald, dass sie zur Seite springen und ihr Gesicht bedecken musste, wenn nach einem dieser Rülpser ein Schwall giftiger Abgase aus den Luftschlitzen strömte.


  Ebenfalls hatte sie schnell gelernt, zur Seite zu springen, wenn die pilzförmigen Hydranten in den Straßen in regelmäßigen Abständen flüssigen Schlamm ausspien. Die Fertigungsprozesse im Industriegebiet verliefen anscheinend in ähnlichen Zyklen wie die Verdauungsprozesse großer Tiere.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie einen Rangierbahnhof. Astor hatte schon früher Eisenbahnschienen gesehen, aber niemals ein solches Gewirr von Gleisen. Die unendliche Menge an Weichen und Kreuzungen aus glänzendem Eisen war schier unvorstellbar.


  »Slumtown ist auf der anderen Seite«, informierte Verrol sie.


  Im Zentrum des Rangierbahnhofs sahen sie Frachtzüge und Lokomotiven sowie Männer, die sich zwischen den Dampfwolken hin und her bewegten. Die Männer waren wegen der Karbidlampen, die sie an ihren Helmen trugen, gut zu erkennen. Die Lokomotiven sahen aus wie plumpe schwarze Monster, mit ihren bauchigen Schornsteinen und kuppelförmigen Dampfkesseln.


  Verrol hatte einen Punkt weiter unten im Gelände gewählt, an dem sie im Dunkeln auf die andere Seite wechseln konnten. Auf der anderen Seite kündigte sich Slumtown durch eine Reihe riesiger Schlackehalden an. Es gab es keine Straßen mehr, nur noch matschige Wege.


  »Wir werden hier doch auf keine Veteranen stoßen, oder?«, fragte Astor ängstlich.


  »Nein. Die kommen nicht in die Slums.«


  Er führte sie an Wellblechplatten vorbei, an Holzbohlen, gespanntem Sackleinen und Segeltuch, an Maschendraht und einem Tohuwabohu von Möbelteilen. Astor konnte nicht unterscheiden, ob es sich um menschliche Behausungen oder nur um Gerümpel handelte. Alles schien wie Kraut und Rüben über- und nebeneinander gestapelt worden zu sein. Die Vorstellung, in so etwas zu leben, ließ sie erschaudern.


  »Wie stoßen wir denn auf die Gangs?«, fragte sie. »Oder gehen wir zu einer bestimmten Stelle?«


  »Nein. Während der Nacht bleiben sie unsichtbar. Außerdem werden wir nicht auf sie treffen, bis sie es wollen.«


  Die einzigen Menschen, die sie ausmachen konnten, waren die Ärmsten der Armen unter den Slumbewohnern: kleine Jungen, die mutterseelenallein in den entlegensten Ecken kauerten; ein Mädchen in Lumpen, das aufsprang und davonlief, als sie sich näherten. Die einzigen Geräusche, die sie vernahmen, waren das Huschen von Nagetieren und – einmal – das Miauen einer Katze. Dann lag ein Geruch nach Essen in der Luft, doch Verrol weigerte sich, nach der Quelle dieses Geruchs zu suchen.


  Zehn Minuten später spitzte er plötzlich die Ohren: »Hörst du das?«


  Astor hörte es. Ein gleichförmiger trommelnder Rhythmus, wie der gleichförmige Rhythmus der Fabrikgeräusche.


  »Was ist das?«


  »Musik natürlich. Gangmusik.«


  »Können wir dahin?«


  »Wir können’s versuchen.«


  Sie bewegten sich auf die Musik zu, wobei sie Gruben voller Alteisen sowie Berge aus Gemüseabfällen umgehen mussten. Für Astor klang es eigentlich nicht wie Musik, was sie da hörte, obgleich sie nach einiger Zeit Spuren von Melodien wahrnahm.


  Zuletzt erreichten sie einen Hochwasserkanal, drei Meter tief und sechs Meter breit, der trocken lag – es gab nur ein paar schlammige Stellen. Astor sah hinunter und erblickte eine Gruppe von Leuten, die sich um ein Kohlefeuer versammelt hatten, das in einer durchlöcherten eisernen Mülltonne brannte. In dem flackernden roten Licht des Feuers sahen sie kaum wie Menschen aus. Ihre Garderobe bestand aus einer unfassbaren Zusammenstellung verschiedenster Kleidungsreste: Waffenröcke aus Moleskin, wollene Umhänge, Lodenpaletots, Flanellwesten, Wickelgamaschen aus Filz. Astor war sich auch sicher, Reste von Bettdecken, Gardinen und Tischtüchern zu erkennen. Viele dieser Gewänder wurden von verwebten Bindfäden und gestricktem Flickwerk zusammengehalten.


  Noch bizarrer war aber ihr Schmuck. Sie trugen Eisenbolzen in den Ohren, Messingketten als Halsschmuck, Gummiriemen als Armbänder und Zähnräder und Eisenfedern als Broschen und Medaillons. Die polierten Metallteile waren das Sauberste an ihnen.


  Verrol teilte Astors Staunen nicht; er hatte seine Augen vielmehr auf die Musiker gerichtet, die neben der Menschengruppe standen und spielten.


  »Siehst du die Instrumente?« Er zeigte auf jedes einzelne der Reihe nach. »Blechgitarre. Strumgitarre. Klapper und Schellenkranz. Drums.«


  Astor folgte seinem Zeigefinger. Die Drums waren kleine Fässer, Kessel und Büchsen, teilweise auch umgedrehte Kochtöpfe; die Gitarren wiederum ähnelten keinem Instrument, das sie je gesehen hatte. Die Hälse waren aus Eisenrohren gemacht, die Bundstäbe waren als Kupferstäbchen in dieses Griffbrett eingelassen. Statt eines hölzernen Korpus hatten sie Resonanzkörper aus einem plattgeschlagenen Blecheimer oder einem monströsen Messinghorn. Sie hatten nicht einmal die normale Anzahl von Saiten; die eine hatte fünf, die andere acht.


  »Keine Musikinstrumente«, rief sie aus. »Kein Wunder, dass sie nicht richtig klingen.«


  »Sie klingen genau so, wie sie klingen sollen. Es dauert hunderte von Stunden, diese Instrumente zu bauen und so zu stimmen, dass sie für Gangmusik gerade richtig sind.«


  Sie dachte noch über diese Informationen nach, als der Song endete. Die Musiker warfen ihre Arme in die Höhe, und die Menge jubelte ihnen schreiend zu. Dann legten die Musiker ihre Instrumente beiseite, und die Menge sammelte sich um sie herum; alle lachten und redeten durcheinander.


  Astor drehte sich zu Verrol. »Und an wen müssen wir uns wenden, um eintreten zu können?«


  »Nee, nee, so funktioniert das nicht. Eine Gang lässt dich nur dann eintreten, wenn du etwas beizusteuern hast. Wir müssen sie für uns gewinnen.«


  »Na toll! Und wie sollen wir das machen?«, zischte sie mutlos zurück.


  Er zeigte auf die Musikgruppe. Jetzt hatte ein anderes Gangmitglied sich die Strumgitarre geschnappt, während der Drummer und der Blechgitarrist sich zu einem neuen Gig bereitmachten. Die Klapper und den Schellenkranz hatte sich allerdings noch niemand genommen.


  »Dies ist unsere Chance«, sagte er.


  »Unsere Chance?«


  »Dann eben meine Chance. Melde ich halt Ansprüche für uns beide an.«


  Bevor Astor wusste, was geschah, war er vorgetreten und die Böschung des Kanals herabgestiegen. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und schnappte sich die Klapper und den Schellenkranz.


  Astor schüttelte den Kopf. Wieder eine neue Überraschung! Gab es irgendetwas, das er nicht konnte?
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  Diese sogenannte Musik ging Astor auf die Nerven, aber sie schien der einzige Weg zu sein, Mitglied einer Gang werden zu können. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft wünschte sie sich, dass Verrol gut wäre – und genau das war er. Sogar besser als gut.


  Astor sah, wie er sich sofort in den Rhythmus der anderen Spieler einfand. Er schüttelte die Klapper vor und zurück und ließ den Schellenkranz über seinem Kopf kreisen. Die Klapper war ein doppelköpfiges Ledergerät, das einen pulsierenden dumpfen Ton erzeugte, und der Schellenkranz bestand aus mehreren Metallplättchen in einem Metallrahmen und gab glockenähnliche Töne in drei oder vier Höhen ab.


  Aber das Spiel mit den Rhythmusinstrumenten war gar nicht das, was Verrol am besten konnte. Er war ein Naturtalent als Tänzer. Seine Gliedmaßen, die immer so lässig und gelenkig wirkten, entwickelten zum Takt der Musik ein völlig eigenes Leben. Man konnte nicht sagen, er bleibe im Rhythmus, vielmehr war sein Körper das Instrument, das den Rhythmus vorgab.


  Die anderen Musiker beobachteten ihn eine Weile und fielen dann in sein Spiel und seinen Rhythmus ein. In der sie umgebenden Menge nickten alle zustimmend mit den Köpfen, und langsam drang der Beat in jeden Körper ein. Astor stellte mit Erstaunen fest, dass auch ihr Fuß im Rhythmus wippte.


  Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Blechgitarristen zu, mit dessen Aufgaben sie besser vertraut war. Denn trotz des eigenartigen achtsaitigen Instruments flogen seine Finger mit unglaublicher Geschwindigkeit über den Steg. Sie wusste: Ihre eigenen Finger bewegten sich auf der Harfe nicht im Entferntesten so wendig und schnell. Selbst ihr Vater auf der Violine wäre nie an die Schnelligkeit dieses Spielers herangekommen.


  Wenn er doch bloß in einem richtigen Orchester spielen würde, dachte sie. Mit richtiger Musik und einem richtigen Instrument könnte er Wunderbares vollbringen. Sein Talent wird einfach vergeudet bei dieser nervenaufreibenden brutalen Kakophonie.


  Die meisten Gangmitglieder waren Teenager, nur der schon leicht glatzköpfige Blechgitarrist war bestimmt zwanzig Jahre älter. Und doch gab es eine noch ältere Person, eine winzig kleine Frau, die Astor in der Menge anfangs gar nicht bemerkt hatte. Verrol wiederum schien gerade diese alte Frau beeindrucken zu wollen.


  Wer war sie? Anders als die jungen Frauen, die Breeches oder lange Hosen trugen, hatte sie eine Art Kleid an – eher einen grauen Kittel aus einem selbstgesponnenen Material. Spärliche weiße Haarbüschel zierten ihren Kopf, und einige lange Haare ihr Kinn. Ihr runzeliges kleines Gesicht erinnerte Astor an ein Äffchen. Als das Stück zum Ende kam, warteten alle in der Menge auf die Reaktion der alten Frau.


  Sie ging auf Verrol zu, um ihn von Nahem zu inspizieren. »Du bist gut, Schätzchen«, sagte sie nach einer Weile. »Woher kommst du?«


  Er ignorierte die Frage. »Wir sind hier, um einer Gang beizutreten. Können wir Mitglieder deiner Gang werden?«


  »Hmm.« Sie kniff ihr ganzes Gesicht zusammen, so dass zu den unzähligen Falten weitere hinzukamen. »Grannys Gang könnte Platz für einen talentierten Musiker haben.«


  »Bist du Granny?«


  »Granny Rouse. Und wer ist wir?«


  »Ich und meine Gefährtin.« Verrol zeigte in die Menge. »Astor Vance.«


  »Vance? Klingt wie ein vornehmer Name. Und wer bist du?«


  »Verrol.«


  »Verrol wer? Verrol Vance?«


  »Ich benutze meinen Nachnamen nicht. Tut doch keiner. Einfach Verrol.«


  »Ihr zwei seid also nicht verheiratet?«


  »Nein.«


  »Was seid ihr denn? Ein Liebespaar?«


  Verrol und Astor wechselten Blicke. »Nein«, sagte Verrol.


  »Beste Freunde?«


  Astor hätte sich auf beste Freunde eingelassen, nur um aufgenommen zu werden, aber Verrol antwortete: »Nicht unbedingt.«


  Granny Rouse schaute ihn lange stirnrunzelnd an. »Wir geben dir eine Probezeit mit der Gang«, sagte sie endlich. »Aber ihr nicht.«


  »Ich komme nicht ohne sie.«


  »Wie du willst, Schätzchen. Ich hab eh nur von ner Probezeit gesprochen.« Sie ging wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück. »Los, ein neues Stück. Tevvy, du spielst die Klapper und den Schellenkranz.«


  »Nein! Warte einen Moment«, rief Verrol verzweifelt. »Sie ist auch eine talentierte Musikerin. Besser als ich.«


  Granny Rouse glaubte ihm offensichtlich kein Wort. »Na, dann lass mal hören.«


  »Komm runter!«


  Astor hatte keine Wahl, obgleich sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. Sie hatte vielleicht Talent, aber nicht mit diesen Instrumenten.


  Sie rutschte die Böschung hinab und gesellte sich zu den Musikern. Als der junge Strumgitarrist ihr seine Gitarre anbot, schüttelte sie den Kopf.


  »Die kann ich nicht spielen.«


  »Ist wie eine Harfe«, sagte Verrol.


  Was er sagte, war absurd! »Es ist nicht im Entferntesten wie eine Harfe.«


  Er senkte die Stimme. »Ich dachte, du könntest jedes Instrument spielen?«


  »Richtige Instrumente schon. Aber das Ding hat ja nicht einmal die korrekte Anzahl Saiten.«


  »Dann eben Drums.« Er drehte sich um und rief Grannys Gang zu: »Sie spielt die Drums.«


  Der Typ an den Drums war ein etwa zehnjähriger Junge mit Irokesenschnitt, der einen durchlöcherten grüngestreiften Pullover trug. Er erhob sich von seinem Platz und reichte Astor die Drumsticks, federnde Metallstäbe mit Lederköpfen.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte sie Verrol zu.


  »Du kannst es. Du musst. Es ist unsere einzige Chance.«


  Astor nahm ihren Platz auf einer umgedrehten Kiste ein und starrte auf die Fässer, Kessel, Büchsen und Töpfe, die vor ihr aufgebaut waren. Es war schlicht unmöglich! Warum begriff Verrol denn nicht, dass Drums einem völlig andere Fähigkeiten abverlangten? Sie hatte niemals in ihrem Leben Drums gespielt. Aber Verrol glaubte wirklich, dass dies ihre einzige Chance sei, einer Gang beitreten zu können.


  Verrol stimmte sich mit den anderen Musikern ab, nickte mit dem Kopf und zählte: »Eins, zwei, drei, vier.«


  Er tappte auf eines der Fässer, damit sie ihren Einsatz nicht verpasste. Sie erkannte denselben Rhythmus wie bei dem ersten Stück, das sie gehört hatten. Langsam begann sie ihre Drumsticks zu nutzen und testete die unterschiedliche Resonanz der verschieden Fässer und Kessel. Sie fügte dem Basistakt dann einige clevere Variationen hinzu. Verrol, der genau vor ihr tanzte, ließ seine schlanken Gliedmaßen lässig in diese und in jene Richtung kreisen.


  »Los, Mensch, mehr Drive!«, zischte er ihr unauffällig zu. »Wie Gangmusik!«


  Astor gab ihr Bestes, aber es fehlte etwas. Was konnte sie noch tun? Die Gitarristen spielten inzwischen schon ganz mechanisch, und Granny Rouse schüttelte ihren Kopf.


  »Härter! Stärker!«, flehte Verrol sie geradezu an. »Spiel um dein Leben!«


  Was konnte sie denn bloß noch tun? Sie sah, wie Granny Rouse den Kopf schüttelte, und plötzlich fühlte sie eine Woge der Wut in sich aufsteigen. Bescheuerte Drums! Bescheuerte Musik! Wenn sie ihre Harfe hätte, dann würde sie denen zeigen können, wie man spielt! Aber die Swale-Blagen hatten sie ja zerstört! Bescheuert, bescheuert, bescheuert!


  Sie war frustriert, und nicht erst seit eben, sondern wegen der ganzen Gemeinheiten der letzten Tage, der letzten Wochen, und jetzt musste die aufgestaute Wut heraus. Eigentlich hätte sie am liebsten die Drumsticks so weit wie möglich von sich geworfen, doch stattdessen ließ sie ihre Wut an den Drums aus. Sie schlug auf sie ein, hämmerte auf sie ein, prügelte mit den Drumsticks auf sie ein! Es wurde zu einer Raserei, zu einem Rausch, als verberge sich hinter jedem Fass, jedem Kessel und jedem Topf die Fratze eines ihrer Unterdrücker! Sie musste einfach schlagen und schlagen, immer weiter auf die Drums einschlagen. Alles andere war in den Hintergrund getreten.


  Und seltsamerweise kam sie nicht ein einziges Mal aus dem Takt. Die Musikerin in ihr hielt den Rhythmus – nur hundertmal stürmischer und wilder als üblich. Schweiß tropfte ihr vom Gesicht, die Haare waren ihr über die Augen gefallen, so dass sie kaum sehen konnte, was sie tat. Aber offenbar brauchte sie nichts zu sehen. Pure Raserei hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie war sich der anderen Musiker kaum bewusst, sie waren nur Teile des Sturms, den sie entfesselt hatte. Jegliches Zeitgefühl hatte sie verlassen. Sie verzog ihr Gesicht zu Grimassen und gab bedeutungslose Laute von sich.


  Sie hatte das Gefühl, gerade erst losgelegt zu haben, als Verrol sich tanzend so nah zu ihr beugte, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte. Sie konnte ihn nicht hören, aber die Worte erkennen, die sein Mund formte: Stop! Jetzt! Stop!


  Sie wollte nicht aufhören, aber ihr musikalischer Instinkt sagte ihr, dass das Stück sein Ziel erreicht hatte. Vielleicht hatte es etwas mit den Gitarristen zu tun. Sie erhöhte ihren Schlagrhythmus, schloss alle Drums ein und brachte das Stück mit einem gewaltigen finalen Krach zu Ende – so gewaltig, dass sie die federnden Drumsticks nicht mehr halten konnte und diese drei Meter weit wegflogen.


  Sie wischte sich einige nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Alle starrten sie an.
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  Die Stille war nervenaufreibend. Astor sah den Schock in allen Augen und wünschte, sie könne in einem Loch in der Erde verschwinden. Sie hatte sich zum Affen gemacht.


  Am liebsten hätte sie sich entschuldigt, aber die Entschuldigung blieb ihr im Halse stecken, denn was sie von sich preisgegeben hatte, konnte nicht wieder rückgängig gemacht werden. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Sie gab dem Jungen mit dem Irokesenschnitt ein Zeichen und erhob sich von der umgedrehten Kiste. Er schüttelte nur mit dem Kopf und machte keine Anstalten, seinen Platz wieder einzunehmen.


  »Was habe ich getan?«, fragte sie Verrol leise. »Habe ich sie beleidigt?«


  »Ähm, nö«, er grinste. »Eher beeindruckt, würde ich sagen.«


  Dann traten zwei Mädchen aus der Menge vor. Sie hatten die Drumsticks aufgefangen – und gaben sie nun zurück. Nicht aber dem Jungen mit dem Irokesenschnitt, sondern ihr. Zweifel und Hoffnung fochten einen verworrenen Kampf in ihrem Kopf aus.


  »Das war das Beste aller Zeiten«, sagte der junge Strumgitarrist.


  Astor konnte nicht glauben, was sie hörte. »Es hat dir gefallen?«


  »Mehr als gefallen«, sagte der ältere Blechgitarrist. »Granny auch. Sieh sie nur an.«


  Granny Rouse hatte ihre Augen geschlossen und einen glückseligen Gesichtsausdruck. Sie wiegte sich hin und her, als spüre sie noch immer den Beat der Musik.


  »Vielleicht sollten wir noch ein Stück spielen?«, schlug Verrol vor.


  »Nein.« Der Junge mit dem Irokesenschnitt hob warnend die Hand.


  »Wartet«, sagte jemand anders.


  Ganz plötzlich war Granny zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geworden. Alle beobachteten sie, umringten sie erwartungsvoll.


  »Was ist?«, fragte Astor.


  »Vielleicht fällt sie in Trance«, erklärte eines der zwei Mädchen.


  »Es ist eine Vision«, sagte der Blechgitarrist. »Sie hat eine ihrer Visionen.«


  Einige Gangmitglieder sprangen Granny rechtzeitig zur Seite, bevor die Beine unter ihr nachgaben. Sie wurde unter den Achseln gehalten und hing dort, als habe sie keine Knochen im Leib.


  »Was ist sie, eine Art Schamanin?«, fragte Verrol.


  »Sei still«, sagte der Junge mit dem Irokesenschnitt.


  Auf einmal flogen Grannys Augenlider nach oben. Ihre Augäpfel hatten sich so weit nach oben gedreht, dass nur noch das Weiße sichtbar war. Niemand gab einen Ton von sich, niemand bewegte sich. Zwei Minuten lang war alles erstarrt. Granny atmete nun sehr schnell und flach. Dann schlossen sich ihre Augenlider wieder, und die Erstarrung löste sich.


  »War lange diesmal«, sagte der Strumgitarrist.


  »Ich wette, es ging um die Musik«, sagte der Junge mit dem Irokesenschnitt.


  Überall setzten Gespräche ein, bis Granny die Augen öffnete. Nun waren ihre Augäpfel wieder an Ort und Stelle.


  »Was hast du gesehen, Granny?« Die Frage erscholl gleichzeitig aus Dutzenden von Mündern.


  Granny stand wieder auf ihren eigenen zwei Beinen, und auch ihre Atmung hatte sich normalisiert. Als sie sprach, hörte sich ihre Stimme ein wenig rau und heiser an.


  »Ich habe gesehen, wie die Gangmusik die Welt erobert. Ich habe Plakate gesehen und Schlagzeilen in Zeitungen und Menschen, die Schlange stehen, um die Auftritte zu sehen. Gangmusik … Gangmusik … alle sprachen von nichts anderem. Sie breitete sich aus, weit über die Slums hinaus. Und über Britannien hinaus. Sogar Ausländer sprachen in fremden Sprachen davon. Hunderte Millionen von Menschen. Die ganze Welt war verrückt nach unserer Gangmusik.«


  Erstaunte Pfiffe waren zu hören und vereinzelte Jubelrufe.


  »Was bedeutet das für uns?«, fragte eines der Mädchen, das die Drumsticks aufgefangen hatten.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Granny. »Aber auf jeden Fall bedeutet es, dass die Leute die Slums nicht mehr ignorieren können. Gangmusik wird die Menschen hellhörig machen.«


  Astor wollte gerade eine direktere Frage stellen: Was bedeutet das für Verrol und mich?


  Doch Verrol fasste sie am Ellenbogen und sagte: »Ich glaube, für den Moment sind wir sicher.«


  Der Junge mit dem Irokesenschnitt nahm Granny beim Arm. »Sie ist müde. Merkt ihr denn nicht, dass sie Ruhe braucht?«


  Granny nickte. Die Trance hatte sie offensichtlich völlig erschöpft. »Ja, ich muss erst mal schlafen. Zurück in unseren Unterschlupf, und morgen Früh halten wir dann eine Versammlung ab!«


  Das war, wenn es nach Astor ging, das Ende des Abends. Die dramatischen Ereignisse des Tages forderten auf einmal ihren Tribut. Granny war wahrlich nicht die einzige, die müde war.


  Astor bekam dunkel mit, dass Gangmitglieder die Wärmetonnen leerten und die Drums zusammenpackten. Und dann lief sie mit Verrol an ihrer Seite durch Slumtown.


  »Dies ist der Schrottplatz«, hörte sie jemanden sagen. »Lauter Altmetall und Gerümpel, das wir weiterverarbeiten und wieder verkaufen.«


  Schneisen führten durch Schrotthalden, die so hoch wie Häuser waren. Jede Sorte verwertbaren Abfalls wurde hier gesammelt: Kästen, Flaschen, Balken, Fliesen, Backsteine, Keramikrohre, Pflastersteine oder rostige Eisenreifen.


  Und plötzlich war die Reise zu Ende. Gerade noch waren sie durch die Schneisen gelaufen, aber jetzt verschwanden sie im Inneren einer der Halden. Sie bestand aus alten hölzernen Eisenbahnschwellen. Der Innenbereich war ein langer Tunnel, der von Petroleumlampen erhellt wurde. Die Decke war so niedrig, dass man fast kriechen musste. Decken und Teppiche bedeckten den Boden in einem bunten Durcheinander; große gepolsterte Säcke lagen in gleichmäßigen Abständen herum. Diese Säcke waren zum Schlafen da, sie bestanden aus alten wattierten Stoffstreifen und flauschigen Stofffetzen, die aneinander genäht worden waren. Im Vergleich dazu war Astors Zimmer in Swale House ein Palast gewesen!


  Nach einer kurzen Diskussion wurden Schlafsäcke für die beiden Neulinge besorgt. Offensichtlich schliefen die Mädchen am einen Ende des Tunnels, die Jungen am anderen. Bald schon schlüpfte Astor in ihren Sack und war sich sicher, dass sie hier niemals würde einschlafen können … auf diesem harten Boden … an diesem unglaublichen Ort … mit lauter Fremden um sie herum. Doch in der Sekunde, in der die Petroleumlampen gelöscht wurden, war sie auch schon eingeschlafen.


  ZWEITER TEIL
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  Astor schlief tief und friedlich. Sie hatte angenehme Träume, in denen Verrol mehr als einmal vorkam.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, schien dünnes Licht durch kleine Spalten zwischen den Eisenbahnschwellen. Der Berg über ihnen musste mindestens dreißig Meter hoch und ebenso breit sein, und die Lichtspalten waren eindeutig von Menschenhand angeordnet. Nach den gestrigen schlechten Erfahrungen fühlte sie sich hier unter den Eisenbahnschwellen sicher und geborgen. Sie erwachte zufriedener als seit einer langen Zeit.


  Sie drehte sich auf die Seite und sah nach den anderen Schlafsäcken, die überall auf der Erde ausgebreitet waren – sie waren leer. Entweder waren alle sehr früh aufgestanden, oder es musste schon spät sein. Sie konnte die Schlafsäcke der Jungen am anderen Ende des Tunnels nicht gut erkennen, dachte sich aber, dass Verrol auf sei.


  Verrol – der geheimnisvolle Mann! Gestern hatte sich ihre ursprüngliche Intuition, dass er viel mehr als nur ein Bediensteter war, bestätigt. Sie wusste zwar nicht, was er war oder gewesen war, und selbst Granny Rouse hatte ihm seinen Familiennamen nicht entlocken können. Doch sein musikalisches Talent, die Tatsache, dass er offenbar mit allen Wassern gewaschen war, das Tanzen und Kämpfen … je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr begriff sie, dass seine Art zu kämpfen seiner Art zu tanzen sehr ähnlich war – nur eine tödlichere Version derselben Geschwindigkeit und Konzentration.


  Er is der Teufel, hatte der Veteran gesagt. Sie sah ihn vor ihrem inneren Auge, wie er sich gestern blitzschnell auf den Fußballen bewegt hatte, während sein Blick unablässig in jede Richtung schweifte, wie der eines lauernden Raubtiers, eines Wolfs. Sie hatte ihm früher einmal auf den Kopf zugesagt, dass er nur mit einem Teil seiner selbst anwesend sei – aber gestern war er in seinem Element gewesen, nicht einfach dahintreibend oder nur halbherzig dabei. Brauchte er die Gefahr, um völlig zum Leben zu erwachen?


  Ein anderer Verrol … und vielleicht auch eine andere Astor. Ihr war bewusst, dass sie gerade dabei war, in eine neue Phase ihres Lebens einzutreten. Alles hatte sich verändert, als sie auf das Gut ihres Stiefvaters gezogen waren, und alles hatte sich erneut verändert, als sie nach Brummingham gebracht worden war und die Misere in Swale House ihren Lauf nahm. Aber diese jüngste Veränderung war sicherlich die größte von allen.


  Hoffentlich bedeutete sie auch einen Schritt vorwärts. Die jungen Leute von Grannys Gang mussten einfach eine Verbesserung gegenüber den Swale-Kindern darstellen. Und dann war da natürlich noch Verrol, um das Leben interessant zu gestalten. Sie würde herausbekommen, was und wer er war, und wenn es das letzte wäre, dass sie tat.


  Sie lag noch immer in ihrem Schlafsack, als Verrol kam, um nach ihr zu sehen. Wegen seiner Größe musste er den Tunnel fast auf Knien durchqueren, doch selbst in dieser unnatürlichen Fortbewegungsart strahlte er Lässigkeit und Selbstsicherheit aus.


  »Ah, du bist wach.« Er grinste auf sie herab. »Granny hat die Gang zu einer Versammlung zusammengerufen, und sie möchte, dass wir dabei sind.«


  »Meinst du, sie wird uns in die Gang aufnehmen?«


  »Vermutlich bekommen wir eine Probezeit. Das hatte sie mir ja bereits angeboten.«


  »Hmm. Werden wir ihr erzählen, dass die Swales hinter uns her sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Besser nicht.«


  »Vielleicht haben sie die Jagd auch schon abgeblasen.«


  Wieder schüttelte er seinen Kopf, diesmal sehr bestimmt. »Ganz gewiss nicht. Die werden weitersuchen. Du bist nach wie vor eine Gefahr für sie.«


  »Wieso eigentlich immer noch?«


  »Na, du könntest deinem Stiefvater ja einen neuen Brief schreiben …«


  »Meinst du, ich sollte?«


  Er dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Nein, ich denke, wir sollten uns versteckt halten und eine Zeitlang nichts von uns hören lassen. Zumindest aber, bis wir die Probezeit hinter uns haben und richtige Gangmitglieder geworden sind.«


  »Wir könnten ja auch einer anderen Gang beitreten.«


  »Es ist überall das Gleiche. Wir müssen erst einmal ihr Vertrauen gewinnen.«


  »Warum trauen sie uns denn nicht?«


  »Nicht uns. Dir.«


  Astor fühlte sich, als habe sie eine Ohrfeige verpasst bekommen. »Und was ist falsch mit mir?«


  »Du kommst aus einer anderen Gesellschaftsschicht. Höher. Vornehm.«


  »Und das merkt man wegen meines Nachnamens?«


  »Wegen deiner guten Manieren, wegen der Art, wie du sprichst, wegen allem an dir. Es ist einfach unübersehbar.«


  Das musste sie erst einmal verdauen. Und nach einer Weile verärgerten Schweigens sagte sie schnippisch: »Ach, und du gehörst also zu derselben Schicht wie die, ja?«


  Achselzuckend antwortete Verrol: »Du hast ja gehört, was ich letzte Nacht gesagt habe. Ohne dich werde ich kein Mitglied von Grannys Gang.«


  Astor fühlte sich wieder besser, aber sie wollte das Thema nicht sofort fallen lassen. Sie war stolz auf ihren familiären Hintergrund. Die Vances waren zwar nicht mehr das, was sie einst waren, nämlich Landbesitzer, nichtsdestoweniger gehörten sie noch immer zum Landadel. Und die Dorrins – egal wie sehr sie ihren Stiefvater verabscheute – gehörten zu derselben Schicht.


  »Du magst uns nicht, oder?« fragte sie. »Du magst keine guten Manieren oder höflichen Umgangsformen?«


  »Nicht besonders.«


  »Als du für meinen Stiefvater gearbeitet hast, musst du jede Minute dort gehasst haben.«


  »Nicht aus den Gründen, die du meinst.«


  »Du magst den Adel nicht, und du magst die Plutokraten nicht. Du hast was gegen alle und jeden.«


  »Gegen alle – außer gegen Bedienstete, Slumkinder, Fabrikarbeiter und Landarbeiter.« Er grinste. »Ich habe auch nichts gegen Handwerker, Buchhalter, Bergarbeiter, Matrosen, Schullehrerinnen, Ingenieure …«


  Astor hatte das Gefühl, er machte sich über sie lustig, deshalb unterbrach sie ihn barsch: »Wie auch immer, wir sollten uns jetzt zu Granny auf den Weg machen.«


  »Ja.«


  »Und wir werden nichts von den Swales sagen.«


  »Nein.«


  »Wir werden nicht einmal an die Swales denken.«


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts.


  »Dreh dich um«, befahl sie.


  »Was?«


  »Na, ich muss mich doch anziehen, oder?«


  Verrol drehte ihr den Rücken zu.


  »Geh weiter weg.«


  Noch immer gebeugt, bewegte er sich etwa sechs Schritte in Richtung des Tunneleingangs. Astor schlängelte sich aus dem Schlafsack und zog sich an. Sie wollte ihre gute Laune, mit der sie aufgewacht war, nicht verlieren, und sie wollte definitiv nicht an die Swales denken. Vielleicht schwebte sie wirklich in Gefahr, aber sie hatte nicht vor, nur noch in Angst zu leben. Sie würde die Erinnerung an Swale House komplett aus ihren Gedanken verbannen.
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  Die Gang hatte sich auf einem freien Platz zwischen den Schrottbergen versammelt. Überall um sie herum war der Boden feucht vom Morgentau. Obgleich die Sonne nicht direkt sichtbar war, war es so hell, dass Astor blinzeln musste.


  »Da seid ihr ja endlich!«, blaffte Granny Rouse sie an.


  Es waren mehr Gangmitglieder da, als Astor gestern Nacht gesehen hatte. Sie standen Granny in einem Halbkreis gegenüber, angetan mit ihrer kunterbunten Kleidung und ihrem metallenen Geschmeide.


  »Jetzt kriegt ihr aber echten Ärger!«, riefen sie Astor und Verrol fröhlich zu.


  »Ihr habt Granny warten lassen!«


  »Haltet die Klappe, ihr Dummköpfe«, rief Granny. »Es ist ernst.«


  Sie lachten, sagten aber nichts mehr, und Astor und Verrol gesellten sich zu ihnen.


  »Ich werde euch jetzt von meiner Vision erzählen«, begann Granny. »Ich habe euch ja gestern erzählt, dass ich gesehen habe, wie die Gangmusik die Welt erobert. Und ich habe den Sound der Band gehört, die das bewerkstelligt.«


  »Nur eine Band?«, rief jemand.


  »Nur eine Band!«, bestätigte Granny. »Besser als irgendetwas, das jemals gehört worden ist. Ein ganz spezieller Sound. Und ich werde die Band zusammenstellen, die diesen Sound kreieren wird.«


  Sofort entstand Tumult.


  »Können wir mitmachen?«


  »Ich! Ich! Ich!«


  »Nein, ich!«


  Granny schüttelte ihren Kopf. »Bei dieser Band können nur die Besten der Besten mitspielen. Und im Moment bin ich mir nur bei einer Person sicher.« Sie drehte sich zu dem Blechgitarristen der letzten Nacht. »Purdy, es gibt niemanden in Slumtown, der spielen kann wie du. Du bist dabei.«


  Purdy kratzte sich seine beginnende Glatze. Von all den Gangmitgliedern war er der einzige, der nicht vor Begeisterung zu platzen schien. »Gangmusik hat noch nie jemanden außerhalb der Slums interessiert«, sagte er. »Warum soll das jetzt anders sein?«


  »Weil es so eine Band noch niemals gegeben hat.«


  »Ich glaube nicht …«


  »Du glaubst nie an irgendwas, Purdy. Das ist dir nicht gegeben.«


  »Ich bin eben einfach realistisch.«


  »Jetzt ist es Zeit, den Realismus sein zu lassen. Jetzt solltest du anfangen zu träumen. Oder glaubst du nicht an meine Visionen?« Granny appellierte an den Rest der Gang. »Sind meine Visionen jemals falsch gewesen?«


  Sie stimmten ihr zu – wenn auch mit kleinen Vorbehalten.


  »Sehr selten.«


  »Nicht oft.«


  »Fast immer richtig.«


  Granny wandte sich mit einer neuen Taktik an den Blechgitarristen. »Mach dir keine Sorgen, Purdy. Ich habe dir schon früher gesagt, dass du die Finger eines Engels und das Herz eines Regenwurms hast. Du kannst nichts dafür. Du musst an nichts glauben, du musst einfach nur tun, was ich dir sage. Und du wirst doch tun, was ich dir sage, oder?«


  Purdy zuckte mit den Achseln.


  »Natürlich wirst du das. Du bist doch ein guter Junge.«


  Purdy zog ein schiefes Gesicht. Obgleich er schon in den Vierzigern oder sogar älter war, hatte er offenbar nichts dagegen, ein guter Junge genannt zu werden. Aber das ist ja auch immer noch besser, als Regenwurm genannt zu werden, dachte Astor.


  Jetzt wandte sich Granny wieder an die ganze Gang. »So, nun zu euch. Wir brauchen fünf Musiker für die Band. Ich werde es allemal mit diesen beiden versuchen.« Sie zeigte auf Astor und Verrol.


  Der Junge mit dem Irokesenschnitt, der gestern Nacht die Drums gespielt hatte, rief entsetzt: »Sie kann überhaupt nicht spielen! Du solltest mich auswählen!«


  »Red doch keinen Unsinn, Hink«, sagte Granny ein wenig traurig. »Du weißt, dass sie besser spielt als du. Ob sie allerdings gut genug ist …«


  Hink sagte nichts mehr, doch ein anderer rief. »Aber die gehören doch nicht einmal zur Gang!«


  »Sie werden zur Gang gehören, wenn sie gut genug für die Band sind«, entgegnete Granny ärgerlich. »Außerdem geht es hier nicht nur um unsere Gang. Versteht ihr denn nicht? Die Bandmitglieder müssen von allen Gangs kommen!«


  »Was? Selbst von den Soapies?«


  »Nicht von den Twiners!«


  »Nicht von den Ratcatchers!«


  »Nicht von den East Side Hands!«


  »Genug jetzt!« Granny stampfte mit dem Fuß auf. »So ein Gerede will ich nicht hören! Habe ich nicht all diese Jahre über versucht, dafür zu sorgen, dass die Gangs in Frieden miteinander leben? Habe ich nicht ständig Gangkriege verhindert! Versucht gemeinsame Sache zu machen! Und hier kommt die beste gemeinsame Sache der Welt – der Triumph der Gangmusik!«


  Die Mitglieder von Grannys Gang ließen beschämt die Köpfe hängen. Und Grannys Stimme wurde wieder weicher.


  »Wir sind nicht die Erfinder der Gangmusik. Alle Gangs spielen sie, also sollten auch alle an ihrem Triumph teilhaben. Wir sollten auf jeden Fall Bandmitglieder von den anderen Gangs haben. Zum Beispiel unseren Sänger.«


  Erstaunte Ausrufe waren zu hören. »Sänger? Warum einen Sänger? Wir haben noch nie einen Sänger gehabt!«


  »Sperrt eure Ohren auf!«, blaffte Granny. »Ich habe euch doch erklärt, dass es sich bei dieser Band um einen ganz speziellen Sound handeln wird. In meiner Vision habe ich einen Sänger gehört.«


  »Müssen es denn genau fünf Musiker sein?«, fragte Verrol.


  »Das ist die normale Anzahl«, antwortete Granny stirnrunzelnd.


  »Aber du hast nicht fünf Musiker gesehen?«


  »Ich habe gar nichts gesehen. Wieso?«


  »Ich könnte der Sänger sein.«


  »Du singst so gut, wie du Klapper und Schellenkranz spielst?«


  »Ja.«


  Astor musste sich zusammennehmen, um nicht loszukichern. Sie erinnerte sich an seine seltsame Stimme, die sie auf dem Dach des Türmchens gehört hatte – als sie seinen Gesang mit dem eines Gänseschwarms verglichen hatte.


  »Hmm«, Granny dachte einen Moment nach und nickte dann. »In Ordnung, dann sing uns also vor.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt. Ein echter Sänger braucht keine Band.« Sie zeigte auf Astor. »Du gibst den Rhythmus vor.«


  Jemand ging kurz zu einem der riesigen Schrottberge in der Nähe und kam mit einem blechernen Fass zurück. Ein anderer brachte zwei rostige Eisenstäbe aus einem anderen Stapel. Astor griff die provisorischen Drumsticks und kniete sich neben das Blechfass.


  »Derselbe Rhythmus wie letzte Nacht?«, fragte sie Verrol und verzog keine Miene dabei.


  »Genau.«


  Sie begann, das Fass mit den Stäben zu bearbeiten, und nach zwei Takten fiel er ein. Seine Stimme war wieder so seltsam rau und kratzig wie zuvor, nur fünfmal lauter. Astor konnte sich nicht mehr halten und kicherte los. So ging es zehn Takte lang weiter: Verrol tat sich schwer mit dem Gesang, und Astor tat sich schwer, den Rhythmus zu halten, denn sowie sie sein Gesicht sah, musste sie wieder lachen.


  »Was ist denn los?«, wollte Granny Rouse wissen.


  Verrol warf Astor einen wütenden Blick zu. »Frag sie.«


  In all der Zeit, die sie ihn kannte, hatte Astor ihn niemals so um Fassung ringen sehen. Und die Tatsache, dass er sein Singen so ernst nahm, machte es noch komischer.


  »Ich … ähm … kann nicht aufhören, an … ähm … einen Gänseschwarm zu denken«, gab sie stotternd und kichernd von sich.


  »Also wirklich! Er ist einwandfrei im Takt«, wies Granny Rouse sie streng zurecht. Sie drehte sich zu Verrol. »Mach einfach weiter. Wir brauchen keinen Taktgeber mehr.«


  Aber Verrol schüttelte den Kopf. Er hatte seine Fassung wieder gewonnen, und der übliche Schleier hatte sich über sein Gesicht gelegt: Es wirkte kühl und leicht hämisch.


  »Nein«, sagte er. »Meine Gänse sind alle davongeflogen. Tut mir leid.«


  Darauf folgte ein langes Schweigen. Astor starrte zu Boden und bekam endlich ihr Gekicher unter Kontrolle.


  Dann meldete sich Purdy, der Blechgitarrist. »Weißt du, wer die beste Stimme von Slumtown hat? Ollifer Prash.«


  »Der nervt«, gab Granny sofort zurück.


  »Ja, und er ist der aufgeblasenste Angeber von Slumtown. Aber wenn du einen Sänger suchst …«


  Granny spitzte den Mund. »Du hast recht«, sagte sie nach einer Weile. »Er könnte der richtige sein.«


  Ein ernst aussehendes Mädchen mit einem langen Gesicht meldete sich zu Wort, sie war eine der beiden, die Astors Drumsticks aufgefangen hatten. »Sollen wir ihn holen?«


  »Weißt du denn, wo er ist, Shannet?«


  »Meistens ist er morgens auf dem Markt.«


  »Gut. Dann hol ihn nach dem Frühstück. Die, die vielleicht auch in der Band sein werden, sollen dich begleiten.«


  Und damit war die Versammlung beendet. Astor hoffte, dass sie Verrol nicht für immer vergrätzt hatte. Eigentlich fand sie es nicht schlimm, dass sein Gesang so lächerlich war, eigentlich gefiel ihr Verrol gerade deshalb noch besser.
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  Zum Frühstück gab es gebratene Pilze und Zwiebeln, begleitet von einem köstlich schmeckenden Brot, das Astor nie zuvor gekostet hatte. Danach rief Shannet die drei möglicherweise künftigen Bandmitglieder zusammen, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Markt von Slumtown. Astor ging hinter der kleinen Gruppe her, denn sie hatte ein bisschen Angst vor Verrol, nachdem sie sich über seinen Gesang so lustig gemacht hatte, und überließ lieber Shannet die Konversation. Das Mädchen mit dem langen Gesicht war zwar viel zu ernsthaft um zu flirten, doch schien es die ernste Unterhaltung mit Verrol sehr zu genießen.


  Er ist aber ein bisschen alt für dich, dachte Astor. Und dein langes Gesicht ist auch nicht gerade vorteilhaft.


  Bei Tageslicht wirkte Slumtown fast genauso chaotisch und marode wie in der Nacht. Viele der Hütten aus Leinwand und Pappe machten den Eindruck, als könne ein stürmischer Wind sie davonpusten. Shannet führte sie erst durch ein Viertel, in dem Frauen zusammen saßen und strickten, dann durch eines, in dem Pilze in Erdkästen gezüchtet wurden, im nächsten Viertel blubberten teerartige Flüssigkeiten in offenen Kesseln vor sich hin, und schließlich kamen sie durch eine Gegend, wo Leute eine graue breiartige Masse in Bottiche abfüllten. Es war nur allzu deutlich, wie mühsam sich die Menschen von Slumtown durchs Leben schlagen mussten.


  Endlich erreichten sie den Markt. Es war allerdings kein Markt nach Astors Maßstäben, denn er bestand nur aus ein paar Buden und einigen Tischen auf Böcken. Ollifer Prash saß auf einem Fass in der letzten der Buden, wo eine missmutig dreinblickende Frau ihm mit einer großen Schere die Haare schnitt. Und er machte der Beschreibung von Granny und Purdy alle Ehre.


  »Hallo, hallo«, begrüßte er sie. »Willkommen zu meiner Toilette.«


  Er war ein großer Mann mit glatter glänzender Haut, der seinen Bauch einzog, als er bemerkte, dass er Besucher hatte. Sein cremefarbenes Jackett war mit schimmernden Metallbolzen besetzt, und er trug einen sehr langen Schal, der aussah, als sei er aus mehreren Schals zusammengenäht.


  »Du bist der Sänger«, begann Shannet.


  »Bin ich. Hast du mich singen hören?«


  »Ich habe dich singen hören«, sagte Purdy.


  »Aha. Dann bist du also gekommen, um mir … tja, um mir etwas zu sagen?«


  »Sag ihm, was für ein wunderbarer Sänger er ist«, schlug die missmutige Frau vor, während sie weiter seine Haare schnitt. »Das ist es, was er hören will!«


  »Nein, nein, nein.« Ollifer spreizte seine Hände von sich, die Geste sollte bescheiden wirken. »Nur, wenn es wirklich so gemeint ist.«


  »Du singst gut«, sagte Purdy, als sei das eine bekannte Tatsache. »Wir sind gekommen, um dir einen Job in Granny Rouses neuer Band anzubieten.«


  »Es wird die beste Band sein, die es je gab«, fügte Shannet hinzu.


  Ollifer lehnte sich auf seinem Fass nach hinten und richtete seinen Blick gen Himmel. »Und was bekomme ich bezahlt?«


  »Dasselbe wie der Rest von uns«, antwortete Purdy.


  »Nein, so geht das nicht. Der Sänger ist der Frontmann. Ich bekomme immer mehr bezahlt als die anderen.«


  »In Ordnung.« Purdy grinste. »Fünfmal so viel wie wir. Zehnmal so viel.«


  »Was immer noch nichts ist«, erklärte Shannet, »denn keiner wird bezahlt.«


  »Wie ich«, die missmutige Frau rümpfte die Nase, »denn ihr glaubt doch wohl nicht, dass der mich bezahlen wird? Da kann ich lange hoffen!«


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt, Monia«, murmelte der Sänger.


  »Ja, und bis zuletzt werde ich warten müssen. Augenbrauen!«


  Ollifer brachte seinen Kopf in einen bestimmten Winkel, und Monia machte sich mit der Schere an seinen Augenbrauen zu schaffen.


  »Ist euch schon mal so ein Mann untergekommen?«, grummelte sie. »Der auch seine Augenbrauen gekürzt haben möchte?«


  »Mit der Zeit wird die Band Geld verdienen«, fuhr Shannet fort. »Aber was Granny wirklich für dich im Sinn hat, ist Ruhm.«


  Astor bemerkte, wie Ollifers Augen beim Wort Ruhm flackerten.


  »Granny sagt«, sprach Shannet weiter, »dass die ganze Welt verrückt nach Gangmusik sein wird, und dass wir in ganz Britannien berühmt sein werden.«


  »Im ganzen Land?«


  »Halt still!«, warnte Monia.


  »Und in anderen Ländern auch«, fügte Shannet an.


  »Vielleicht sollte ich …«


  »Stillhalten!«


  »Wenn du natürlich nicht dabei sein willst …«, übernahm Verrol.


  »So!« Monia ließ ihre Schere mit einem Schnappen zuklappen und trat zufrieden einen Schritt zurück.


  Ollifer fuhr sich mit einem Finger über die Augenbrauen und schien ebenfalls zufrieden zu sein. Dann drehte er sich mit der Grandezza eines Königs, der Bittsteller empfängt, seinen Besuchern zu.


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete er. »Ich sehe, dass Grannys Band mich braucht. Also werde ich es mal mit euch probieren, und wenn ich zufrieden bin …«


  »Füttert ihn, und er ist zufrieden«, höhnte Monia. »Das ist das einzige, was er probieren will.«


  »Ja, vielen Dank, Monia«, sagte Ollifer. »Mein tiefster Dank ist dir gewiss. Dann bis zum nächsten Mal.«


  Sein tiefster Dank war also die einzige Bezahlung für seinen Haarschnitt.


  Auf dem Weg zurück zu Granny und der Gang unterhielt er alle mit Geschichten aus seiner Sängerkarriere. So wie er es erzählte, schien er vom Pech und der Missgunst anderer verfolgt gewesen zu sein. So viele Male hatte er kurz vor dem Durchbruch gestanden, als berühmter Sänger außerhalb von Slumtown, und ebenso viele Male war in der allerletzten Sekunde etwas schief gegangen.


  »Vereitelt, vereitelt, vereitelt!«, rief er aus. »Aber wahres Talent kann nicht für immer unterdrückt werden!«


  Als sie den Schrottplatz erreicht hatten, sahen sie, dass eine Art Probebühne für sie gebaut worden war. Es handelte sich um einen nach drei Seiten offenen Schuppen mit einem Wellblechdach. Die Drums und die anderen Instrumente waren bereits dorthin gebracht worden.


  Granny begrüßte sie mit einem sachlichen kleinen Vortrag. »Damit wir uns gleich richtig verstehen. Ihr seid hier, um einen neuen Sound für diese Band zu entwickeln. Hier ist kein Platz für einzelne Egos.«


  Vielleicht hatte Ollifer die Ansage nicht richtig verstanden, denn er begann sofort seine eigenen Bedingungen zu stellen: eine spezielle Vorstellung seiner Person … keine außerplanmäßigen Gitarrensoli … alle sollten auf seine Handzeichen achten …


  »Genug!« Granny drohte ihm mit dem Finger. »Wenn hier einer Anweisungen gibt, dann ich. Nicht du! Der alte Ollifer Prash hat hier nichts zu suchen. Ich will herausfinden, was du wirklich kannst. Und das gilt für euch alle hier. Ich will, dass ihr alle spielt und singt wie niemals zuvor in eurem Leben!«


  Also fingen sie wieder von vorne an. Purdy suchte einige Songs aus, die außer Astor alle kannten. Doch mit Hilfe von Verrols Klapper fand sie schnell in den Rhythmus. Es war nicht schwer für sie, die Drums besser als jemals vorher zu spielen – denn es gab gar kein Vorher. Für diese Art von Musik gab es keine alte Astor.


  Und mit Ollifer Prash geschah etwas Seltsames, nachdem sie ernsthaft mit den Proben begonnen hatten: Wenn er erst einmal zu singen begann, konzentrierte er sich ganz und gar darauf und vergaß sich selbst. Er hatte nicht nur eine große, reiche und weithin hallende Stimme, sondern seine Stimme war tatsächlich größer als seine Eitelkeit. Er war ein anderer Mensch, wenn er sang.


  Sie spielten den ganzen Vormittag, bis Ollifer merkte, dass er hungrig war. Daraufhin ließ Granny ihnen Essen bringen und erlaubte eine halbstündige Pause. Und kaum hatte Ollifer begonnen, sich an Backobst und Haferplätzchen zu laben, kehrte auch sein üblicher Egozentrismus zurück. »Ihr habt echtes Glück, dass ich euch aushelfe, denn mit meiner Stimme kann die Band es wirklich zu etwas bringen.«


  »Falls wir anderen es auf dein Niveau schaffen«, sagte Verrol ironisch grinsend.


  Doch Ironie war für Ollifer ein Fremdwort. »Wenigstens annährend an mein Niveau. Das sollte euer Ziel sein.«


  »Ich weiß!«, sagte Astor. »Wir sollten alle sein wie du und uns die Augenbrauen trimmen lassen!«


  »Mir tut das gut«, nickte Ollifer. »Ich muss mich einfach gutaussehend fühlen, wenn ich auftrete. Und wie ich schon immer gesagt habe: Ich kann nur dann erwarten, dass die Menschen mich lieben, wenn ich mich selbst liebe. Ist doch so.«


  Jetzt brachen alle in Gelächter aus, und nach einem Moment der Überraschung lachte Ollifer sogar mit.


  Doch Granny wurde schnell wieder ernst. »Mach dir nichts vor, Ollifer Prash. Du bist noch lange nicht da, wo du sein solltest. Keiner von euch ist es.«


  »Klingen wir denn nicht wie die Band in deiner Vision?«, fragte Astor.


  »Nee, Schätzchen. Nicht mal ansatzweise.« Granny zeigte auf die Instrumente auf der Probebühne. »Los, macht euch wieder an die Arbeit.«


  Astor warf sich mit aller Kraft in die nachmittägliche Probe. Doch anders als für Ollifer war es nicht der Ruhm, der ihr wichtig war; ihr war wichtig, in Grannys Gang aufgenommen zu werden. Und für Verrol und sie war der einzig sichere Weg, dieses Ziel zu erreichen, so zu spielen, wie Granny es in ihrer Vision gesehen hatte.
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  Die Band probte den Rest des Tages ohne Pause weiter … und den ganzen nächsten Tag und den darauffolgenden. Und obgleich Ollifer zur den Trawlers gehörte, schien sich niemand daran zu stören, wenn er morgens in der Frühe über den Schrottplatz ging und abends auf demselben Weg ins Gebiet der Trawlers zurückkehrte.


  Granny Rouse sah ihnen oft bei den Proben zu, auch andere Gangmitglieder kamen vorbei und hörten ihnen zu, wenn ihre Bergungs- und Reparaturjobs ihnen die Zeit ließen. Doch noch immer war der Sound der Band nicht der aus Grannys Vision.


  »Irgendetwas fehlt«, grummelte sie vor sich hin.


  »Eine Strumgitarre«, sagte Purdy. »Wir brauchen einen fünften Musiker.«


  Noch immer genoss Astor die Gangmusik nicht um ihrer selbst willen, aber je länger sie dabei war, desto mehr genoss sie es, gut zu spielen. Sie hatte den absoluten Instinkt für die richtigen Beats, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen.


  Das Beste von allem war jedoch, wie die Bandmitglieder anfingen, aufeinander einzugehen. Purdy zum Beispiel spielte aus dem Stegreif einen improvisierten Riff, den Ollifer sofort mit seinem Gesang aufnahm; oder Verrol schlug mit dem Schellenkranz absichtlich einen falschen Ton an, den Purdy sofort in eine ganze Folge neuer Töne einbaute. Es war wie eine vielstimmige Unterhaltung.


  Als Anfängerin kam Astor nicht im Traum darauf, eigene Ideen einzuarbeiten. Sie war einfach froh, Teil der allgemeinen Kreativität zu sein. Doch dann begannen die anderen, insbesondere Verrol, sie aufzufordern, etwas Eigenes dazuzutun. Mach was hiermit, heizte er ihr ein, wenn er mit seiner Klapper in einen Offbeat wechselte – und eben das tat sie, und es gelang ihr stets. Ja, es gab ihr einen Kick, der mehr als nur die Vibration ihrer Drums war. Die Musik umgab sie wie ein Kokon, und sie spürte bis zum Ende des Tages nicht einmal den Schmerz in ihren Handgelenken.


  Sie hatte das Potential, besser zu spielen als Verrol. Sie wusste das, und sie wusste, dass auch er es wusste. Sein größtes Talent war das Tanzen. Hin und wieder begann er zur Musik herumzuwirbeln, und dann verdoppelte sie ihre Anstrengungen an den Drums. Die Art, wie der Rhythmus seine Glieder steuerte, hatte etwas Berauschendes. Der Beat ging direkt von ihr – über die Drumsticks und Trommeln – in ihn hinein! Seine Bewegungen waren gleichzeitig straff und fließend, federnd und elastisch.


  Purdy war das genaue Gegenteil. Von der Taille abwärts bewegte er sich niemals. Musik zu machen war sein Können, seine Kunst, und er hatte eine professionelle Einstellung dazu. Seine Finger flogen über die Saiten, als habe sich die gesamte Energie seines Körpers in seine Hände begeben.


  Während Purdy sich selbst genug war, gierte Ollifer nach Publikum. Wann immer Gangmitglieder vorbeikamen, um zuzusehen, richtete sich Ollifers Gesang direkt an sie. Und wenn niemand anders da war, richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf Granny. Breitbeinig stand sie dann da und ließ es geschehen.


  Ollifer war von der Gang ebenso akzeptiert worden wie von der Band – weil Granny es so wollte. Alle seufzten oder witzelten, wenn Granny sie herumkommandierte, aber keiner widersetzte sich ihr wirklich. »Warum musst du uns immer so herumkommandieren?«, klagten sie, woraufhin Granny erwiderte: »Weil es euch gut tut.« Und irgendwie schienen sie ihr das zu glauben.


  Granny war es auch, die sich um Hink kümmerte, den Jungen mit dem Irokesenschnitt, der sich ausgerechnet hatte, der Drummer zu sein. Er war immer guter Dinge und fröhlich – aber er war es auch, der ständig an Astor herumkrittelte. »Das nennst du spielen?« »Das nennst du dein Bestes geben?« »Wie gefällt es dir denn nun, auf meinen Drums zu spielen?«


  Astor wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, Granny hingegen schon. »Das sind nie deine Drums gewesen, Hink. Mach dich wieder an die Arbeit. Dein Job ist es, Öfen und Heizgeräte zusammenzubauen.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass sie nicht arbeiten muss?«


  »Sie arbeitet für mich.«


  »Das ist doch kein Arbeiten, das ist Spielen. Und selbst das kann sie nicht mal richtig.«


  »Hörst du mal auf mit dem Rumnörgeln!« Gereizt hob Granny eine Hand, als wolle sie ihn ohrfeigen. »Willst du eins hinter die Löffel?«


  Sie war so klein, dass selbst ein Zehnjähriger wie Hink einen Kopf größer war. Trotzdem drehte er sich grinsend weg und rief: »Auweia! Ich hau lieber ab!«


  Am dogmatischsten war Granny, wenn es um den Namen der Band ging. Das Thema kam das erste Mal unter den Bandmitgliedern auf, als Granny nicht da war. Sie hatten gerade einen populären Song geprobt, der Do or Die hieß. Dieser Song über die legendären Londoner Gangsterfamilien, die Mauls und die Starks, handelte von deren kühnen Taten und großartigen Straßenkämpfen.


  »So sollten wir uns nennen«, sagte Purdy. »Die Starks.«


  Die anderen dachten darüber nach.


  »Und warum nicht die Mauls?«, fragte Ollifer.


  »Ich bin für die Starks«, beharrte Purdy.


  Für Astor kam beides nicht infrage. »Ich will mich doch nicht nach diesen Schlägertypen nennen.«


  »Keine Schlägertypen.« Purdy schüttelte den Kopf. »Sie haben als Gangs aus den Slums angefangen, genau wie wir. Und dann haben sie ihr Reich über ganz London ausgedehnt.«


  »Ja, ein verbrecherisches Reich.«


  »Das waren tapfere Männer, die bereit waren, für die Ehre ihrer Gang zu sterben.« Für jemanden, der normalerweise einsilbig war, hatte Purdy eine lange Rede gehalten.


  »Legenden werden übertrieben«, stellte Verrol klar. »Besonders in Songs.«


  »Ich finde die Starks gut«, sagte Ollifer. »Jeder kennt ihre Geschichte, jeder würde eine Band mit diesem Namen hören wollen.«


  Eine laute Stimme ließ alle zusammenzucken. »Vergesst ihr nicht gerade etwas?« Es war Granny Rouse, die plötzlich an der Probebühne aufgetaucht war.


  »Selbstverständlich würden wir nichts ohne dich entscheiden«, antwortete Ollifer liebenswürdig.


  »Selbstverständlich nicht. Aber darum geht es nicht. Ihr vergesst, was mit der Stark-Familie geschehen ist.«


  »Sie haben sich mit der Maul-Familie bekriegt«, sagte Purdy.


  »Ja, und sich gegenseitig ausgelöscht. Ihr habt doch alle vom Eden Street Massaker gehört? Und ihr meint, danach sollte man eine Band nennen?«


  »Aber sie waren berühmt«, protestierte Ollifer.


  »Berühmte Schwachköpfe. Wie blöd kann man denn sein? Rache und Gegenrache: am Ende alle tot. Niemand hätte sie vernichten können, aber sie haben das untereinander erledigt. Sie hätten sich ihre Pistolen doch gleich selbst an den Kopf setzen können.«


  »Wir wissen, dass du Gangkriege verabscheust«, sagte Purdy.


  »Sie waren Versager!« Granny stampfte mit dem Fuß auf. »Wenn ihr euch nach Versagern nennt, werdet ihr denselben Weg gehen. Ihr fordert das Unglück heraus. Ich erlaube das nicht. Ihr sollt erfolgreich sein.«


  Und das war das Ende der Diskussion. Einige Stunden später erschien Granny wieder mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck.


  »Ich habe einen Namen für euch gefunden«, sagte sie an. »Rowdys.«


  »Rowdys?«


  »Rowdys«, wiederholte Granny.


  »Granny Rouse und die Rowdys.«


  »Und – stimmt was damit nicht?«


  »Mir gefällt es.« Astor nickte. Verglichen mit den Starks konnte alles nur eine Verbesserung sein.


  »Also gut, ich habe mich dafür entschieden«, sagte Granny. »Von nun an seid ihr die Rowdys.«


  Und so war es.
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  Am nächsten Tag teilte Granny der Band mit, dass sie ihren ersten Auftritt haben werde. »Ich habe euch ein Engagement besorgt. Die North Side Stockies veranstalten eine Party, und ihr werdet die Musik machen.«


  »Wann?«


  »In drei Tagen.«


  »Aber wir haben noch keinen Strumgitarristen gefunden.«


  »Ich habe meine Fühler schon ausgestreckt«, sagte Granny. »Heute Nachmittag werden sich die ersten Musiker zum Vorspielen einfinden.«


  »Wir haben aber nicht genug Zeit, um sie in die Band zu integrieren«, meckerte Astor.


  Granny schnipste mit den Fingern. »Ihr habt doch bisher noch nicht mal den richtigen Sound gefunden. Und es ist ja nur eine Slumtown-Geburtstagsparty. Wenn ihr nicht mal das könnt, könnt ihr gar nichts.«


  Es fand aber kein richtiges Vorspielen statt, die Kandidaten spielten einfach mit. Die meisten waren Strumgitarristen, dazu einige Pitchgitarristen und ein Mädchen mit einer Zither. Sie kamen von allen möglichen Gangs aus Slumtown, von den Skimmers, den Brushies, den Crosscutters und den Downtown Dyers.


  Oftmals zeigte die Kleidung der einzelnen Gangs, auf welche Arbeiten sie spezialisiert waren: Schürzen oder Ölzeug, hohe Stiefel oder Holzpantoffeln, Blechhelme oder blecherne Gürtelschnallen; und dasselbe galt für die Namen der Gangs. Die Skimmers schöpften irgendetwas ab, die Brushies produzierten wahrscheinlich Bürsten, die Crosscutters schnitten oder sägten irgendwelche Dinge auf handliche Größen, und die Dyers waren natürlich Färber.


  Sie waren alle daran gewöhnt, mit Anderen Musik zu machen, und spielten ohne weiter nachzudenken einfach mit. Doch keiner von ihnen erwies sich als besonders talentiert. Granny wurde immer ärgerlicher: »Nein, nein – die kommen alle nicht in Frage.«


  Sie wusste ganz genau, was sie nicht wollte, blieb aber ziemlich vage, wenn es darum ging, was genau sie wollte. Als die Nacht ihres Auftritts näher rückte, hatten sich die Rowdys damit arrangiert, zu viert aufzutreten. Obgleich sie ihren fünften Mitspieler nicht gefunden hatten, hatten sie durch die Musiker, die sich vorgestellt hatten, Neuigkeiten vernommen – ziemlich unwillkommene Neuigkeiten für Astor und Verrol. Ein Strumgitarrist von den Marsh-end Tippers warf nur einen einzigen Blick auf Astors Haar und rief aus: »Hier läuft ein Mann rum, der nach dir fragt.«


  »Wer? Wann? Wo?«


  »Er ist gestern durch unser Gebiet gekommen und hat nach einem Mädchen mit kupferfarbenen Locken gefragt. Warum er fragt, hat er nicht gesagt.«


  »Trug er eine blau-goldene Livree?«, mischte sich Verrol ein.


  »Nö, hab ich jedenfalls nicht gesehen. Er trug eine graue Pelerine. Worum geht’s denn eigentlich?«


  »Ach, nichts«, sagte Astor. »Aber sag dem bloß nicht, wo ich bin.«


  Der Strumgitarrist grinste. »Hey, wird sind in Slumtown. Die Hälfte von uns hat irgendwas zu verbergen. Wir verplappern uns schon nicht gegenüber denen von draußen.«


  Für Astor war es, als platzte eine alte Wunde wieder auf. Sie hatte seit Tagen nicht an die Swales gedacht. Sie musste das Ganze unbedingt mit Verrol durchsprechen, aber nicht vor den anderen. Sie hatten kein persönliches Gespräch mehr geführt, seitdem sie sich über seinen Gesang lustig gemacht hatte. Innerhalb der Band kamen sie zwar gut miteinander aus, aber außerhalb nicht. Jetzt wartete sie darauf, ihn allein abzupassen, und nach dem Abendessen ergab sich eine Möglichkeit.


  An diesem Abend hatte es einen besonderen Leckerbissen gegeben: ein in Lehm gebackenes ganzes Hähnchen, dazu Spinatpfannkuchen und die üblichen Pilze. Da das Wetter gut war, aßen die Mitglieder von Grannys Gang draußen, danach saßen sie herum und plauderten miteinander. Als Astor bemerkte, dass Verrol sich davonmachte, folgte sie ihm. Er umrundete den Unterschlupf – und war plötzlich verschwunden.


  »Verrol? Wo bist du?«, rief sie überrascht aus.


  Die Antwort erschallte von oben. »Hier.«


  Sie blickte in die Höhe und sah, dass er auf das Dach ihres Unterschlupfs geklettert war, nach ganz oben auf der Halde der Holzschwellen. Sein Kopf und seine Schultern zeichneten sich gegen den silbernen Mond ab, der schwach durch den Smog hindurchschimmerte.


  Astor kletterte ihm hinterher. Es war fast wie die Besteigung einer extrem steilen Treppe. Sie setzte sich neben ihn auf einen der Balken. Verrols Beine waren so lang, dass seine Füße zwei Balken weiter unten standen als ihre.


  »Hier gehst du also immer hin?«


  Er nickte. »Erinnert es dich an etwas?«


  Der Gedanke war ihr gleich gekommen. »Das Türmchen von Swale House. Picknick auf dem Dach!«


  Das war eine schöne Erinnerung, und sie brachte die beiden einander wieder näher, doch nichtsdestoweniger mussten erst einmal die weniger angenehmen Dinge besprochen werden. »Die Swales sind nach wie vor auf der Suche nach mir«, sagte sie.


  »Ja. Kupferfarbene Locken. Schade, dass du so unverwechselbar aussiehst.«


  Sie betrachtete das als Kompliment und nicht als Kritik. »Was sollen wir tun?«


  »Abgesehen davon, dass du dir die Haare färbst oder abschneidest?« Dieser Gedanke schien ihn, ganz im Gegensatz zu Astor, zu amüsieren. »Wir machen weiter wie bisher. Wir müssen Grannys Vision in die Tat umsetzen und dadurch ihren Schutz gewinnen.«


  »Du meinst, sie würde uns gegen die Swale-Männer verteidigen?«


  »Bis in den Tod. Falls wir vollständige Gangmitglieder werden.«


  »Wenn wir das bloß beschleunigen könnten.«


  »Wir tun ja alles, was wir können.« Er schnalzte mit der Zunge. »Du bist wirklich gut an den Drums. Und ich glaube, dir gefällt die Gangmusik jetzt doch.«


  »Nein.«


  »Nein? Nicht mal ein kleines bisschen?«


  »Es ist nichts als Krach und Getöse. Ich bin dazu erzogen worden, eine höhere Art von Musik zu genießen.«


  »Eine höhere Art? So wie eine höhere Gesellschaftsklasse?« Der Sarkasmus in seiner Stimme gefiel Astor ganz und gar nicht. »Zumindest ist meine Art der Musik nicht primitiv und monoton. Gangmusik wirkt auf den Körper, nicht auf den Geist.«


  »Aha, tja, deinem Körper scheint sie jedenfalls zu gefallen.«


  Es folgte ein langes Schweigen – aber nicht die angenehme Sorte Schweigen, die sie auf dem Dach von Swale House geteilt hatten. Ihre Annäherung war so schnell wieder verschwunden, wie sie eingesetzt hatte. Nach einer Weile stand Astor auf und kletterte nach unten.


  Warum war alles zwischen ihnen so schwierig geworden? Lag es daran, dass er kein Diener mehr war und sie keine Herrin? Früher war es so einfach gewesen, sich zu unterhalten. Jetzt waren sie nur angespannt und gereizt und fühlten sich voneinander angegriffen …
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  Die Party der North Side Stockies fand in einer flachen Grube statt, in der normalerweise Abfall verbrannt wurde. Für diesen Abend war sie geleert und gereinigt worden und bestand nun aus einer großen viereckigen vom Feuer geschwärzten Zementfläche. Die Wände zierten bunte Graffiti mit dem Spruch HAPPY BIRTHDAY, KIFF! Kohlebecken flackerten in den Ecken, und Petroleumlampen hingen von Drähten über ihren Köpfen. Es waren ein paar Mitglieder anderer Gangs anwesend, doch die allermeisten Gäste trugen die roten Halstücher der North Side Stockies.


  Die Party war schon richtig im Gang, als die Band eintraf. Ein Mann, der Worte mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrfeuers von sich gab, eilte auf sie zu. Er hatte einen Zickenbart, eine riesige Nase und lange dünne zu einem Pferdeschwanz gebundene Haare. Sein linker Ärmel war an seiner Schulter festgemacht, weil ihm ein Arm fehlte.


  »Ich bin Reeth«, sagte er an. »Der Zeremonienmeister. Wir bauen die Drums auf. Ich gebe Bescheid, wann ihr an der Reihe seid. Mischt euch erstmal unters Volk. Greift euch was zu essen.«


  »Nein danke, wir werden uns nicht unters Volk mischen«, sagte Ollifer, »keine gute Idee.«


  »Macht, was ihr wollt.« Reeth lächelte ständig breit und zeigte dabei weiße Zähne, doch sein Lächeln erreichte seine Augen kaum. Offensichtlich hatte er andere Dinge im Kopf. Er eilte davon, sowie er seine Anweisungen gegeben hatte.


  Ollifer erklärte den anderen, warum sie sich beiseite halten sollten. »Wir müssen uns von den anderen absondern, sonst verlieren wir unsere Aura. Ihr könnt mir ruhig glauben, ich habe das schon hunderte Male erlebt. Wir machen uns einfach unsichtbar, bis die Zeit für unseren großen Auftritt gekommen ist.«


  Während Granny das Gespräch mit den Stockies suchte, führte Ollifer die anderen auf einer engen Rampe weg von der Grube. Nachdem sie das Licht hinter sich gelassen hatten, roch es nach Tieren und nach Dung, außerdem konnten sie ein konstantes Gackern und Schnüffeln vernehmen. Die Stockies waren auf Geflügel- und Viehzucht spezialisiert.


  Die Band fand eine ruhige Ecke, in der praktischerweise eine Abdeckplane lag. Sie breiteten sie über den Boden aus, setzen sich darauf und redeten über allerlei Nebensächlichkeiten. Währenddessen schwoll der Lärmpegel der Party immer weiter an.


  »Sie scheinen Spaß zu haben«, bemerkte Verrol.


  »Sie werden in der richtigen Laune für unseren Auftritt sein«, sagte Ollifer.


  Doch in dem Maße, in dem das Lachen und Geplapper immer lauter wurde, nahmen Astors Bedenken zu. Was, wenn die Rowdys nur einen ganz kleinen Teil dieser Veranstaltung bildeten? War überhaupt bekannt, dass sie auftreten würden?


  Ihre Bedenken wurden bestätigt, als Reeth erschien, um sie zu holen. »Ich habe ein Plätzchen für euch gefunden«, sagte er entschuldigend, »es ist nämlich sehr voll geworden, seitdem wir die Drums aufgebaut haben.«


  Ihr großes Entree fand nicht statt. Die einzigen Leute, die von ihrem Einzug Notiz nahmen, waren die, die Reeth beiseite schob, um der Band einen Weg durch die Menge zu bahnen. Das Plätzchen, das Reeth für sie gefunden hatte, war nicht von der Menge abgegrenzt oder sonst wie erkennbar markiert, und Astors Drums wirkten inmitten all der Menschen verloren.


  Purdy hängte sich seine Blechgitarre um, Astor nahm auf ihrer Kiste Platz. Die Leute grummelten gutgelaunt, als Reeth und Verrol ein wenig Raum rund um die Band herum schafften.


  »Ich werde mich für euch einsetzen«, sagte Reeth.


  Und das tat er tatsächlich. Er wedelte mit seinem Arm um Aufmerksamkeit und schrie so laut er konnte in die Menge. Er nannte die Rowdys inspirierend, verblüffend und spektakulär, aber seine Stimme drang einfach nicht durch die Geräuschkulisse. Und selbst die Leute, die ihn gehört hatten, waren nicht sonderlich interessiert.


  »Ist ja nun nicht das erste Mal, dass wir Gangmusik zu hören bekommen«, rief einer.


  Die Mitglieder der Band schauten einander an und schüttelten mit den Köpfen. Dies war ein unvorhergesehenes Problem. Jeder in Slumtown hörte gerne Gangmusik, alle waren mit Gangmusik großgeworden, für so etwas Alltägliches würden sie doch jetzt nicht ihre Gespräche unterbrechen.


  »Wir ändern die Reihenfolge«, rief Verrol. »Wir beginnen mit Made for Love.«


  Eine gute Idee, denn Made for Love war ihr lautester Song mit dem härtesten Beat. Verrol zählte bis vier, Purdy schlug die ersten Töne an, und Astor legte los. Doch die Musik der Band blieb nur ein Hintergrundgeräusch, ein paar Leute drehten sich kurz um und nickten, als sie den Song erkannten, wandten sich dann aber wieder mit lauteren Stimmen, um gegen die Musik anzukommen, ihrer jeweiligen Unterhaltung zu.


  Astor versuchte, die Menschen um sie herum einfach zu ignorieren. Ihr Beat war es, der die Band zusammenhielt, und sie durfte sich nicht ablenken lassen. Sie schloss ihre Augen und spielte seelenruhig weiter, irgendwann würde das Publikum schon reagieren. Aber so war es nicht. Nach dem ersten Song gab es keinen Applaus. Es war fraglich, ob überhaupt jemand bemerkt hatte, dass der Song vorbei war. Als Astor aufblickte, sah sie, dass Granny Rouse sich neben die Band gestellt hatte.


  »Was ist denn los mit euch allen?« Granny beschimpfte das Publikum. »Hört gefälligst dieser Band zu!«


  In ihrer eigenen Gang hatten Grannys Befehle absolute Autorität, aber nicht hier. Und weil sie so winzig war, konnten nur die, die ganz vorne in der Menge standen, sie überhaupt sehen und verstehen, und die zuckten nur mit den Schultern, als ob sie sagen wollten: Wir wissen doch, was Gangmusik ist.


  »Los, weitermachen«, rief Purdy. »Nächster Song.«


  Verrol zählte bis vier, und sie stürzten sich in Hair Hang Down. Astor wollte gerade wieder die Augen schließen, als zwei Mädchen, die nur ein paar Schritte entfernt standen, plötzlich in lautes Gelächter ausbrachen. Die Band existierte für die beiden überhaupt nicht. Kurz darauf brachen sie erneut in Gekicher aus. Die eine trug ein rotes Halstuch, das mit einer Messingschnalle befestigt war, die andere hatte glatte blonde Haare, die ihr bis zur Taille hingen. Astor konnte ihre Augen nicht von den beiden lassen und hätte sie am liebsten erwürgt.


  Wie lange würden sie überhaupt spielen können bei dem Desinteresse, das ihnen entgegenschlug? Astor gelang es, ihren Rhythmus durchzuhalten, aber Ollifer begann sich unsicher anzuhören. Er brauchte mehr als alle anderen eine Reaktion des Publikums. Die zwei Mädchen kicherten immer wieder, während der Song sich dem Ende näherte. Astors Selbstbewusstsein hatte den Nullpunkt erreicht, und sie war sich sicher, dass es den anderen ebenso ging. Ollifer drehte sich zu ihr um und hob verzweifelt die Hände.


  Es konnte eigentlich nicht mehr schlimmer kommen … und doch – es kam noch schlimmer. Anstatt dass Verrol bis vier zählte, um den neuen Song anzustimmen, stand er wie angewurzelt da und blickte nach oben. Astor folgte seinem Blick und erkannte, dass es ein neues Problem gab. Denn von oben, über den Rand der Grube, blickte ein Mann in einer grauen Pelerine auf sie herab.


  Der Spion der Swales! Astors Herz tat einen Sprung. Eine graue Pelerine war eigentlich nichts außergewöhnliches, aber das Benehmen des Mannes war es. Er nahm nicht Teil an der Feier, und es war deutlich, dass er nicht zu der Menge in der Grube dazugehörte. Im Unterschied zu allen anderen galt sein Interesse ausschließlich der Band – und zweifellos insbesondere Astor und Verrol.


  »Nun zähl schon!«, rief Purdy durch die Menge Verrol zu.


  »Was ist denn los mit ihm?«, rief Ollifer fragend.


  Natürlich hatte der Mann in der grauen Pelerine keinerlei Bedeutung für die anderen Bandmitglieder. Nur Astor und Verrol wussten, was vor sich ging. Ein einzelner Spion konnte an diesem Abend zwar nichts bewirken, aber das nächste Mal würde er vermutlich nicht allein kommen.


  Astor sah zu Granny hinüber, die aufgegeben hatte, die Menge für die Band zu interessieren. Astor erinnerte sich genau an ihre Worte: Wenn ihr nicht mal das könnt, könnt ihr gar nichts. Wenn sie es jetzt nicht schafften, würden sie niemals die Chance haben, ihre Vision zu verwirklichen. Sie würden niemals in die Gang aufgenommen werden und Grannys Schutz gegen die Swales erringen …


  Verrol drehte sich zu Astor, sein ernstes Gesicht spiegelte ihre eigenen Gedanken. »Ich versuche etwas anderes.«


  Er schnippte mit den Fingern den Rhythmus des nächsten Songs.


  »Be with Me Soon«, rief er Purdy und Ollifer zu. »Eins, zwei, drei, vier.«


  Astor nahm ihre ganze Energie zusammen und warf sich mit aller Kraft in den Beat. Purdy und Ollifer folgten ihrem Beispiel. Verrol schüttelte seine Klapper und den Schellenkranz – und tanzte in die Menge hinein.


  Er tanzte genau vor den beiden Mädchen, die eben noch so gekichert hatten. Das machte sie einerseits verlegen, aber andererseits schienen sie auch fasziniert. Seine lässigen Bewegungen wandten sich direkt an die beiden, sie waren eine Einladung zum Tanz. Sie kicherten jetzt zwar wieder, doch auf eine ganz andere Art.


  Das Mädchen mit dem langen Haar gab als erste nach und begann mit den Hüften zu schwingen und im Rhythmus der Musik mit den Schultern und Händen zu zucken. Verrol nahm ihre Bewegungen auf, spiegelte und verstärkte sie. Einige Sekunden später fiel auch das zweite Mädchen in den Tanz ein. Verrol stand mit dem Rücken zur Band, daher konnte Astor seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber vorstellen konnte sie ihn sich schon: grinsend und gefährlich und leicht raubtierhaft.


  Nun drehten sich die ersten Leute nach den Tanzenden um. Nach einigen Minuten tanzte ein weiteres Mädchen, dann das nächste und noch eins. Der Plan funktionierte, und außerdem war Verrol noch lange nicht am Ende mit seinen Ideen. Über die Schulter rief er der Band zu: »Spielt weiter, denselben Song!« Und er tanzte durch die Menge hindurch, die tanzenden Mädchen dicht hinter ihm.


  Als der Song zum Ende kam, spielte die Band ihn einfach wieder von vorne, ohne eine Pause einzulegen. Astor erhöhte das Tempo an den Drums. Sie blickte auf die sich windende Schlange der Tanzenden in der Menge und bemerkte, dass sie länger und länger wurde. Erst wand sie sich nach links, dann nach rechts, dann einmal im Kreis herum und zuletzt geradewegs auf die Band zu.


  »Kiff! Kiff! Kiff! Kiff!«


  Im ersten Moment verstand Astor nicht, was sie riefen, doch dann erinnerte sie sich: Kiff war der Name des Mädchens, das Geburtstag hatte. Verrol hatte sie zum Tanzen gebracht! Gemeinsam mit ihm führte sie nun die Schlange an und tanzte genau vor der Band weiter. Jetzt galt die allgemeine Aufmerksamkeit der Band. Adrenalin schoss durch Astors Adern. Ganz kurz schaute sie nach oben, doch der Spion war weg! Ihr war es, als habe die Macht ihrer Drums ihn vertrieben.


  Als sie den Song Be with Me Soon zum zweitenmal durchgespielt hatten, beendete Astor ihn mit einer fulminanten Salve auf ihren Drums. Danach spielte sie ein leises monotones Tap-Tap-Tap, während das Publikum in Jubel, anerkennende Pfiffe und Applaus ausbrach. Die Tanzenden klatschten mit über ihren Köpfen ausgestreckten Händen.


  Verrol stellte sich wieder an seinen gewohnten Platz bei der Band, wobei er sich noch immer leicht zum Tap-Tap-Tap der Drums bewegte. Die Mädchen ganz vorne in der Menge tanzten weiter mit ihm. »Gebt, was ihr könnt!«, donnerte Verrol, als die Band den nächsten Song anstimmte.


  Astor gab alles. Das Publikum war nun ganz bei ihnen, sie würden erfolgreich sein. Sie hatten es geschafft!
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  Das war die Nacht, in der Astor sich mit Haut und Haaren in die Gangmusik verliebte. Bislang hatte ihr gefallen, dass sie gut darin war, die Musik zu spielen – aber heute Nacht spielte die Musik sie. Jeder Akkord ging ihr durch Mark und Bein. Ihre Drums wurden zu einem Stück ihrer selbst, so wie ihre Handflächen Teil von ihr waren oder ihre Haare auf dem Kopf. Das Klavier, die Harfe oder Violine bedeuteten ihr nichts mehr; dies war ihre Art der Musik.


  Sie war von ihren Gefühlen völlig überwältigt, von Gefühlen, die sie davontrugen, keine Gefühle der Wut oder des Ärgers mehr, sondern der Freude und Liebe. Sie hätte jeden einzelnen Ton wie einen Liebhaber an ihre Brust drücken können.


  Die Band spielte alle Songs, die sie geplant hatten, und dann spielte sie erneut das Eröffnungsstück. Vorher hatte die Menge ja nicht darauf geachtet, jetzt aber hatten sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Applaus nahm kein Ende …


  Doch dann machte Granny Schluss. »Das ist genug. Ihr habt anderthalb Stunden gespielt. Wenn ihr es zulasst, behalten sie euch sonst die ganze Nacht hier.«


  Mit Reeths Hilfe führte sie die Bandmitglieder von der Party fort. Jede einzelne ihrer Bewegungen wurde von der Menge geradezu eingesogen. Dann setzten die Gespräche abrupt wieder ein, so laut, wie bevor die Band zu spielen begonnen hatte. Doch nun sprachen alle nur noch von den Rowdys.


  Reeth führte sie über eine andere Rampe als zuvor aus der Grube hinaus. Sie mussten sich um eiserne Kästen und Maschendrahtzäune herumschlängeln, bis sie endlich einen Pferch erreichten, in dem sich zwar keine Tiere befanden, aber trockene Strohballen. Sie alle sanken auf die bequemen Strohballen, nur Reeth blieb stehen.


  Astor war erschöpft und gleichzeitig voller Adrenalin. Ihre Kleidung war schweißnass, und ihre Haare tropften.


  Reeth sprühte vor Enthusiasmus. »Da wär ich nie drauf gekommen! Niemals!« Wieder ratterte er die Worte mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrfeuers herunter, während er auf und ab ging. »Granny Rouses Rowdys. Ich dachte, ihr seid eine Gangmusik-Band. Unglaublich! Einfach unglaublich!«


  »Sie spielen Gangmusik«, korrigierte ihn Granny.


  »Aber anders! Besser! Die Beats haben echten Drive!« Reeth sah Astor an, während er sprach.


  »Und der Gesang«, fügte Ollifer an. »Vergiss den Gesang nicht.«


  »Natürlich! Das ganze Paket!« Reeth wandte sich an Granny. »Ich möchte euch meine Hilfe anbieten. Ich glaube, ihr könnt mehr sein als nur eine Slumtown-Band.«


  »Vielleicht.«


  »Genau das ist es, womit ich mich auskenne. Ich habe Beziehungen.« Bei dem Wort Beziehungen, durchschnitt er mit seinem einen Arm dramatisch die Luft. »Ich bin schon lange dabei. Als Künstler, als Manager. Ich bringe die Band an Orte in ganz Brummingham.«


  »Ich dachte, Granny managt uns«, sprach Purdy dazwischen.


  »Aber hat sie denn Beziehungen?«


  Reeth appellierte jetzt gleichzeitig an Granny und die Band. Er redete, ohne Luft zu holen, und seine Stimme wurde immer eindringlicher. »Gut, dies ist mein Angebot. Co-Manager. Reeth und Rouse. Rouse und Reeth. Was sagt ihr dazu?«


  Granny nickte. »Also, wenn du sie wirklich an Orte außerhalb von Slumtown vermitteln …«


  »O ja, das kann ich, das will ich. Ich glaube an diese Band. Du wirst staunen, was ich alles in die Wege leiten kann. Wenn ich erst einmal angefangen habe, bin ich nicht mehr zu bremsen.«


  »Gut, aber jetzt noch nicht«, sagte Granny. »Erst wenn sie den richtigen Sound gefunden haben.«


  »Also für mich hört sich der Sound genau richtig an.«


  »Granny hatte eine Vision von einer Band, von einem Sound«, erklärte Astor. »Und den haben wir noch nicht gefunden.«


  »So ist es«, grummelte Granny. »Irgendetwas fehlt noch immer.«


  Und wenn wir es nicht finden, werden Verrol und ich nicht aufgenommen, dachte Astor. Die düstere Wirklichkeit spülte das gesamte Adrenalin weg.


  Reeth rieb seine Riesennase und betrachtete die Rowdys ganz genau. Er hatte begriffen, dass sie nichts gegen Grannys Wunsch tun würden, und seine Begeisterung sank um ein paar Grad.


  »Tja, wenn das also so ist …«


  Er sprach nicht weiter, sondern drehte sich in die Richtung, aus der jetzt laute Rufe erschollen. Mädchenstimmen, irgendwo auf der anderen Seite der Rampe.


  »Einen Moment bitte, das ist wahrscheinlich für mich«, sagte er und machte sich auf den Weg nachzuschauen.


  Es herrschte Schweigen zwischen den Bandmitgliedern und Granny. Dann sagte sie: »Ihr probt natürlich weiter.« Und das blieb ihr einziger Kommentar.


  Als Reeth kurz darauf wieder erschien, stellte sich heraus, dass die Mädchen gar nicht nach ihm gerufen hatten.


  »Sie wollen dich«, sagte er zu Verrol. »Sie haben darauf bestanden.«


  »Was? Wer?«


  »Die eine ist Avette von den North Side Stockies. Die andere kenne ich nicht, aber sie hat ganz lange blonde Haare.«


  »Wo sind sie?«


  Reeth zeigte in Richtung Rampe. »Gleich hinter dem Hühnerstall. Sie sagen, sie wollen dich allein sprechen.«


  Verrol zog eine Augenbraue in die Höhe. »Na, da geh ich mal gucken, was sie denn wollen.«


  Er erhob sich und machte sich mit seinem unglaublich lässigen Gang auf den Weg. Astor versank in ihren eigenen Gedanken. Klar, bei den Mädchen handelte es sich um die beiden, mit denen er getanzt hatte. Und sie konnte sich gut vorstellen, was sie von Verrol wollten …
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  Am nächsten Tag tauchten die beiden Mädchen wieder auf, um der Band bei der Probe zuzusehen. Und am folgenden Tag ebenso. Avette war die mit den braunen Haaren und dem Halstuch; auf eine dunkle sinnliche Art war sie sehr attraktiv. Elvie war ebenso attraktiv, aber auf eine heitere blonde Art und Weise.


  Da die Band Zuschauer immer willkommen geheißen hatte, konnte Astor jetzt nicht dagegen sprechen, aber innerlich schäumte sie. Die Mädchen waren ausschließlich an Verrol interessiert und nicht an der Band. Sie taten eigentlich nichts anderes als zu versuchen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn er tanzte, tanzten sie auch und wanden ihre Körper in einiger Entfernung hin und her. Es war mehr als deutlich, dass sie gerne viel näher an Verrol herangekommen wären.


  Natürlich ging es Astor nichts an, wie er seine Zeit außerhalb der Band verbrachte. Einmal konnte sie sich einen Kommentar jedoch nicht verkneifen: »Sie sind genau wie deine kleinen Küchenmädchen«; doch seine einzige Reaktion bestand in einem süffisanten Grinsen. Auf keinen Fall wollte sie zu diesem Thema tiefer in ihn dringen, doch das machte es ihr wiederum schwerer, mit ihm über andere Dinge zu sprechen, zum Beispiel über den Mann mit der grauen Pelerine.


  Die beiden Mädchen stellten eine ständige Ablenkung dar. Soweit Astor es beurteilen konnte, spielte sich Verrol ihnen gegenüber nicht auf, aber er ignorierte sie auch nicht. Er musste so sehr an die besondere Aufmerksamkeit des weiblichen Geschlechts gewöhnt sein, dass er sie für selbstverständlich hielt.


  Arroganz, entschied sie. Es kann keinem Mann gut tun, so offensichtlich angehimmelt zu werden.


  Sie versuchte Verrols Konzentration bei der Musik zu halten, indem sie während der Sessions immer wieder Kommentare abgab oder Vorschläge machte, wie etwas gespielt werden könne. Wenn Verrol tanzte und die Mädchen versuchten, seine Bewegungen zu imitieren, unterbrach sie die Session manchmal komplett, um mit neuen Beats oder anderen neuen Effekten zu experimentieren.


  Am dritten Tag hatte sie eine bessere Idee: eine Abgrenzungslinie! Sie nahm ein Stück Holz und kratzte eine Linie in den Staub, knapp einen halben Meter von ihrer Probebühne entfernt.


  »Nicht näher als bis dahin«, ordnete sie an.


  Doch die ganze Idee mit der Linie schlug fehl, denn die Mädchen machten die Linie zu einem neuen Teil ihrer Aufmerksamkeitskampagne. Sie tanzten bis an die Linie heran, tippten mit dem Zeh auf die andere Seite und schubsten sich spielerisch immer wieder über die Linie. Sie tanzten sogar, wenn Verrol nicht tanzte, und ihr Gekicher stellte jetzt eine noch größere Ablenkung dar. Das gab Astor den Rest. Mitten in einem Song warf sie ihre Drumsticks von sich und ging hinüber zu den Mädchen.


  »Weiter zurück!«, schnauzte sie die beiden an. »Zurück!«


  Elvie stand gerade mit einem Fuß auf der falschen Seite der Linie, und Astor trat ihr gegen diesen Fuß.


  »Aua!« Elvie ließ ihren Fuß stehen, wo er war. »Was hast du denn fürn Problem?«


  »Du bist das Problem! Nicht nur heute, sondern auch gestern! Ihr seid hier nicht erwünscht!«


  Elvie appellierte über Astors Schulter an Verrol. »Sieht das der Rest der Band auch so?«


  »Du sollst auf der anderen Seite der Linie bleiben!«, fuhr Astor sie an und hob ihren Fuß, um jetzt richtig fest zuzutreten.


  Aber dieses Mal war Elvie vorbereitet. Bevor Astor zutreten konnte, hatte Elvie sich gebückt und Astors Bein hinter dem Knie zu fassen bekommen. Als sie es nun hochzog, blieb Astor nichts übrig, als unwürdig auf dem anderen Bein herumzuhopsen.


  Triumphierend lachte Elvie auf und sagte hämisch: »So, nun komm du mal schön auf meine Seite!« Dann drehte sie sich um und zerrte Astor über die Linie.


  Astor hopste noch zweimal hinterher, dann verlor sie das Gleichgewicht. Sie suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, und das einzige war Elvies hüftlanges blondes Haar. Elvie schrie auf, und gemeinsam fielen sie zu Boden.


  Astor hatte sich wieder auf die Knie gekämpft, als Elvie ihr ins Gesicht schrie: »Was hast du eigentlich vor? Mir das ganze Haar ausreißen?«


  Da merkte Astor, dass sie eine ganze Strähne von Elvies Haaren in der Hand hatte. Sie öffnete ihre Faust und warf sie beiseite.


  »Du solltest sie nicht so lang wachsen lassen.«


  »Ach? Neidisch, was?«


  »Es ist einfach bescheuert. Niemand trägt seine Haare so.«


  »Nicht? Naja, es hat aber auch niemand die Haare so wie du.«


  Sie starrte auf Astors Kopf, als sei dort etwas Eigenartiges zu entdecken.


  »Mit meinem Haar ist alles in Ordnung.«


  »Ach? Und was ist mit der Farbe?«


  Astor war verblüfft. Das Mädchen versuchte sie einfach nur zu beleidigen, aber wieso machte sie etwas zum Ziel ihrer Beleidigung, das jedermann bewunderte?


  Elvie, die sie genau beobachtet hatte, gab ein Juchzen von sich. »Sie weiß es nicht!«


  »Was?« Astor fuhr sich ratlos über die Haare.


  Elvie war gnadenlos. »Dein Haaransatz ist weiß.«


  »Nein!«


  »Doch.« Elvie riss ihr in Sekundenschnelle ein paar Strähnen aus. Astor nahm den Schmerz nicht einmal wahr, obgleich er ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Siehste?«


  Astor konnte kaum klar blicken, trotzdem konnte sie sehen, dass etwas mit ihrer Haarfarbe geschehen war. Das eine Ende der Strähnen war vollkommen weiß.


  »Warum hat mir das niemand gesagt?« Sie wirbelte zur Band herum.


  »Es ist mir nicht aufgefallen«, sagte Ollifer.


  »Mir auch nicht«, sagte Purdy.


  Verrol kam nun mit eigenartig langsamen Bewegungen von der Probebühne auf sie zu, sagte aber nichts.


  »Aber dir!«, warf sie ihm vor.


  »Es wird nicht lange so bleiben«, sagte er. »Wenn es richtig durchgewachsen ist, wird das Haar wieder eine Farbe haben.«


  »Eine Farbe?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Ja, weiß!«


  »Du musst eine Art Schock gehabt haben«, sagte Elvie. Sie hatte ihren Moment des Triumphs ausgekostet und hörte sich nun halbwegs mitfühlend an. »Es heißt jedenfalls, dass so etwas daher kommt.«


  Die Tränen in Astors Augen waren jetzt nicht mehr auf den Schmerz zurückzuführen. Sie erhob sich und lief davon.


  »Lasst mich in Ruhe«, rief sie der ganzen Welt zu, und Verrol insbesondere.
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  Astor fragte Shannet, das ernst dreinblickende Mädchen mit dem langen Gesicht, ob sie einen Spiegel besitze. Shannet besaß keinen, kannte aber jemanden, der einen hatte. Es war ein stark poliertes Stück Stahl, in dem man sich spiegeln konnte, und als Astor es über ihren Kopf hielt, konnte sie sehen, das ihr gesamter Haaransatz völlig weiß war. Ihr blieb keine Hoffnung mehr.


  Auch sie glaubte, dass der Schock für das Weiß verantwortlich war. Der schlimmste Moment in den vergangenen paar Wochen war der, als die Kriegveteranen sie in der Sackgasse bedrohten und sie sich sicher war, so gut wie wie tot zu sein. Nun hatte sie zwar überlebt, ihr Haar, wie es schien, jedoch nicht. Es handelte sich auch nicht um ein normales Grauweiß, sondern um ein intensives strahlendes Schneeweiß. Wenn ihr ganzer Kopf erst einmal damit bedeckt wäre, würde er wie ein Signallicht überall herausstechen.


  Die Leute würden sie mit siebzehn Jahren für eine alte Frau halten. In dieser Nacht weinte sie sich in den Schlaf.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie erfüllt von unerbittlicher Entschlossenheit. Sie würde sich nicht selbst bemitleiden und auch mit keinem Menschen jemals wieder über den Vorfall sprechen. Das lag in der Vergangenheit! Wenn es ihr Schicksal war als Freak zu leben, dann könnte sie auch sofort beginnen, sich daran zu gewöhnen.


  An diesem Morgen machte sie sich auf den Weg zu Monias Stand auf dem Markt und bat sie, ihr die Locken abzuschneiden. Monia untersuchte den Haaransatz genau.


  »Du weißt aber, dass wir den Haaransatz färben können«, sagte sie. »Ich kann eine Paste anrühren.«


  »Aber es wird nicht wie meine Haarfarbe aussehen, oder?«


  »Nein, diesen Kupferton kann sicherlich niemand hinbekommen.«


  »Dann schneid es kurz. Wirklich kurz. Soll das Weiß doch zu sehen sein, mir ist es egal.«


  Monia schnitt das gesamte Haar auf eine Länge von etwa drei Zentimeter, es sah aus wie ein Helm. Monia wirkte fast traurig, als sie die abgeschnittenen Locken aufsammelte.


  »Verbrenn sie«, sagte Astor. »Schmeiß sie weg. Auf Nimmerwiedersehen!«


  Sie war sich bewusst, dass die Leute sie anstarrten, als sie auf dem Rückweg zum Schrottplatz war. Sie erwiderte die Blicke, bis die Leute wegsahen. Nie wieder in ihrem Leben würde ihr Aussehen eine Rolle spielen! Sie hatte einen Wendepunkt erreicht, und von nun an würde alles anders sein.


  Sie erinnerte sich der Worte des Swale-Mädchens: Sie vertrauen ganz und gar auf Ihr Aussehen, um Ihren Kopf durchzusetzen! Hübsch aussehen ist alles, was Sie können! Astor hasste Blanquette noch immer, aber es stimmte schon: Ihr Aussehen hatte ihr Vorteile verschafft … bei den Erwachsenen, als sie noch ein kleines Mädchen war, und bei Männern, als sie älter wurde. Aber Blanquettes anderer Anwurf stimmte nicht: Innen sind Sie komplett hohl!


  Astor wusste nun, dass sie mindestens zwei Stärken ihr eigen nennen konnte – Überlebenswillen und Instinkt für Rhythmus. Und Rhythmus würde ihre Zukunft sein. Ihr alleiniges Lebensziel war es jetzt, diese Band zum Funktionieren zu bekommen. Keine Männer, keine Beziehungen, keine Verlobung oder Heirat.


  Granny Rouses Vision für die Rowdys war nun auch Astors Vision.


  Von diesem Tage an warf sie sich mit aller Kraft in die Proben der Band. Die Art und Weise, wie sie einstmals die Harfe gespielt hatte, war nicht mehr als ein harmloses Hobby verglichen damit, wie sie jetzt die Gangmusik spielte. Stunde um Stunde trieb sie die anderen mit ihrer unerschöpflichen Energie an. Sie mussten besser und besser und besser werden!


  Und langsam, durch Astors Veränderung, veränderte sich auch die Ordnung in der Band. Ihre unermüdliche Hingabe machte sie zum heimlichen Leader. Purdy war nie eine dominante Kraft gewesen, und Ollifer war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um die Leitung von irgendetwas zu übernehmen. Und Verrol …


  Manchmal blickte sie von ihren Drums auf und beobachtete ihn. Er hatte keine Bemerkung zu ihrer neuen Frisur gemacht, aber sie hatte gesehen, wie er sich mit einer Grimasse weggedreht hatte. Seitdem gingen seine Blicke über sie hinweg, als könne er nicht ertragen, was sie sich angetan hatte. Gut! Sie wollte sowieso nicht, dass er sie ansah.


  Hatte sie jemals mehr in ihm gesehen als einen Freund? Wenn sie zurückdachte, war sie sich ihrer eigenen Gefühle nicht sicher. Aber das lag nun alles so weit in der Vergangenheit. Und solange Verrol ihr musikalisch folgte, war es ihr ganz egal, was er mit Elvie und Avette anstellte.


  Alles Vergangenheit! Alles Vergangenheit! Alles Vergangenheit! Dieser Spruch hallte zum Beat der Drums in ihrem Kopf wider.


  Tatsächlich waren Elvie und Avette nie wieder erschienen, um Verrol bei der Probe zuzusehen. Offenbar war es nur ein kurzweiliger Zeitvertreib gewesen. Astor taten die Mädchen fast leid wegen ihrer Oberflächlichkeit.


  Inzwischen hätten die beiden Mädchen Astor auch nicht mehr ablenken können, denn sie war tiefer und tiefer in die Gangmusik eingestiegen. Sie fühlte sich jetzt angezogen von der Härte, die sie ursprünglich abgestoßen hatte. Jetzt liebte sie die scharfen, dissonanten Töne, die merkwürdigen Akkorde der Blechgitarre, die dumpfen Schläge der Klapper und die glockenähnlichen Töne des Schellenkranzes.


  Nichtsdestoweniger war das fehlende Instrument weiterhin ein Problem. Es hatten noch vier Strumgitarristen und ein Pitchgitarrist vorgespielt, aber auch sie waren nicht talentierter als die vorherigen.


  »Wie oft müssen wir das denn noch machen?«, seufzte Ollifer.


  »Wie viele kommen denn noch?«, fragte Verrol.


  Nach weiteren drei Tagen kamen keine Musiker mehr zum Vorspielen. Die Band wusste, dass es an der Zeit war, mit Granny Rouse zu sprechen.


  Sie trafen sie neben einem Haufen kaputter Uhren, wo sie die Arbeit einiger jüngerer Bandmitglieder überwachte. Die Arbeit bestand darin, Uhrwerke auseinanderzunehmen und die Teile, die wieder benutzbar waren, auszusortieren. Granny hörte sich die Klagen der Band an und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein«, sagte sie. »Die Rowdys müssen die besten der Besten sein. Nichts weniger.«


  Grannys Starrsinn in diesem Punkt ließ Astor fast aufschreien. »Vielleicht gibt es einfach keine Strumgitarristen, die gut genug sind.«


  »Dann haltet eben Ausschau nach anderen Instrumenten.«


  »Haben wir schon. Nach Pitchgitarren und der Zither.«


  »Dann eben nach noch anderen.«


  Die Bandmitglieder blickten einander hilflos an.


  »Aber du hast den Sound doch gehört«, sagte Purdy. »Du würdest es doch bestimmt wissen, wenn du etwas vollkommen anderes gehört hättest.«


  Granny schnaubte. »Wie oft muss ich euch das noch sagen? Eine Vision beinhaltet kein definitives Bild. Ich werde es aber dann definitiv wissen, wenn der Sound richtig ist.«


  Es folgte ein langes Schweigen, bis einer der Arbeiter die Uhr, die er gerade auseinandernahm, zur Seite legte. Es war Hink, der Junge mit dem Irokesenschnitt.


  »Ich habe heute das eigenartigste Instrument überhaupt gehört«, sagte er. »Es klang vollkommen anders als alles, was ich kenne.«


  »Was für eine Art Sound?«, fragte Verrol.


  »Anders eben.« Hink drehte sich zu Granny. »Als ich deine Nachricht zu den Soapies gebracht habe. Es war da in der Nähe.«


  »Wie sah das Instrument denn aus?«, fragte Astor.


  »Hab’s nicht gesehen, nur gehört.«


  Granny zeigte mit dem Finger auf ihn. »Also gut, du bringst die anderen jetzt dahin. Ich hoffe, das ist kein Trick, um dich vor deiner Arbeit zu drücken.«


  Hink grinste und sprang sofort auf.
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  Das Gebiet der Soapies war das einzige in Slumtown, das über einigermaßen klares Wasser verfügte, und daher hatte sich diese Gang auf Wäscherei spezialisiert. Hink führte sie um etliche riesige Waschzuber herum, an denen Gangmitglieder arbeiteten, und sie mussten sich unter endlosen Leinen hindurchducken, an denen Wäsche zum Trocknen hing. Astor fragte sich, wie überhaupt irgendetwas in dieser feuchten Luft trocknen konnte.


  Hinter den Wäscheleinen erhoben sich wie Ungeheuer aus der Vorzeit die gigantischen Abraumhalden, die die Grenzen von Slumtown markierten. Das Gebiet dazwischen bestand aus Brachland, völlig leer, abgesehen von vier riesigen Arealen, auf denen Metallrohre gestapelt waren.


  Plötzlich blieb Hink stehen, hielt einen Arm in die Höhe und lauschte.


  »Ja«, nickte er. »Sie ist immer noch hier.«


  »Wo?«


  »Folgt mir einfach.«


  Mit übertriebener Vorsicht führte er sie zu einem der Metallrohre. Jetzt konnten alle die Musik hören: eindringlich und reich an Obertönen. Die Art und Weise, wie die Noten ineinander flossen, ließ die Haare auf Astors Armen zu Berge stehen.


  »Psst. Erschreckt sie nicht«, flüsterte Hink über seine Schulter hinweg.


  »Schüchtern, was?«, fragte Ollifer.


  Hink zog ein Gesicht. »Sie versteckt sich, um ganz allein zu spielen. Was sagt ihr zu der Musik?«


  Das Rohr war etwa sechs Meter lang, und die Musik ertönte aus seinen beiden Enden. Sie folgten Hink zum einen Ende des Rohrs und spähten hinein.


  Der Rücken des Mädchens war gegen die eine Seite des Rohrs gepresst und die Beine gegen die andere gestemmt, sie lag mehr darin, als dass sie saß. Jemand von Verrols Länge hätte sich nie in so einen engen Raum quetschen können. Sie konnten weder das Gesicht des Mädchens noch ihr Instrument erkennen, es blieb nur ein Eindruck von dunklem Haar und schwarzer Kleidung. Sie bewegte einen Arm vor und zurück, während sie spielte, und es schien, als blase sie in eine Art Tuba.


  Vielleicht gefiel ihr der Nachhall in dem riesigen Rohr. Die Harmonie, die sie erzeugte, schien jedenfalls einem ganzen Orchester zu entspringen, und die Melodie, die immer wieder anschwoll und abfiel, wirkte besonders bei den abfallenden Partien enorm ansteckend … so sehnsuchtsvoll und intensiv und leidenschaftlich. Die Musik zerriss Astor das Herz.


  »Was ist das?«, murmelte Purdy.


  Er meinte das Instrument. Astor stieß ihn an und bedeutete ihm, ruhig zu sein. Jetzt hörte Astor, dass das Mädchen vor sich hinsummte, während sie spielte. Vielleicht die Worte eines Songs?


  Nach einigen Minuten zogen sie sich wieder zurück, um sich auszutauschen. Astor fiel es schwer, sich von der Musik loszureißen. Ihre Meinung stand fest.


  »Wir brauchen das Instrument in der Band«, sagte sie.


  »Granny fällt die Entscheidungen«, entgegnete Purdy.


  »Granny wird es gefallen. Es muss ihr gefallen.«


  »Es wird alles verändern«, grübelte Ollifer. »Nicht mehr wie normale Gangmusik.«


  »Dann verändert es eben alles«, gab Astor unnachgiebig zurück. »Und wenn die Musik des Mädchens nicht zu uns passt, müssen wir eben zu ihr passen. Wir können …«


  Sie hielt inne, allerdings einen Moment zu spät, denn der letzte Ton war bereits verhallt. Die Musik hatte ihre Stimmen übertönt, doch nun, in der plötzlichen Stille, waren ihre Worte laut und deutlich zu hören.


  »Wer ist da?«, fragte das Mädchen mit leiser Stimme.


  Die Bandmitglieder erstarrten zu Eis – alle außer Hink, der außen an dem Rohr entlang spurtete.


  »Wir sind’s nur«, sagte Verrol. »Wir würden uns gern mit dir unterhalten.«


  Hink erreichte das andere Ende des Rohrs just in dem Moment, als das Mädchen hinaussprang. Ihr Instrument hing an einem Riemen, den sie über der Schulter trug, und Hink konnte ihn ergreifen und sie daran hindern, wegzulaufen.


  »Es ist nichts Schlimmes«, beruhigte er sie. »Bitte lauf nicht weg.«


  Das Mädchen blickte auf Hinks Hand, die den Riemen festhielt, und in sein fröhlich-freches Gesicht – und rührte sich nicht von der Stelle.


  Jetzt hatten die anderen sie auch erreicht. Sie hatte glattes schwarzes Haar und ein zartes Gesicht mit einem sehr kleinen Mund und einem winzigen spitzen Kinn. Ihre Augen wiederum waren riesig, und sie wirkten durch die schwarzen Lidstriche noch größer. Sie trug eine glänzende Jacke, die mit Teeröl wasserfest gemacht worden war, ihre Augenbrauen waren mit kleinen Metallstäbchen mehrfach gepierct, Metallspiralen sprangen von ihren Ohren, und ihre Nasenflügel waren mit Nieten verziert.


  Sie ist genauso sehr Freak, wie ich es bin, dachte Astor mit einem leisen Gefühl der Verbundenheit.


  »Wie heißt du?«, fragte Verrol.


  Das Mädchen starrte ihn an, als sei sie überrascht, von ihm angesprochen zu werden – oder aber wie hypnotisiert.


  »Mave«, sagte sie endlich.


  »Ah, Mave. Schöner Name. Wie heißt das Instrument, dass du spielst?«


  »Ich nenne es Melodium. Ich habe es erfunden. Wieso?«


  Während Verrol es übernahm, Mave zu erklären, was es mit den Rowdys auf sich hatte, besah Astor sich das Melodium genauer. Es war eine absonderliche Gerätschaft, eine Kombination aus einem Blasebalg, einem winzigen Keyboard mit einer Holztastatur und einer Messingflöte am Ende einer Röhre. Astor stellte sich vor, dass das Keyboard und der Blasebalg die Töne, die durch die Röhre geblasen wurden, irgendwie veränderten.


  Es stellte sich heraus, dass Mave schon von den Rowdys und ihrem Auftritt bei den North Side Stockies gehört hatte. Und offensichtlich gefiel ihr, was sie gehört hatte. Aber als Verrol davon erzählte, dass sie ein weiteres Mitglied für die Band suchten, schüttelte sie den Kopf.


  »Ich spiele nicht gern mit anderen«, sagte sie


  »Hast du es denn versucht?« Verrols Ton war sanft und überzeugend, aber er überzeugte Mave nicht.


  »Das brauche ich nicht.«


  »Willst du denn nicht berühmt werden?«, fragte Ollifer.


  Das war die falsche Frage. »Ich spiele nur für mich. Ich brauche niemanden, der mir zuhört.«


  Astor machte einen anderen Versuch. »Unsere Band wird ohne dich einfach nicht vollständig sein.«


  »Ich kann nicht. Tut mir leid.«


  War da vielleicht ein Hauch weniger Widerstand zu spüren? Astor versuchte es noch einmal. »Das Stück, das du gerade gespielt hast, ist so unwahrscheinlich schön. Wir würden es für unser Leben gern in unser Repertoire aufnehmen.«


  »Würdet ihr?« Sie war nun tatsächlich etwas zugänglicher. »Ich habe es selbst komponiert.«


  »Gehört auch ein Text dazu?«


  »Na logisch. Ich bin doch Songschreiberin.«


  Astor wandte sich an die anderen und hoffte, sie würden mitspielen. »Unser Glückstag! Wir suchen schon seit langem nach einem Songschreiber, nicht wahr?« Sie drehte sich wieder zu Mave. »Jetzt musst du einfach mitmachen!«


  Astor hatte den richtigen Ton getroffen, und Maves Widerstand schmolz dahin. »Ich würde mitmachen, wenn wir auch ein paar meiner Songs spielen.«


  »Das werden wir. Versprochen.«


  »Komm doch einfach mit«, schlug Verrol vor. »Wir hören dann mal, wie es klingt!«


  »Bandprobe?«


  »Ja. Gehörst du zu den Soapies?«


  »Sozusagen.« Mave blickte auf die Wäscheleinen. »Jedenfalls habe ich für heute alle meine Aufgaben erledigt.«


  »Granny wird bestimmt eine Dauerregelung aushandeln können«, sagte Astor. »So wie sie es für Ollifer arrangiert hat.«


  Sie machten sich sofort auf den Rückweg. Die Nachmittagssonne hatte bereits zu sinken begonnen, ein riesiger trüb orangefarbener Ball, der durch den Smog nur vage sichtbar war. Verrol ging neben Mave, und ihre Unterhaltung schien sie etwas zur Ruhe kommen zu lassen. Purdy gesellte sich zu Astor.


  »Ich weiß ja nicht«, sagte er, »aber ich finde, du hast dich ein bisschen weit aus dem Fenster gelehnt, vorhin.«


  »Oh?«


  »Hast einfach Versprechungen gemacht. Über Dauerregelungen gesprochen. Und was, wenn es nicht klappt?«


  »Es wird klappen. Ich höre den neuen Sound schon in meinem Kopf. Es wird grandios.«


  »Vielleicht. Aber wird es das sein, was Granny vorschwebt?«


  »Tja. Es ist jedenfalls, was ich will«, blaffte Astor ihn an. »Und du solltest das auch wollen!«


  Purdy zuckte mit den Schultern und fiel zurück, als Astor größere Schritte machte. Den Rest des Weges legte sie in ihre eigenen Gedanken versunken zurück. Und die wurden immer weniger positiv, je näher sie dem Schrottplatz kamen. Wenn Purdy nun doch recht hatte? … Wenn sie sich wirklich zu weit vorgewagt hatte? … Sie konnte es sich keinesfalls leisten, mit Granny Rouse Krach zu bekommen!


  Der Sonnenuntergang färbte die Smogwolken rötlich, und doch war es noch nicht einmal Zeit für das Abendessen. Als sie den Platz mit den kaputten Uhren erreichten, saß Granny noch immer dort auf der Erde mit ihren jungen Arbeitern.


  Aber sie arbeiteten nicht mehr; sie hatten Besuch. Hinter ihnen standen an die dreißig bedrohliche Gestalten in der blau-goldenen Livree der Swales.
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  »Das ist schlimmer Ärger, den ihr uns beschert habt.« Granny Rouse blitzte Astor und Verrol böse an. »Wann wolltet ihr mir denn erzählen, dass die Swales hinter euch her sind?«


  »Wir dachten …«, begann Astor, doch dann fehlten ihr die Worte.


  »Wir hofften, es wäre kein Problem«, sagte Verrol.


  »Tja, dann habt ihr wohl falsch gehofft!«, sagte Granny ärgerlich.


  Die Swale-Leute blickten teilnahmslos in die Gegend. Sie waren mit Pistolen und Flinten bewaffnet, und viele der Männer führten angeleinte Hunde mit sich – riesige Doggen, deren Rumpf und Kopf in einem Panzer steckten, so dass nur ihre Augen und Zähne zu sehen waren.


  Einer der Männer trat einen Schritt vor. Er schien der Anführer zu sein, in der einen Hand hielt er eine Donnerbüchse, in der anderen eine Lederbörse. Er hielt die Börse in die Höhe und klimperte mit deren Inhalt.


  »Hier ist eine Belohnung für jeden, der dabei hilft, die Entflohenen zu fassen«, sagte er zu Granny. »Könnte für dich und deine Gang sein.«


  Granny warf einen kurzen Blick auf die Geldbörse und nahm dann Astor und Verrol wieder ins Visier. »Also? Gibt es irgendetwas, das ihr zu eurer Verteidigung sagen wollt? Irgendeinen Grund, warum ich euch nicht einfach ausliefern sollte?«


  Astor hätte sagen können, dass die Swales sie einsperren würden, dass sie Verschwörer und Tyrannen waren, und dass sie Angst hatten, dass ihre Verschwörung aufgedeckt würde. Aber Verrol sprach als erster.


  »Einen Grund«, sagte er. »Wir haben den fünften Musiker für die Band gefunden.«


  Er zeigte auf Mave, die hinter den anderen stand. Daraufhin traten Purdy und Ollifer zur Seite, damit Granny sie in Augenschein nehmen konnte.


  Die alte Frau blinzelte, als sie das seltsame Mädchen betrachtete, offensichtlich war sie nicht beeindruckt.


  »Was spielt sie? Was ist das Ding da an ihrer Hüfte?«


  Astor antwortete schnell an Maves Stelle, bevor diese weglaufen konnte.


  »Es ist ihr ganz spezielles Instrument. Ein Melodium. Warte, bis du es gehört hast.«


  Granny schüttelte ihren Kopf. »Als ich anders gesagt habe, meinte ich aber nicht dermaßen anders.«


  Ein weiterer Swale-Mann mischte sich ein, ein rotgesichtiger Kerl mit einem borstigen Schnurrbart.


  »Wir verlieren nur Zeit. Lasst uns die beiden jetzt ergreifen und gehen.« Er drohte Astor und Verrol mit seinem Steinschlossgewehr und riss an der Leine seines Hundes. Das Tier gab ein tiefes Knurren von sich.


  »Wartet!« Granny hielt eine Hand hoch. »Ich hab bis jetzt nicht zugestimmt.«


  »Die beiden sind Swale-Bedienstete, Swale-Besitz!« Die Haltung des Mannes war fast ebenso aggressiv wie die seines Hundes.


  »Tut nichts, was ihr bereuen könntet«, warnte Granny und schnipste mit den Fingern.


  Der Rest der Gang erschien wie aus dem Nichts auf den sie umgebenden Schrottbergen. Sie mussten unbemerkt hinaufgeklettert sein, es waren etwa fünfzig von ihnen, also viel mehr als die Swale-Leute; allerdings waren ihre Waffen nur Stöcke und Eisenstangen.


  Granny wandte sich an den Anführer. »Ich glaube nicht, dass ihr einen Kampf anfangen wollt, oder? Ich bin mir sicher, dass ihr dem Wunsch einer alten Frau für ein paar Minuten entsprechen könnt. Vielleicht beruhigt uns ein wenig Musik?«


  »Alles, was wir wollen …«


  »Alles, was ich will, ist, dieser fünfköpfigen Band zuzuhören …« Granny Rouse erhob sich. »Lasst uns jetzt hören, wie sie zusammen spielen. Vermutlich keine Verbesserung, nach dem Aussehen des Instrumentes zu schließen.«


  Als habe nun jedermann zugestimmt, scheuchte sie die Musiker vor sich her in Richtung Probebühne. Der Anführer der Swale-Männer zögerte einen Augenblick, entschied sich dann aber, die Lage so zu akzeptieren. Auf sein Zeichen hin folgten die Swale-Leute mit ihren Hunden Granny Rouse und der Band. Der Rest der Gang wiederum folgte den Swale-Leuten oder schlüpfte durch parallele Gänge zwischen den Schrottbergen.


  Der rote Sonnenuntergangsdunst hatte sich in Grau verwandelt, als sie die Probebühne erreichten. Astor nahm ihren Platz an den Drums ein, Purdy griff sich seine Blechgitarre und Verrol die Klapper und den Schellenkranz. Mave stand nur da und schien sich unbehaglich zu fühlen.


  »Kennst du Jump Up and Dance?«, fragte Ollifer. »Oder Mercy Me?«


  »Ich spiele nur meine eigenen Songs.«


  »Aber du wirst doch ein paar Gangmusiksongs kennen, oder?«


  Mave klopfte nur auf ihr Melodium und sagte: »Ich spiele mit, wenn es passt.«


  Das hörte sich nicht vielversprechend an. Verrol zählte bis vier, und die Band stimmte die ersten Takte von Mercy Me an. Astor konnte sich kaum konzentrieren, denn sie beobachtete Mave aus den Augenwinkeln. Die bewegte ihren Kopf fast unmerklich zum Rhythmus der Musik. Sie schien wie gelähmt. War es nur der unbekannte Song oder die Anwesenheit von Publikum? Doch dann setzte sie die Messingflöte an ihre Lippen und platzierte ihre Finger auf dem Keyboard ihres Melodiums. Aber – noch immer nichts. Wollte sie es denn nicht einmal probieren?


  Sie hatten den Song bereits zur Hälfte gespielt, bevor Mave ihren Einsatz hatte. Doch die Wartezeit hatte sich mehr als gelohnt. Mave spielte nicht einfach mit, sondern machte das Lied zu ihrem eigenen … Es war, als ob sie bei jeder Probe der Band dabei gewesen wäre. Sie segelten durch die vierte Strophe und steuerten die fünfte an, als ein Rufen von Granny sie unterbrach. »Stop! Genug!«


  Die Bandmitglieder ließen ihre Instrumente ruhen.


  »Das ist ungerecht«, protestierte Ollifer. »Du musst uns wenigstens einen ganzen Song spielen lassen.«


  »Nein, muss ich nicht.«


  »Wir waren gut«, rief Astor. »Es ist ein großartiger Sound!«


  Granny richtete sich an den Anführer der Swale-Männer. »Und, was meinst du?«


  »Wieso ich?«


  »Du hast den Beat mit deinem Fuß mitgetappt. Ich hab’s gesehen.«


  Der Anführer entgegnete nichts. Stattdessen rief der rotgesichtige Mann ärgerlich: »Das ändert gar nichts.«


  Granny grinste von einem Ohr zum anderen und sagte: »Seht nur, selbst den Hunden hat es gefallen.«


  Es stimmte: Die gepanzerten Hunde saßen ruhig auf ihren Hinterläufen, als habe alle Aggressivität sie verlassen. Der rotgesichtige Mann trat mit dem Stiefel nach seinem Hund, so dass er laut aufjaulte.


  »Wir haben unsere Befehle«, sagte er. »Vielleicht sollten wir einfach alle fünf mitnehmen.«


  »Pah! Als ob ich euch einen meiner Rowdys mitnehmen ließe.« Granny klatschte in die Hände und drehte sich zur Band. »Endlich! Ihr habt es geschafft! Das ist der Sound aus meiner Vision! Ganz genau der!«


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Das sind noch immer zwei Entflohene. Wir können nicht ohne sie zurückkehren.«


  »Keine Entflohenen«, korrigierte ihn Granny. »Mitglieder von Granny Rouses Gang. Sie haben ihre Probezeit hinter sich und stehen nun unter meinem Schutz.«


  »Wir haben Waffen«, knurrte der rotgesichtige Mann und zielte mit seinem Steinschlossgewehr auf Granny Rouses Kopf.


  »Ja, erschieß mich ruhig«, sagte Granny vollkommen gelassen.


  »Nein!«, schrie Astor.


  Granny kehrte dem rotgesichtigen Mann den Rücken und marschierte direkt auf den Anführer zu. Sie ergriff den Lauf seiner Donnerbüchse und richtete ihn auf ihre eigene Brust.


  »Erschießt mich nur«, wiederholte sie. »Aber seid euch der Konsequenzen bewusst. Ihr könnt uns nicht alle töten. Und was geschieht dann?«


  Der Anführer kaute auf seiner Lippe herum und fühlte sich eindeutig unbehaglich.


  »Ich sag’s euch«, fuhr Granny fort. »Bringt ihr mich um, wird sich meine Gang aufmachen, und die Nachricht unter allen anderen Gangs verbreiten. Und meint ihr, ihr kommt dann noch aus Slumtown heraus? Nicht ein einziger von euch wird Slumtown lebend verlassen – und das ist ein Versprechen.«


  Der Anführer glaubte ihr. »Gut, gut. Behalt deine Musiker.« Er zog den Lauf seiner Donnerbüchse zurück und richtete die Waffe nach unten. »Senkt eure Waffen«, befahl er seinen Männern


  Niemand widersprach, nicht einmal der rotgesichtige Mann. Stattdessen fing sein Hund plötzlich an zu knurren, und er selbst gab eine Art Gurgeln von sich. Niemand hatte bemerkt, dass Verrol sich bewegt hatte, nichtsdestoweniger beugte er sich jetzt über den rotgesichtigen Mann, der auf die Knie gefallen war. Das Gurgeln des Mannes war der Hundeleine geschuldet, die auf einmal um seinen Hals gewunden war. Der Hund knurrte weiterhin, und je mehr der Mann versuchte, sich zu befreien, desto fester zog sich die Leine. Und das Steinschlossgewehr befand sich urplötzlich in Verrols rechter Hand.


  Alle sahen zu, als der Hund plötzlich einen Sprung vorwärts machte und den Mann endgültig zu Boden riss. Der wiederum hatte genug damit zu tun, die Leine von seinem Hals zu ziehen, und kümmerte sich nicht um sein Gewehr, selbst als Verrol es direkt neben ihn auf den Boden warf. Dann eilten ihm endlich zwei Swale-Männer zu Hilfe.


  »Ihr solltet euch schnell davonmachen«, riet Granny dem Anführer. »Ihr möchtet ja wohl bestimmt nicht mehr in Slumtown sein, wenn sich das hier herumgesprochen hat. Von heute Abend an wird jede Gang von euch wissen und auf der Hut sein. An eurer Stelle würde ich kein zweites Mal hierher kommen.«


  Die Swale-Männer marschierten mit gesenkten Köpfen davon; der rotgesichtige Mann musste von zwei Helfern gestützt werden. Purdy schickte ihnen einen triumphalen Riff seiner Blechgitarre hinterher.


  Granny wandte sich an Astor und Verrol. »Natürlich hätte ich nie zugelassen, dass sie euch mitnehmen.«


  »Ach. Was du nicht sagst!«, sagte Astor, und ihr ironischer Gesichtsausdruck war fast so gut wie der von Verrol.
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  Mave war die magische Zutat, die den Rowdys gefehlt hatte. So ruhig und schüchtern, wie sie im normalen Leben war, so frei und unerschrocken war sie als Musikerin. Sie hatte einen neuen kreativen Funken in die Band gebracht, der alle anderen entzündete.


  Astor genoss das Drummen mehr denn je. Sie hatte ihren Drums neue Metalltöpfe hinzugefügt und ein hängendes Messingbecken als Gong. Sich keine Sorgen mehr darüber machen zu müssen, ob sie von der Gang aufgenommen würde, hatte eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Natürlich hatte Granny darauf bestanden, ganz genau zu hören, was sie und Verrol mit den Swales zu tun gehabt hatten. Die Verschwörungspläne der Plutokraten regten sie allerdings nicht im Geringsten auf.


  »Altes Pack oder neues Pack, die einen sind so schlimm wie die anderen«, sagte sie und spuckte aus.


  »Die Plutokraten sind schlimmer als die anderen«, widersprach Verrol.


  »Mag sein, aber wir können von hier aus nichts machen. Gangmusik ist unser Weg, die Welt zu erobern. Ich werde Reeth Bescheid sagen, dass er sich jetzt nach Auftrittsorten außerhalb der Slums umsehen soll.«


  Sie brauchten keine Ermunterungen mehr, denn das Erlebnis, gemeinsam als Band zu spielen, war berauschend, und sie spielten Stunde um Stunde, Tag um Tag. Jeder beobachtete die Einsätze der anderen und baute darauf Neues auf. So konnte Mave sich zu Purdy drehen, um eine neue Improvisation anzuzeigen, und Purdy nickte und baute die Idee in einer höheren Tonart aus, während Verrol im Off-Beat einfiel.


  »Das ist genial!«, schrie Astor dann – und von Stund an gehörte das eben Erfundene zu ihrem festen Repertoire – zumindest so lange, bis sie etwas Neues noch Besseres improvisiert hatten.


  Nicht alle ihre Improvisationen waren ernst gemeint. Manchmal fügte einer einen albernen Soundeffekt ein oder ein paar Takte eines Kinderliedes, und die ganze Band brach in hilfloses Gelächter aus. Einmal allerdings, als Purdy einen Akkord unglaublich lang ausdehnte, fingen sie erst einmal an zu lachen – um dann immer stiller zu werden. »Daraus könnten wir wirklich was machen«, sagte Verrol zum Schluss.


  Die Kreativität verließ sie nicht einmal, wenn sie eine Pause machten. Mave konnte es nicht ertragen, ohne ihr Melodium zu sein und trug es immer an ihrer Seite, und so schlug sie dann schnell ein paar Noten an … oder Purdy summte … oder Verrol pfiff … und Astor tappte den Rhythmus mit ihren Fingern.


  »Was hältst du davon?«


  »Hey, spiel das nochmal!«


  »Das sollten wir am Ende einbauen.«


  »Ich dachte an Hair Hang Down.«


  »Wir könnten es als Übergang nehmen.«


  »Los, das müssen wir ausprobieren!«


  Und sofort griffen alle wieder nach ihren Instrumenten und spielten weiter.


  Irgendwie wurde so aus jeder Pause wieder eine neue Probe.


  Gleich von Anfang an nahmen sie zwei von Maves Songs in ihr Repertoire auf: den einen, den sie in dem Rohr gespielt hatte, und einen anderen, den Astor besonders mochte. Alle Songs von Mave hatten eine dunkle, düstere Aura; sie waren einerseits melodischer als die anderen Songs der Band, aber andererseits auch verstörender und eindringlicher. Und die Texte waren ebenso düster, sie handelten von Verlust, Untergang und Leiden.


  Astor gefiel dieser Kontrast zu ihren sonstigen Stücken. »Unser Programm ist dadurch abwechslungsreicher«, erklärte sie. »Das ist es, was uns bislang gefehlt hat.« Sie verlangsamte die beiden Songs, bis der Beat sehr kraftvoll und schwer daherkam. Dazu sang Ollifer die Lyrics so gefühlvoll, als meinte er wirklich jedes Wort davon, obgleich er sich beschwerte, dass er nicht ein einziges Wort davon verstehe.


  Astors erster Eindruck von Mave bestätigte sich beim näheren Kennenlernen. Das Mädchen war ebenso seltsam wie ihr Äußeres, und sie war so zurückhaltend, dass man sie fast für mürrisch halten konnte. Ihre Persönlichkeit zeigte sich erst in ihrer Musik; zu anderen Zeiten wirkte sie einfach abwesend, selbst wenn sie neben den anderen saß.


  Eines Abends nach dem Essen fand Astor wieder etwas Merkwürdiges über Mave heraus. Die Proben lagen bereits zwei Stunden zurück, aber Astor hatte ein Blechbecken gefunden, das sie ausprobieren wollte. So kehrte sie in der Dunkelheit auf die Probebühne zurück – und machte eine unerwartete Entdeckung. Denn dort, genau hinter den Drums an der Rückwand der Bühne, lag Mave – fest schlafend.


  Sie hatte nur also getan, als ob sie abends zu ihrer eigenen Gang ging. Zusammengerollt lag sie da und hielt ihr Melodium in den Armen wie einen Geliebten.


  Astor wusste nicht, ob dieser Anblick sie traurig oder ärgerlich machte. Und während sie da stand und auf Mave herabblickte, öffnete die ihre Augen – riesige runde Augen, die eine ganz eigene Leuchtkraft im Dunklen zu besitzen schienen.


  »Ich brauche Zeit für mich allein«, gab das Mädchen als Antwort auf Astors unausgesprochene Frage. »Die Soapies gehen mir auf die Nerven.«


  »Wie lange machst du das schon?«


  »Seit ich der Band beigetreten bin.«


  »Ist es denn nicht kalt?«


  »Ein bisschen Kälte macht mir nichts aus.«


  »Du wirst ganz steif und wund werden, wenn du hier einfach auf der harten Erde liegst«


  »Dann werde ich eben steif und wund.«


  Sie scheint gerne zu leiden, dachte Astor, sagte es aber nicht. »Ich bin mir sicher, du könntest in unserem Unterschlupf schlafen«, bot sie an.


  »Ich komme nicht gut klar mit anderen.«


  »Es wäre aber sicherer als hier zu schlafen.«


  »Ich habe Albträume. Ich schreie im Schlaf.«


  »Dann suchen wir dir eben einen ganz abgesonderten Schlafplatz. Wo dich niemand stört und du niemanden stören kannst.«


  Mave schien ins Schwanken gekommen zu sein, doch sie hatte sich noch nicht entschieden. Da fiel Astor ein weiterer guter Grund ein. »Wenn du bei uns schläfst, haben wir mehr Zeit für die Proben. Dann soll Ollifer auch hier schlafen.«


  Maves Stimme veränderte sich. »Dann könnten wir solange proben, wie wir wollen …«


  »Das macht doch Sinn, oder?«


  »Ich brauche keine anderen Menschen …«


  »Nein, aber in diesem Fall …«


  »Gut. Dann probiere ich es aus.«


  Astor wartete, während Mave aufstand und den Riemen des Melodiums über ihre Schulter legte. »Weißt du, eigentlich kommst du mit manchen Leuten aber gut klar. Mit mir und Verrol und Purdy und Ollifer. Findest du nicht?«


  Ein ungewolltes kleines Lächeln erhellte Maves Gesicht. »Ja, kann schon sein.«


  Wenn sie lächelte, war sie wunderschön. Ihr Kinn war zu klein, die Form ihres Gesichtes war irgendwie ganz falsch, und die schwarz gemalten Umrandungen um ihre Augen waren völlig bizarr. Und trotzdem war sie auf eine verblüffende Art schön, so wie ein ungezähmtes Tier. Bislang war Astor das nicht einmal aufgefallen. Und es war eine Schande, dass es vermutlich auch niemand anders jemals wahrnehmen würde.


  Einen privaten Schlafplatz für Mave zu finden, stellte sich als einfach heraus; unter den Eisenbahnschwellen gab es diverse kleine separate Winkel. Am nächsten Morgen überredete Astor Ollifer dazu, es Mave gleichzutun. Und am Nachmittag ergab sich noch ein weiterer Grund, das Probenpensum zu erhöhen, denn Reeth tauchte auf und wirkte sehr selbstzufrieden.


  »Ich habe hart für euch gearbeitet«, erzählte er der Band und gestikulierte dramatisch mit seinem einen Arm. »Habe mit vielen gesprochen. Und euer erstes Engagement außerhalb von Slumtown festgemacht.«


  »Wo? Wann?«


  »Seid morgen Abend um sechs Uhr bereit. Ich komme euch abholen.«
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  Als Reeth kam, um die Band zu ihrem Auftritt abzuholen, war auch die Hälfte der Gang erschienen. Sie trugen Astors Drums und marschierten quer durch Slumtown und hinaus in die Straßen von Brummingham.


  Der Veranstaltungsort befand sich in einem Wohngebiet von Fabrikarbeitern. Er stellte sich als ein gefliester Bereich heraus, über dem ein Regendach aus Leinwand hing; auf zwei Seiten war das Terrain durch Gebäude begrenzt. Vor den Gebäuden wurden Snacks und Getränke verkauft. Eine Menge von hundert oder mehr Leuten saß auf hölzernen Bänken gegenüber der Bühne.


  »Das ist ja eine Trinkhalle«, sagte Granny.


  »Ja«, stimmte Reeth zu, »aber an den Wochenenden veranstalten sie Konzerte.«


  Die Wirtin, eine energische Frau mit nackten muskelbepackten Armen, hastete auf ihn zu und rasselte eine ganze Liste von Anweisungen herunter. Reeth nickte.


  »Ihr sollt sofort beginnen«, wies er die Band an. »Die Menge muss ein wenig zur Ruhe gebracht werden.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Bühne. Astor war aufgeregt und mental vollkommen darauf vorbereitet, die Vorstellung ihres Lebens abzugeben. Doch das Herz sank ihr, als sie Milizionäre in der Menge entdeckte. Das waren Veteranen wie die beiden, die sie in der Sackgasse angegriffen hatten, auch diese hier trugen rote Militärjacken und andere Überbleibsel ihrer alten Uniformen. Der Anblick von Grannys Gang schien sie zu provozieren.


  »Hey, wo kommen die denn her?«


  »Sehen aus wie Kids aus Slumtown.«


  »Dieses Pack wollen wir hier nicht sehen.«


  »Dies ist unser Gebiet!«


  Das feindliche Geschrei ging weiter, als Astor ihre Drums überprüfte. Das Gaslicht über der Bühne war extrem hell, und sie hielt ihren Kopf gesenkt, während sie heimlich die Menge begutachtete. Es wäre unglaubliches Pech, wenn gerade diese beiden Veteranen hier dabei wären – aber sie konnte sie in der Menge nicht entdecken. Zumindest dafür war sie dankbar. Die Band wartete eine Vorstellung durch Reeth gar nicht erst ab, sondern begann sofort, nachdem Verrol bis vier gezählt hatte. Astor gab den Rhythmus für den ersten Song vor.


  Die Veteranen störten die Musiker mit Zwischenrufen.


  »Das ist eine Slumtown-Band!«


  »Abschaum!«


  »Verlierer!«


  »Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid!«


  Maves ohnehin blasses Gesicht wurde weiß, und sie stellte sich nach hinten neben Astor.


  »Mach dir keine Sorgen«, rief Verrol ihr zu. »Es sind nur die Milizionäre. Die anderen sind in Ordnung.«


  Astor war nicht so optimistisch. Die Mehrzahl des Publikums schien sich nach und nach auf die Seite der Störenfriede zu schlagen. Als die Band den ersten Song beendet hatte, buhten die Veteranen. Mitglieder von Grannys Gang wiederum jubelten ihnen zu, jedoch sorgte das nur dafür, dass die Buhrufe immer lauter wurden.


  Granny selbst stand still da und runzelte die Stirn. Dies hatte sie nicht vorhergesehen. Jedem war klar, dass es einen langen Kampf bedeuten würde, die Gangmusik außerhalb von Slumtown durchzusetzen, doch im Moment wurde die Band sogar daran gehindert, überhaupt gehört zu werden.


  Astor beobachtete die Menge aufmerksam und war sich beim nächsten Song sicher, dass sie Leute gesehen hatte, die im Takt der Musik mit den Köpfen nickten und dazu ihre Schultern bewegten. Die hatte der Beat erreicht. Aber gleichzeitig wurden die Zwischenrufe der Störenfriede lauter und schärfer … und es war Mave, die ihr potentielles Ziel darstellte.


  »Was spielt das Glubschauge da eigentlich?«


  »Irgendwas aus der Mülltonne!«


  »Hört sich an wie eine Katze, die stranguliert wird!«


  »Miau! Miau! Miau! Miau!«


  Als jemand ausrief: »Nun lass doch das arme Kätzchen am Leben!«, explodierte das gesamte Publikum in Gelächter.


  Zum Ende des Songs stand Mave in einer Ecke der Bühne und sah aus, als wollte sie jeden Moment davonlaufen. Ollifers normalerweise glattes heiteres Gesicht sah plötzlich eingefallen aus. »Ich kann so nicht singen!« Er drehte sich zum Rest der Band, die Augen vor Verzweiflung geweitet: »Ich kann sie nicht erreichen!«


  »Sing weiter!«, befahl Astor, und legte los mit einem Bonnng-Bonnng-Bonnng ihres Gongs. »Made for Love!«


  Jetzt hieß es alles oder nichts. Wenn sie das Publikum auch mit diesem Song nicht auf ihre Seite brachten, war es gelaufen. Die Veteranen reagierten, indem sie die Lautstärke ihrer Beschimpfungen ebenfalls erhöhten.


  »Geht zurück in euren Slum!«


  »Sucht euch Arbeit!«


  »Das nennt ihr Musik?«


  Astor hatte keinen Plan in petto – sie schrie nur so laut sie konnte: »Ja, das nennen wir Musik!«


  Verrol nahm ihren Schrei sofort auf und sang die Worte zum nächsten Beat des Songs.


  Ja, das nennen wir Musik!


  Ja, das nennen wir Musik!


  Und nun wurde das Ganze zu einem Plan – die Störenfriede mit ihren eigenen Worten besiegen. Astor sang gemeinsam mit Verrol.


  O ja, das nennen wir Musik!


  Ganz genau, wir nennen das Musik!


  Musik, Musik, Musik!


  Jawohl, wir nennen das Musik!


  Ihre Reaktion kitzelte den Humor des Publikums, und amüsiertes Gelächter war zu hören. Astor brachte ihre Drumsticks zum Glühen, und Ollifer und Purdy fielen mit ein und brüllten die Worte in einem Dutzend Variationen. Dann steuerte sogar Mave etwas bei und produzierte auf ihrem Melodium ein extrem verächtliches Geräusch. Dieses Geräusch war auf die Störenfriede gemünzt, die unter dem Gelächter inzwischen ruhig geworden waren.


  Die Stimmung wandelte sich. Verrol trat nach dem Song nach vorn und nutzte die Gunst der Stunde. »Und nun eine kleine Nummer, die wir speziell all den freundlichen Milizionären widmen wollen. Sie heißt Shut Up and Dance!«


  Astor wusste sofort, was gemeint war, und begann das Stück Jump Up and Dance. Ollifer ging es ebenso, er sang den normalen Text, nur den Refrain änderte er. Als Refrain brüllte die ganze Band: »Shut up, you slackers, shut up and dance!«


  Das Publikum amüsierte sich köstlich. Einige der Veteranen versuchten zu stören, aber die meisten Leute schenkten ihre Aufmerksamkeit nun der Band. Verrol machte einen weiteren Witz vor dem nächsten Song, aber das war eigentlich nicht mehr nötig. Der Rhythmus der Gangmusik hatte die Zuhörer erfasst.


  Mit jedem neuen Song wurde die Band stärker und stärker. Ollifer hatte sein Selbstbewusstsein wiedererlangt und griff mit seiner Stimme und seinen Armen ins Publikum hinaus. Astors Drummings waren der Schlag ihres Herzens und der Puls ihrer Adern.


  Beim fünften Song waren die Störenfriede komplett verstummt, und die Veteranen fanden sich in den hinteren Bänken zu einer missmutigen Gruppe zusammen. Wir haben gewonnen, frohlockte Astor innerlich. Sie haben aufgegeben!


  Beim achten Song schnippten alle mit den Fingern und tappten mit den Füßen. Als nächstes folgten die beiden Songs von Mave, und Verrol ermutigte sie, sich nach vorne auf die Bühne zu stellen. Nun war sie nicht mehr eingeschüchtert! Von ihrer Musik davongetragen, wurde Mave zu einem anderen Menschen. Selbst ihr Gesicht hatte Farbe angenommen.


  Doch Astor hatte sich geirrt, die Milizionäre hatten keineswegs aufgegeben. Denn beim nächsten Song, als die Band in voller Fahrt war, zerbarsten plötzlich die Gaslichter, eines nach dem anderen zersplitterten sie, und der ganze Bereich unter dem Leinwanddach lag in kompletter Dunkelheit.
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  Die Band hörte abrupt auf zu spielen. Aus dem Publikum waren überraschte Ausrufe zu vernehmen, gefolgt von ärgerlichen Aufschreien.


  »Aua!«


  »Pass doch auf, wo du hintrittst!«


  »Wer war das?«


  Man konnte nichts sehen, nur rennende Schritte hören. Astor hatte das Gefühl, dass von allen Seiten Körper auf sie zueilten, war aber trotzdem nicht auf den Schlag vorbereitet, der sie ganz plötzlich in der Dunkelheit traf. Er warf sie mühelos von ihrem Platz hinter den Drums und ließ sie über die ganze Bühne rutschten.


  Danach war ein Aufschrei von Mave zu vernehmen und ein Kreischen von Ollifer. Astor war benommen, und ihre Augen mussten sich noch immer an die Dunkelheit gewöhnen. Dann hörte sie einen Körper zu Boden krachen, Verrol fluchen, gegrunzte Befehle und Schritte, die über die Bühne hämmerten. Als sie nach einem der Beine greifen wollte, wurde ihre Hand von einem Stiefel weggetreten.


  Das alles dauerte weniger als eine Minute. Weitere ärgerliche Aufschreie aus dem Publikum waren zu hören sowie das Klimpern von Gitarrensaiten. Die Angreifer hatten sich ebenso schnell davongemacht, wie sie zugeschlagen hatten. Einen Augenblick später erhellte der gelbe Lichtschein einer Petroleumlampe die Dunkelheit. Die muskelbepackte Wirtin der Trinkhalle hielt die Lampe in die Höhe. Die Milizionäre waren verschwunden, bis auf einen, der am hinteren Ausgang stand.


  »Die Show ist beendet«, erklärte er mit lauter angriffslustiger Stimme. »Wir haben die Instrumente konfisziert.«


  Astor richtete sich auf, um sich umzuschauen. Ollifer saß auf der Bühne und hielt seinen Kopf in Händen, Purdy lag mit ausgestreckten Armen am Rand der Bühne, und Mave blutete aus einem Schnitt oberhalb des Auges. Das Melodium war verschwunden, ebenso Purdys Blechgitarre. Astor gab einen Wutschrei von sich, als sie feststellte, dass die Hälfte ihrer Drums auch nicht mehr da war.


  Selbst Verrol war überwältigt worden. Die Veteranen hatten ihm zwar Klapper und Schellenkranz gelassen, ihn jedoch von der Bühne auf die Erde gestoßen. Jetzt rappelte er sich gerade vor der ersten Zuschauerreihe auf.


  »Dies ist eine Warnung!«, donnerte der Veteran ins Publikum. »Keine Gangs in unserem Gebiet!«


  Als er sich zum Gehen umdrehte, raste eine winzige Person genau auf ihn zu und umwand seine Beine mit ihren Armen. Granny Rouse! Sie konnte ihn zwar nicht zu Boden werfen, hing aber an ihm wie ein Terrier. Da er sie nicht abschütteln konnte, griff er nach ihr, riss sie hoch und warf sie zu Boden. Astor konnte nichts sehen, hörte jedoch, wie die alten Knochen auf den Fliesen aufprallten. Granny Rouse gab keinen Laut von sich, aber das Publikum buhte und zischte.


  »Das ist nicht in Ordnung!«


  »So kann man eine alte Frau nicht behandeln!«


  Immerhin hatte sich der Veteran aus Grannys Griff befreit, jetzt drehte er sich um und rannte weg.


  »Haltet ihn!«, schrie Hink in höchster Lautstärke. »Ihm nach!«


  Der Junge mit dem Irokesenschnitt setzte sich auf seine Spur, gefolgt von zwanzig Gangmitgliedern, auch Verrol war dabei. Astor sprang von der Bühne und raste zu Granny, um zu sehen, wie es ihr ging. Jemand fühlte der alten Frau den Puls, ein anderer hielt vorsichtig ihren Kopf. Ihr Gesicht war grau, aber als sie die Augen öffnete und Astor sah, sagte sie nur: »Holt euch eure Instrumente zurück. Mir geht es gut.«


  Astor nickte und rannte hinter den anderen her. Nur zwei Straßen entfernt von der Trinkhalle hatten sie den Veteranen eingeholt. Astor hörte schon von Weitem aufgeregtes Geschrei. Und als sie um die Ecke in die Straße bog, sah sie, wie Gangmitglieder den Veteranen auf das Kopfsteinpflaster drückten. Hink saß auf der Brust des Mannes und versuchte ihm die Kehle zuzudrücken.


  »Du hast unsere Granny geschlagen! Du hast unsere Granny geschlagen!«


  Verrol griff Hink am Kragen und zerrte ihn weg. Der Veteran wehrte sich wie wild, aber die anderen hielten ihn weiter zu Boden gedrückt.


  »Gesocks! Ratten! Parasiten!« Der Mann gab eine Beschimpfung nach der anderen von sich. Seinem glatten rosafarbenen Gesicht nach zu urteilen, war er nicht viel älter als Astor, doch das Glasauge in seiner linken Augenhöhle bezeugte, dass er schon im Krieg gewesen war.


  Verrol beugte sich zu ihm hinunter. »Wo habt ihr unsere Instrumente hingebracht?«


  Der Veteran blickte finster auf. »Zu unserem Hauptquartier natürlich. Die kriegt ihr nie zurück.«


  »Vielleicht, wenn wir freundlich fragen.« Verrols Lächeln glich dem eines Hais. »Wenn du uns dorthin gebracht hast.«


  »Vorher bringen wir euch alle um. Scarrow weiß, wie er mit Abschaum wie euch umgeht.«


  »Scarrow ist euer Anführer?«


  »Ja. Und ihr habt keine Chance gegen gut ausgebildete kampferprobte Männer.«


  »Na, dann müssen wir wohl sehr, sehr freundlich fragen. Wie heißt du?«


  »Corporal Tyke für dich.«


  »Na, dann mal los, Corporal Tyke.«


  Einen Augenblick lang dachte Astor, der Veteran würde sich weigern.


  »Oder ich kann dir auch einfach den Arm brechen«, bot Verrol freundlich an.


  Tyke setzte sich auf, nachdem die Gangmitglieder ihn losgelassen hatten.


  »Ja gut, ich führe euch dorthin. Aber ihr werdet euch bald wünschen, ich hätte es nicht getan.«


  Verrol riss die Militärjacke des Mannes über seine Schultern nach unten, so dass die Ärmel zu Handschellen wurden, die seine Handgelenke auf dem Rücken gefangen hielten. Dann griff er dem Mann unter die Achseln und stellte ihn auf die Beine.


  »Abmarsch, Corporal!«


  Und so machten sie sich auf den Weg. Verrol und Astor marschierten links und rechts von Tyke.


  Der Rest der Gang folgte.


  Tyke führte sie durch Straßenschluchten zwischen Fabriken und Lagerhallen hindurch.


  »Wie viele seid ihr eigentlich?«, fragte Astor Corporal Tyke.


  »Das herauszufinden, ist eure Sache.«


  Verrol mischte sich ein. »Sie haben sich in normale Armeeeinheiten aufgeteilt. Zehn in einem Abschnitt, dreißig in einem Zug, hundert in einer Kompanie. Bei diesen hier handelt es sich vermutlich um einen oder zwei Züge.«


  Astor schüttelte den Kopf. »Was soll das alles? Ich kann keinen Sinn darin entdecken.«


  Wieder war es Verrol, der antwortete. »Sie sind eben gerne Soldaten. Es gibt ja auch nichts anderes für sie zu tun.«


  Tyke lächelte spöttisch. »Wir brauchen nichts anderes. Wir sind stolz darauf, unserem Land zu dienen. Noch immer. Das würdest du doch nicht verstehen.«


  »Ihr seid zwangsverpflichtet worden«, sagte Verrol. »Das ist doch kein Grund, stolz zu sein?«


  »Falsch. Ich habe mich nämlich freiwillig gemeldet. Ich habe sogar wegen meines Alters gelogen, nur um angenommen zu werden.«


  Selbst Astor war darüber erstaunt. »Hat es dir denn nichts ausgemacht, dass du getötet werden könntest?«


  »Darum geht es doch gar nicht. Es geht darum, der Gefahr als Gemeinschaft gegenüberzutreten. Du musst lernen, dich selbst nicht immer an erster Stelle zu sehen. Du verlässt dich auf deine Kameraden, und die verlassen sich auf dich. Es geht um Disziplin und darum, Befehlen zu folgen.«


  »So wie ihr Scarrows Befehlen folgt«, gab Verrol trocken zurück.


  »Und Scarrow folgt Befehlen, die ihm seine Vorgesetzten gegeben haben. Befehlsketten.«


  Er hört sich wie mein Stiefvater an, dachte Astor. Marshal Dorrin schien es immer vorgezogen zu haben, wenn sein Leben von eisernen Regeln bestimmt wurde.


  »Scarrow war zwanzig Jahre lang auf dem Kontinent im Einsatz«, fuhr Tyke fort. »Ich vier Jahre, hab mein Auge in der Schlacht von Pressburg verloren. Aber wir haben getan, was zu tun war. Haben gedient und gekämpft. Und wie haben sie es uns gedankt, als wir nach Hause kamen …?«


  »Es gab keine Arbeit für sie«, erklärte Verrol Astor. »Die Fabriken fingen genau zu dem Zeitpunkt an, Arbeiter zu entlassen.«


  »Wir hatten nicht die kleinste Chance.« Tyke spukte Gift und Galle. »Es ist eine Schweinewelt. Eine bekloppte, dreckige, sinnlose Schweinewelt!«


  Astor war verblüfft über das Ausmaß seiner Verbitterung. Ihr Leben war in letzter Zeit auch von schreiendem Unrecht bestimmt worden, aber sie hoffte trotzdem, niemals so von Bitterkeit zerfressen zu werden.


  Sie hatten eine enge Gasse hinter sich gelassen und erreichten nun eine große Fläche kahlen Bodens. Hier war der Smog noch dichter, schwerer und stinkender. Direkt vor ihnen standen drei Eisenbahnwagons auf einem toten Gleis. Flaggen hingen von den Seiten der Wagons herab und an Fahnenstangen daneben.


  Union Jacks, dachte Astor. Dies muss ihr …


  Tyke sprang vorwärts. Er wollte gerade eine Warnung an seine Kameraden ausstoßen, als Verrol ihm ein Bein stellte und ihn damit zu Fall brachte. Eine Sekunde später hatte Verrol sein Knie schon zwischen Tykes Schulterblättern platziert. Gleichzeitig riss er sich das Halstuch herunter und stopfte es in Tykes Mund.


  »Irgendwas, um ihn zu fesseln«, rief Verrol den Gangmitgliedern leise zu und schnipste mit den Fingern. Als Shannet ihm einen Gurt reichte, befestigte er ihn um den Kopf des Corporals, um den Knebel an seinem Platz zu halten.


  »Du hast erwartet, dass er das tut, nicht wahr?«, fragte Astor. »Du hast richtiggehend darauf gewartet.«


  »Er hat viel zu leicht eingewilligt, uns hierher zu führen«, gab Verrol zu.


  Er riss Corporal Tyke hoch. Andere Gangmitglieder hielten ihm weitere Gurte, Bänder und Stricke hin.


  »Fesselt ihm erstmal nur die Hände«, befahl Verrol.


  »Dann bringt ihn zurück in die Gasse und verschnürt ihn wie ein Paket.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Astor.


  Verrol wies in Richtung der drei Eisenbahnwagons. »Ich kundschafte erst einmal das Hauptquartier aus.«


  »Werden wir gegen sie kämpfen?«


  »Gegen kampferprobte Soldaten? Nicht, wenn wir es irgendwie vermeiden können. Wir versuchen es mit Taktik.« Er grinste. »Bin gleich wieder da.«
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  Zehn Minuten später war die Taktik klar. Verrol berichtete, dass sich an die fünfzig Milizionäre im ersten und zweiten Wagon aufhielten, aber wohl nur sechs im dritten. Und das war der Wagon, in dem sich die »konfiszierten« Musikinstrumente befanden. Verrol teilte die Gangmitglieder in verschiedene Teams für unterschiedliche Aufgaben ein.


  Sonderbar, wie er einfach zu unserem Anführer geworden ist, dachte Astor. Er wurde weder vorgeschlagen, noch wurde darüber gesprochen oder abgestimmt. Doch aus welchem Grund auch immer schien jedermann zu akzeptieren, dass Verrol die beste Person für diesen Job war.


  Unter dem Schutz des Smogs und der Dunkelheit glitten sie auf dem mit Papierfetzen und Glassplittern übersäten Boden voran. Vom ersten und zweiten Wagon her hörte man Gesang und raues Gelächter.


  Ein erstes Team trennte sich ab und machte sich an den Fahnenstangen zu schaffen: Sie schnitten die größten Flaggen und die dazugehörigen Seile von den Masten. Ein zweites Team begab sich zum hinteren Ende des zweiten Wagons, um die Kupplung, die den zweiten Wagon an den dritten koppelte, zu lösen.


  Astor und Verrol gehörten mit Hink und Shannet zum dritten Team. Sie gingen zum dritten Eisenbahnwagon. Dort waren die Jalousien hinuntergezogen, aber nicht vollständig. Sie mussten sich recken, um hineinsehen zu können.


  Das Innere diente offenbar gleichzeitig als Wohn- und Schlafbereich. An den Wänden standen Doppelstockbetten aufgereiht; Militäruniformen, Unterwäsche und Waffen hingen von Haken an den oberen Betten. Sechs Männer saßen kartenspielend um einen Tisch herum.


  Verrol wies mit dem Kopf auf das Ziel ihrer Mission: Maves Melodium, Purdys Blechgitarre und vier von Astors Drums lagen auf einem der unteren Betten.


  So weit so gut. Das Team duckte sich und ging im Gänsemarsch zum hinteren Teil des Wagons. Hier, über den Puffern, befand sich eine Eisentreppe, die auf das Dach des Wagons führte. Hink stieg als erster hoch, die anderen folgten. Das Dach war in der Mitte fast flach, fiel aber zu den Seiten in Richtung einer ein bis zwei Zentimeter breiten Regenrinne ab. Verrol machte sich auf Zehenspitzen gleich auf den Weg ans andere Ende des Wagons. Er musste herausfinden, ob der zweite Wagon schon abgekoppelt worden war.


  Astor blieb bei den anderen. Sie kniete sich hin und hielt ihr Ohr ans Wagondach. Im Inneren hatten die Milizionäre begonnen, sich gegenseitig anzuschreien, offenbar stritten sie sich wegen des Kartenspiels. Besser ging es nicht!


  Inzwischen hatte das zweite Team den dritten Wagon erreicht und kletterte nun mit den erbeuteten Flaggen und Seilen unter den Armen die Eisenleiter hinauf auf das Wagondach, wo die anderen es erwarteten. Und kaum waren alle oben, begann Verrol auch schon Zeichen zu geben. Er war Zeit für den nächsten Teil der Operation. Das Team mit den Flaggen begab sich in Position über den Türen an jedem Ende des Wagons. Für Astor, Shannet und Hink blieb im Moment nichts zu tun, als sich beiseite zu halten.


  Verrol hatte die Kupplung zwischen dem zweiten und dritten Wagon fest im Auge. Astor konnte zwar nichts sehen, aber sie stellte sich vor, wie das Team den dritten Wagon abgekoppelt hatte, und nun mit den Schultern gegen den Puffer des dritten Wagons drückten.


  Schiebt, ermunterte Astor die anderen innerlich. Schiebt, schiebt, schiebt!


  Lange Zeit geschah nichts, doch dann, mit einem ganz leisen Quietschen, fing der Wagon an sich zu bewegen. Zentimeter für Zentimeter. Verrol lief auf Zehenspitzen – und mit ausgestreckten Armen, um die Balance zu halten – auf dem Dach wieder auf sie zu. Jetzt bewegte der Wagon sich langsam, aber gleichmäßig.


  Die Milizionäre im Inneren schrien sich noch immer an. Der Wagon nahm nun Fahrt auf, erst Schrittgeschwindigkeit, aber bald schon doppelte Schrittgeschwindigkeit. Die Gleise schienen leicht bergab zu verlaufen. Die beiden anderen Wagons verschwanden im Smog.


  Astor merkte, dass das Geschrei allmählich nachließ … es gab noch ein paar fragende Ausrufe und einige Flüche. Lange konnte das nicht gut gehen. Aber sie hatten das Ende der Gleise fast erreicht. Sie gingen auf alle Viere und stützen sich so gut wie möglich wegen des baldigen Aufpralls ab. Mit einem dumpfen Knall rumsten die Puffer des Wagons gegen den Prellbock am Ende der Strecke.


  Aus dem Abteil hörte man wütendes Geschrei der Milizionäre. Der Aufprall hatte sie offenbar kalt erwischt. Die Teammitglieder mit den Flaggen kamen geräuschlos auf die Beine, entrollten die Fahnen und hielten sie ausgebreitet vor sich. Im nächsten Moment wurden die Wagontüren geöffnet, und Köpfe schauten heraus.


  »Was war das?«


  »Wo sind wir?«


  »Wieso haben wir uns bewegt?«


  Astor zählte, als ein Milizionär nach dem anderen zu Boden sprang. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Sie suchten die Gegend in jeder Richtung mit den Augen ab – nur nach oben blickten sie nicht. Als der sechste Mann heraussprang, setzten sich die Mitglieder des Flaggenteams in Bewegung. Sie warfen sich in die Luft wie große schweigende Vögel. Mit einem wie Flügel ausgebreiteten Union-Jack segelte jeder von ihnen hinunter auf sein ausgewähltes Opfer.


  Die Milizionäre wussten gar nicht, was mit ihnen geschah, als die Fahnen ihre Köpfe bedeckten. Man hörte ihre gedämpften Schreie, während sie hilflos zappelten, dann niedergeschlagen und über den Boden gerollt wurden, bis sie vollständig in die Flaggen eingehüllt und mit den Seilen verschnürt waren. Das Abkopplungs-Team war inzwischen dazugestoßen und half den anderen, ihre Aufgabe zu Ende zu bringen.


  Astors Aufgabe wiederum begann gerade erst. Sie folgte Verrol, der vom Dach rutschte und sich durch die offene Tür schwang. Aber sie hatte die Türweite falsch eingeschätzt und knallte mit dem Knie gegen den Türrahmen. Einen Moment lang konnte sie nicht weiter. Sie gab Hink und Shannet ein Zeichen, an ihr vorbeizugehen, und beide stießen vom Vorraum durch eine Schiebetür ins Innere des Wagons vor. Astor rieb sich das Knie, bis der Schmerz nachließ und sie hinter den anderen herhumpeln konnte.


  Die Luft hinter der Schiebetür war schal und abgestanden, es roch nach Tabak und ungewaschener Kleidung. Umgeworfene Stühle gaben Zeugnis vom plötzlichen Ende des Kartenspiels. Das Team stand vor dem unteren Bett, auf dem die Musikinstrumente lagen.


  »Ich nehme die Blechgitarre«, sagte Shannet.


  »Ich kann zwei der Drums tragen«, bot Hink an.


  »Gut.« Verrol lehnte sich nach vorn und hob das Melodium auf. »Dann nehme ich dies hier.«


  Astor wollte gerade sagen: Und ich kann die beiden anderen Drums tragen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn als Verrol sich aufrichtete und einen Schritt zurücktrat, erschien ein tätowierter Arm aus dem oberen Bett, mit einer Pistole, die auf Verrols Hinterkopf gerichtet war


  »Beweg keinen einzigen Muskel!«, wies ihn eine knirschende Stimme harsch an.


  • 42 •


  Verrol blieb bewegungslos stehen, wo er war, die anderen wirbelten herum und erstarrten. Astor schlich geräuschlos auf die Seite des Wagons, wo auch der Mann lag, und kroch in eines der unteren Betten. Er konnte sie ebenso wenig sehen wie sie ihn.


  »Dreh dich langsam um«, befahl die Stimme.


  Verrol drehte sich langsam herum. »Ah, Scarrow«, sagte er. »Ich habe dich nicht bemerkt.«


  »Tja, da hab ich dir wohl deinen kleinen Plan verdorben? Ich hab gerade ein Nickerchen gemacht.« Er drückte die Pistole so heftig gegen Verrols Stirn, dass sein Kopf zurückgestoßen wurde. »Keiner bewegt sich.«


  Astor kroch währenddessen vorsichtig von Matratze zu Matratze. Uniformen und Unterwäsche, die von den Haken hingen, schützten sie wie eine Gardine. Scarrow war noch drei Betten entfernt, und sie war sich sicher, dass er nicht wusste, dass sie da war. Selbst Verrol und die anderen hatten sie bisher nicht wahrgenommen.


  »Was jetzt?«, fragte Verrol.


  »Vielleicht sollte ich dir einfach das Gehirn wegpusten«, antwortete Scarrow.


  »Dann gehst du auch drauf. Du kannst uns nicht alle mit einer Pistole erschießen.«


  »Ich hab noch mehr Waffen, keine Sorge. Dreck, wie ihr es seid, verdient nicht zu existieren«, fuhr Scarrow fort. »Betteln und Stehlen ist alles, was ihr könnt. Dieses Land wäre ohne euch in einem besseren Zustand.«


  Astor wusste noch nicht genau, was sie tun sollte, bis sie zwischen den Uniformen und der Unterwäsche ein metallisches Schimmern wahrnahm. Ein Säbel! Aber wie sollte sie ihn vom Haken bekommen? Vorsichtig nahm sie die Klinge zwischen die Finger, ohne die rasiermesserscharfen Kanten zu berühren; ganz langsam schob sie sie in die Höhe. Sie konnte zwar nicht sehen, an welchem Haken der Griff befestigt war, aber irgendwann spürte sie, dass er frei war.


  Vielleicht hatte Verrol aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrgenommen, jedenfalls waren die Worte, die er nun an Scarrow richtete, lauter und absichtlich provozierend.


  »Wenn wir es nicht verdienen zu existieren, wie sieht es dann mit dir aus? Wofür braucht man schon Soldaten, wenn es keinen Krieg gibt?«


  Astor legte den Säbel neben sich auf die Matratze. Er war fast einen Meter lang. Sie nahm ihn mit sich, als sie auf die Matratze direkt unter Scarrow kroch.


  Der fauchte Verrol gerade an: »Du hast doch keine Ahnung, was geschehen wird. Wir werden wieder gebraucht werden, bald schon, und ihr werdet dabei draufgehen, so, wie es Abschaum gebührt.«


  Wieder stieß er die Pistole brutal gegen Verrols Stirn. Zwar hatte er den Abzug noch nicht gespannt, doch er stand offensichtlich kurz davor. Astor war jetzt auf gleicher Höhe mit dem tätowierten Arm über ihr. Sie ergriff den Säbel mit beiden Händen.


  »Was soll denn schon passieren?«, fragte Verrol.


  »Was dir passiert, kann ich dir sagen, eine Pistolenkugel in …«


  Astor schwang den Säbel. In einem glitzernden Bogen sauste er nach oben, und die Klinge traf Scarrows Handgelenk. Die Pistole flog durch die Luft, und Scarrow heulte vor Schmerz laut auf. Astor hatte ihn nicht glatt mit der Schneide getroffen, aber in seinem Fleisch klaffte ein tiefer Schnitt. Einen Augenblick später lehnte sich Scarrow über seine Matratze, um dem Angreifer ins Gesicht zu sehen. Jetzt griff Verrol seinen Nacken, zerrte ihn aus dem Bett und ließ ihn auf die Erde krachen. Gleichzeitig war Shannet durch das Abteil gerast, um die Pistole zu ergreifen. Als Scarrow sich wieder aufrichten konnte, zielte sie mit dem Pistolenlauf genau zwischen seine Augen.


  Er hatte in seiner Unterwäsche geschlafen, und nun konnte man sehen, dass sein ganzer Körper mit schwarzen, roten, grünen und lilafarbenen Tattoos übersät war. Der Name Scarrow tauchte immer wieder auf, doch die Haut über seinem Brustkorb war mit Reihen kleiner Särge verziert, Dutzenden. Er hob seinen Arm, die Hand, die die Pistole gehalten hatte, baumelte schlaff herab, und Blut tropfte aus seinem Handgelenk auf den Boden.


  Mit einem hassverzerrten Gesichtsausdruck wandte er sich an Astor. »Drecksau!«


  »Hey, reiß dich zusammen«, wies Verrol ihn zurecht.


  Da drehte sich Scarrow, der ja noch immer auf dem Boden saß, plötzlich um und biss wie ein tollwütiger Hund in Verrols Fußgelenk. Er musste mit aller Kraft zugebissen haben, denn Verrols Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz, als er ein paar Schritte zurückhüpfte


  »Schieß auf ihn«, rief Astor Shannet zu. Sie schwang ihre Beine aus dem Doppelstockbett und richtete sich auf. Ihr Herz schlug wie rasend, und das Adrenalin floss durch ihren Körper.


  Shannet sah Verrol an, der den Kopf schüttelte. Scarrow lachte und schnappte mit seinen Zähnen noch einmal in die Richtung von Verrols Fußgelenken. Verrol trat noch einen Schritt zurück.


  »Feigling«, sagte der Milizionär höhnisch. »Komm schon, kämpf mit mir. Ich werd dich fertigmachen.«


  Verrols ruhige Gelassenheit schien fast unnatürlich. »Das glaube ich nicht.«


  »Mit nur einer Hand werde ich dich fertigmachen. Was willst du denn noch mehr? Dass mir die Arme auf den Rücken gebunden werden? Wäre es dann einfacher für dich?«


  »Er könnte dich jedenfalls selbst dann fertigmachen, wenn seine Arme auf den Rücken gebunden wären«, sagte Astor.


  »Nein, könnte er nicht. Weil er nicht den Mut dazu hat. Er ist ein rückgratloser, feiger, erbärmlicher Hosenscheißer.« Scarrow wirbelte seine verletzte Hand herum und spuckte gleichzeitig aus. Blutstropfen und Rotze spritzten auf Verrols Kniehosen.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Astor. »Das wird dir leid tun.«


  Verrol schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur, wofür wir gekommen sind. Unsere Instrumente.«


  Astor verstand Verrol nicht ein bisschen. Es juckte sie geradezu, Scarrow zu treten. Stattdessen half sie den anderen, die Instrumente zusammenzusuchen. Und während Shannet den noch immer auf dem Boden sitzenden Scarrow mit der Pistole in Schach hielt, zerrissen die anderen Laken in Streifen, um damit seine Beine zu fesseln. Der Milizionär würde dadurch so lange aus dem Verkehr gezogen sein, wie sie brauchten, um zu flüchten.


  Er verhöhnte Verrol immer weiter, bis alle den Wagon verlassen hatten.
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  Die Teams stießen wieder zu ihnen, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Ort ihres Auftritts. Sie rechneten damit, dass die anderen Gangmitglieder dort auf sie warteten, doch sie fanden nur noch einige Stammgäste der Trinkhalle vor. Die Ankunft von Astor und Verrol löste aber eine Menge Bemerkungen aus.


  »Die Drummerin und der Tänzer!«


  »Eure Musik ist absolut super! Irre Performance!«


  »Habt ihr eure Instrumente also wiederbekommen?«


  »Wo tretet ihr denn als nächstes auf?«


  Astor ignorierte die begeisterten Kommentare. »Wo sind Granny und die anderen?«


  »Ach, die alte Frau.« Die Leute schüttelten ihre Köpfe und setzten bekümmerte Mienen auf.


  Astors Herzschlag setzte aus. »Was ist mit ihr?«


  »Es ging ihr schon nicht gut, nachdem der Kerl sie auf den Boden geschmissen hat.«


  »Danach wurde es noch schlimmer.«


  »Sie haben sie auf einer Tragbahre weggebracht.«


  Hink gab einen Laut von sich, der halb wie ein Schluchzen und halb wie ein Jaulen klang. »Aber sie wird doch wieder gesund?«, fragte er.


  Die Leute zuckten mit den Schultern. Die Wirtin der Trinkhalle stieß hinzu und gab ihnen weitere Informationen.


  »Sie wollten sie nach Hause zu eurem Unterschlupf bringen«, erklärte sie. »Wir haben eine alte Tür besorgt, die als Trage gedient hat.«


  »Lasst uns gehen«, sagte Verrol.


  Sie liefen durch die Straßen von Brummingham, dann quer durch Slumtown, vorbei an Hütten und Schuppen, Müllhalden und Schrotthaufen. Die Angst, die sie begleitete, ließ sie schneller und schneller laufen.


  Als sie das Versteck erreicht hatten, war die Nacht fast vorüber, ein Hauch helleren Lichts kündigte den neuen Morgen an. Die Trage war erst kurz vor ihnen angekommen. Auf der Lichtung vor dem Bahnschwellenstapel hatten sich viele Gangmitglieder eingefunden, die leise und ängstlich miteinander sprachen. Purdy, Ollifer und Reeth waren auch dabei, ebenso Mave, deren Kopf verbunden war.


  »Wie geht es ihr?«, rief Astor, als sie auf die anderen zuging.


  Die Menschenmenge wich auseinander, um sie durchzulassen. Die Trage stand jetzt auf der Erde, und Granny lag immer noch darauf. Sie war totenbleich.


  »Es geht ihr nicht gut«, sagte Reeth. »Wir glauben, es ist ihr Herz.«


  Astor erinnerte sich, wie Granny gerufen hatte, dass alles in Ordnung sei und sie die Instrumente holen sollten. Sie fühlte sich furchtbar.


  Dann öffnete Granny die Augen, doch sie schien nichts erkennen zu können.


  »Wer ist denn da?«, fragte sie zittrig.


  Purdy beugte sich zu ihr. »Es sind Astor, Verrol und die anderen, Granny. Sie sind eben gerade zurückgekommen.«


  »Haben sie die Instrumente?«, fragte die alte Frau sofort.


  Astor antwortete mit lauter Stimme. »Ja.«


  »Gut.« Grannys runzeliges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Das ist doch unsere Drummerin, nicht wahr? Das Publikum liebt dich, weißt du das?«


  »Ja. Wie geht es dir?«


  »Es wird schon wieder.«


  »So siehst du aber nicht aus.«


  »Dann wird es eben nicht wieder. Das ist nicht wichtig. Ich bin fünfundneunzig Jahre alt. Ich kann nicht ewig leben.«


  Hink schüttelte den Kopf in wildem Protest. »Doch, das kannst du! Du musst! Du bist unsere Anführerin!«


  »Nun red nicht so dummes Zeug. Nach mir werdet ihr einen anderen Anführer haben.«


  Hink hielt sich die Ohren zu. »Nein! Sag das nicht!«


  Granny sah ihn an, und ihr Blick wurde weich. »Mach dir keine Sorgen, mich gibt es noch eine Weile. So, und jetzt möchte ich aufstehen.«


  Sie hob einen Arm, aber niemand kam ihr zur Hilfe.


  »Sei vernünftig, Granny«, sagte Purdy. »Dir geht es noch nicht gut genug.«


  Granny schnaubte. »Ich bin nicht fünfundneunzig Jahre alt geworden, weil ich immer vernünftig war. Ihr wollt mich wohl mit eurem Ungehorsam ins Grab treiben?«


  Sie hatten keine Chance, denn Granny richtete sich auf einem Ellenbogen auf und machte allen klar, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie wieder auf den Beinen war. Einige Gangmitglieder stellten sie vorsichtig auf die Füße.


  »So. Das ist besser. Ihr sollt immer auf eure Granny hören.« Sie drehte ihren Kopf zum Eingang des Unterschlupfs. »Nun könnt ihr mir alle ins Bett helfen. Nur die Rowdys nicht. Die müssen proben.«


  »Was? Jetzt?«


  »Ja. Non-stop proben. Ihr müsst perfekt sein.«


  Außer den Rowdys begleiteten alle Granny in ihren Unterschlupf. Einmal gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie wäre lang hingeschlagen, wenn nicht etliche Arme sie aufgefangen hätten. Astor sah weg, bevor ihr die Tränen in die Augen stiegen.
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  Mit Granny ging es von nun an stetig bergab. Von Tag zu Tag wurde sie schläfriger. Und wenn sie wach war, wurde sie schnell ärgerlich und verbot den Gangmitgliedern, ständig nach ihr zu sehen.


  Das einzige, was sie aufbaute, war, als Reeth mit der Nachricht eines neuen Engagements für die Band kam. »Es ist ein Festival, das in acht Tagen stattfindet. Die Organisatoren haben ein leerstehendes Lagerhaus im östlichen Industriegebiet dafür gefunden. Ich habe sie dazu gebracht, dass wir an erster Stelle auf dem Programm stehen. Wir werden ein zwanzigmal größeres Publikum haben als jemals zuvor.«


  Granny brachte ihre Hände zu einem tonlosen Klatschen zusammen. »Hab ich es nicht gesagt? Euer letztes Publikum hat euch geliebt, und das konnten selbst die Milizionäre nicht verhindern.«


  »Umso besser.« Reeth sprach zu den Bandmitgliedern, die sich um ihn herum versammelt hatten. »Der Anschlag auf euch und eure Instrumente hat besonderes Interesse hervorgerufen. Jetzt ist jeder neugierig auf die Rowdys. Das Ganze hat sich für uns als Vorteil erwiesen.«


  Astor fiel auf, dass er inzwischen immer von wir und uns sprach, so, als gehöre er selbst zur Band. Er kam auch immer öfter zu den Proben. Brachte er sich schon in Position, um das alleinige Management zu übernehmen, wenn Granny nicht mehr da war? Astor gefiel es nicht, dass solche Gedanken durch ihren Kopf zogen – und Reeth gefiel ihr auch nicht besonders.


  »Sie sprechen von euch«, sagte er eines Tages. »Sholdo Felp und die anderen Organisatoren. Sie können es gar nicht abwarten, euch kennenzulernen.«


  Und ein anderes Mal: »Ich baue euch immer weiter auf. Ich rede gar nicht mehr von Gangmusik, sondern von eurem neuen Sound mit den unglaublichen Beats. Ihr glaubt gar nicht, wie euer Ruf sich verbreitet!«


  Oder auch: »Ich hab denen erzählt, dass ihr an einigen unglaublich guten neuen Songs arbeitet. Besser als alles, was ihr bislang gemacht habt.«


  Er war fast peinlich. Warum strengte er sich so unwahrscheinlich an?, fragte sich Astor. Selbst wenn er den Proben beiwohnte, konnte er sich nicht entspannen und einfach die Musik genießen.


  Die neuen Songs, an denen sie arbeiteten, stammten beide von Mave. Eigene Stücke wurden zu einem immer größeren Teil ihres Repertoires. Während der nächste Auftritt näher rückte, arbeiteten sie daran, alle Songs soweit zu vervollkommnen, dass sie damit auftreten konnten.


  Es war spätabends, am Ende einer langen Probensession, als Verrol Astor am Ellenbogen berührte.


  »Können wir sprechen?«, fragte er.


  »Ist gut«, sagte sie schulterzuckend. Die Band hatte zum Licht von drei Petroleumlampen gespielt, und eine davon trug Astor nun herbei. Sie stellte sie auf die flache Oberseite einer ihrer Blechdrums. »Also, sag schon!«


  »Glaubst du, ich bin ein Feigling?«


  »Ich weiß nicht, was du bist.«


  »Du wolltest, dass ich gegen einen verletzten Mann kämpfe.«


  »Es war seine Wahl. Er wollte gegen dich kämpfen.«


  »Musste ich beweisen, dass ich ihn schlagen kann?«


  »Nicht meinetwegen. Mir musst du gar nichts beweisen. Ich versteh dich eben einfach nicht, das ist alles.«


  Sein üblicher süffisanter Gesichtsausdruck war ganz verschwunden. Er runzelte die Stirn und kaute auf seiner Lippe. »Es gibt nichts zu verstehen.«


  Jetzt runzelte auch Astor die Stirn. »Du warst doch schon Diener auf Dorrin Estate, als meine Mutter und ich dorthin kamen, oder?«


  »Ja. Ich erinnere mich an den Tag eurer Ankunft.«


  Astor erwähnte lieber nicht, dass sie sich nicht an ihn damals erinnern konnte. »Wie lange hattest du dort schon gedient?«


  »Vier Jahre.«


  »Hat mein Stiefvater dich verpflichtet?«


  »Nein, sein Hauptverwalter. Marshal Dorrin war zu der Zeit noch bei der Armee.«


  »Und warst du davor Diener in einem anderen Haushalt?«


  »Nein.«


  »Ha. Das habe ich mir doch gedacht.«


  Er starrte in den Schein der Petroleumlampe und sagte nichts.


  »Was hast du denn gemacht?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein. Nur dass ich dir alles über meine Vergangenheit erzählt habe. Wenn du meinst, dass du mir dafür nichts zurückgeben musst …«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir deine Geheimnisse anzuvertrauen.«


  Astor sagte nichts mehr. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich ziehe die Gegenwart vor. Ich bin heute ein besserer Mensch, als ich in der Vergangenheit war.«


  »Du willst also etwas hinter dir lassen, richtig? Etwas, das dafür gesorgt hat, dass du nicht gegen Scarrow gekämpft hast. Etwas, weshalb du gegen Krieg und Gewalt bist.«


  »Nicht gegen Scarrow zu kämpfen, war einfach gesunder Menschenverstand. Wenn ich ihm etwas angetan hätte, hätte er uns verfolgen müssen. Er hätte Rache nehmen müssen.«


  »Nicht, wenn wir ihn erschossen hätten. Denn dich hätte er auf jeden Fall erschossen.«


  »Dann hätte eben sein Zug Rache nehmen müssen. Indem ich ihn habe davonkommen lassen, habe ich ihm seinen Stolz gelassen.«


  »Er hat dich angespuckt.«


  »Mit ein bisschen Spuke komme ich schon zurecht. Für ihn hat uns das eher auf eine Ebene gebracht.«


  »Und was ist mit deinem Stolz?«


  »Meinem? Ich habe keinen.«


  Sie betrachtete ihn sehr aufmerksam.


  Das Licht der Petroleumlampe ließ seine Wangen eingefallen aussehen und seine Wangenknochen stärker hervortreten.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Ich glaube, du bist einer der stolzesten Menschen, die ich je kennengelernt habe.«


  Er blickte sie kurz an und sah dann wieder weg. Sie hatte ihn mit der Aussage überrascht, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie recht hatte.


  »Aha, dann weißt du ja schon alles über mich.« Er versuchte es wegzulachen. »Ich gebe zu, dass ich sehr stolz darauf bin, bei den Rowdys mitzuspielen.«


  Sie beließ es dabei. Was auch immer sein großes Geheimnis sein mochte, es war deutlich, dass er es nicht preisgeben wollte. Sie nahm die Petroleumlampe, und sie gingen zu ihrem Unterschlupf zurück, Seite an Seite, aber trotzdem nicht zusammen. Tatsächlich hatte sie sich niemals weiter entfernt von ihm gefühlt als gerade jetzt. Wie konnte er einerseits so stolz sein, und sich andererseits freiwillig so demütigen lassen? Er bestand aus lauter Widersprüchen: einerseits so schnell und andererseits so träge … so aggressiv und gleichzeitig passiv … Nein, er war einfach undurchschaubar. Sie konnte sich schlicht keinen Reim auf ihn machen.
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  »Kommt schnell!« Hink kam rufend aus dem Unterschlupf gelaufen. »Es geht um Granny!«


  Die Gangmitglieder drehten sich erschrocken zu ihm um. In den letzten drei Tagen war Granny Rouse immer schwächer geworden, zuletzt hatte sie kaum mehr ihre Arme heben können. Hink war ihr in den letzten zwölf Stunden nicht von der Seite gewichen, hatte neben ihrem Schlafsack im Tunnel unter den Bahnschwellen gekauert und Wache gehalten.


  Astor befürchtete das Schlimmste – bis Hink ausrief: »Sie hat wieder eine Vision gehabt! Kommt schnell und hört es euch an!«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließen sie alles stehen und liegen und eilten zum Unterschlupf. Sie standen so eng beieinander, dass kaum Platz zum Atmen war. Sie waren alle mucksmäuschenstill und hielten die Ohren gespitzt, um Grannys schwache bebende Stimme zu verstehen.


  »Ich habe die Band gesehen. Die klarste Vision, die ich je hatte.« Sie sprach sehr langsam mit langen Pausen. »Ich habe jedes Gesicht und jedes Instrument genau gesehen. Mave war mit ihrem Melodium dabei. Wir haben alles richtig gemacht. Die Rowdys spielten vor Tausenden von Leuten.«


  Von weiter hinten im Tunnel war Purdys Stimme zu hören. »Könnte unser nächstes Engagement sein.«


  »Nein.« Granny hatte ihn verstanden. »Das war nicht Brummingham, das war London. Der größte Saal in der größten Stadt. Tausende und Abertausende saßen in Reihen. Alle so schön gekleidet, eine Pracht! Sie klatschten so, als würden sie niemals aufhören. Selbst den feinen Pinkeln gefiel die Gangmusik …«


  Sie brach ab, um zu husten. Keiner wagte es, Fragen zu stellen. Als sie weitersprach, war ihre Stimme noch schwächer geworden, sofern das denn möglich war.


  »Ich habe die Zukunft gesehen. Ich habe die ganze Szene von oben betrachtet. Die Zukunft der Rowdys. Sie müssen ihre Chance nur ergreifen. Sie müssen sie für uns alle ergreifen. Sind sie hier?«


  »Ja!«


  »Ja!«


  »Ja!«


  Die Antworten erschollen aus allen Ecken des Tunnels.


  »Gut. Ich möchte sie spielen hören.«


  »Was?«


  »Jetzt?«


  »Wo?«


  »Natürlich jetzt. Auf der Probebühne. Bringt mich dorthin.«


  Sie brachten sie zur Probebühne, indem sie ihren Schlafsack an allen vier Ecken anhoben und sie, wie in einer Hängematte, dorthin trugen. Astor hatte ein eigentümliches Gefühl, was diesen Auftritt anging, eine Vorahnung, die ihr einen Kloß im Hals und feuchte Augen bescherte.


  Auf der Bühne setzte sie sich an ihre Drums, und Purdy, Mave und Verrol ergriffen ihre Instrumente. Granny wurde vor ihnen sanft zur Erde gelassen, und der Rest der Gang bildete hinter ihr einen Halbkreis.


  Die Band stimmte Muddy Boy Beat an, einen der älteren Songs. Astor sah immer wieder zu Granny und fand es schwer, sich ganz und gar in die Musik zu vertiefen. Die Augenlider der alten Frau waren geschlossen, und sie lag sehr still dort.


  Als der Song zuende war, rief Astor leise in die Stille hinein: »Geht es ihr gut?«


  Grannys Augen öffneten sich in einem Schlag. »Mit geht es gut, aber eurer Musik nicht. Was ist los mit euch? Alles nur Technik und keinerlei Gefühl.« Speziell Astor schoss sie einen bösen Blick zu. »Los, bring Leben hinein! Hau auf deine Drums!«


  Astor wusste nicht warum, aber jetzt war sie dem Weinen noch näher als zuvor. »Take Me Home«, rief Verrol und zählte sie in die nächste Nummer.


  Jetzt spielten sie offenbar besser, denn Granny tappte mit ihren Fingern zum Beat. Doch langsam aber sicher wurde das Tappen weniger, und als der Song vorüber war, hatte sie ganz damit aufgehört.


  Astor wagte kaum zu rufen. »Granny?«


  »Ich bin immer noch hier.« Granny sog hörbar Luft ein und schien sich auf eine große Anstrengung vorzubereiten. »Ich möchte, dass ihr euch etwas sehr genau einprägt, meine Band.«


  »Was?«


  »Dies hier um euch herum. Diesen Schmutz, dieses Wellblech, diese Schrotthaufen. Hier habt ihr angefangen. Vergesst das niemals. Vergesst uns niemals. Prägt euch jedes Gesicht ein.«


  Die Bandmitglieder blickten in jedes einzelne Gesicht der im Halbkreis um sie herum Stehenden. Und die Gangmitglieder blickten zurück, vollkommen ernst, vollkommen feierlich.


  »Ihr werdet reisen, werdet weit weg von Slumtown sein«, fuhr Granny fort. »Wahrscheinlich werdet ihr ein schönes aufregendes Leben führen. Dies wird nicht mehr lange euer Zuhause sein. Aber ihr müsst es immer und immer in euch tragen.«


  »Weil dies der Ort ist, von dem die Musik kommt«, sagte Verrol langsam.


  »Dies ist der Ort, von dem die Musik kommt«, bestätigte sie nickend. »So, und jetzt bin ich reif für den nächsten Song. Ich will den härtesten Beat hören, den ihr könnt.«


  »Made for Love?«, schlug Ollifer vor.


  »Ja.« Grannys Augenlider senkten sich, doch bevor der Song begann, blickte sie erneut hoch zur Band. Ihre Hand hob sich in einer schwachen Bewegung nur ein ganz klein wenig.


  »Wartet. Ihr müsst mir etwas versprechen!«


  »Alles.«


  »Was immer du willst.«


  »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr niemals den Glauben an die Rowdys verliert.«


  »Das würdest du doch gar nicht zulassen, Granny«, entgegnete Purdy.


  »Ihr müsst versprechen, dass ihr selbst dafür sorgt, dass das nicht passiert. Wenn ich mal nicht mehr hier bin.«


  Purdy schüttelte den Kopf. »Wir wollen aber, dass du dafür sorgst.«


  »Ach, Purdy, du hast wirklich das Gemüt eines Engels.« Ein Lächeln vertiefte die Runzeln um Grannys Mundwinkel. »Nein, ich muss nicht mehr dafür sorgen. Nicht, wenn ihr mir euer Versprechen gebt.«


  »Ich verspreche es«, sagte Astor. »Ich verspreche, dafür zu sorgen, dass deine Vision Wahrheit wird.«


  Verrol gab dasselbe Versprechen, ebenso Mave und Ollifer und Purdy. Granny wartete, bis jedes einzelne Bandmitglied sein Versprechen abgegeben hatte, dann murmelte sie: »So. Jetzt kann nichts mehr schief gehen. Jetzt ist es so wahr, als wäre es schon geschehen …«


  Völlig erschöpft lehnte sie ihren Kopf zurück, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Die Band tauschte unsichere Blicke aus – bis sie sich erneut aufrichtete.


  »Worauf wartet ihr denn noch? Los! Spielt! Laut, lauter, noch lauter und alle klatschen mit.«


  »Eins, zwei, drei, vier«, zählte Verrol, und die Band riss die ersten Akkorde von Made for Love an.


  So laut hatten sie noch niemals gespielt. Erst dominierte die Band, dann das Klatschen, dann wieder die Band. Hink war auf die Bühne gerannt und begann auf eine von Astors Drums zu schlagen; Verrol fiel mit seiner rauen Stimme brüllend in Ollifers Text ein; andere begleiteten lauthals wie ein Chor den Backbeat. Die Worte spielten kaum eine Rolle mehr, nur die Lautstärke. Der Song schwoll immer weiter an, ein ohrenbetäubendes Crescendo, das in einem Krachen endete und wie eine Welle verebbte. In der Ruhe, die folgte, drehten sich alle zu Granny Rouse. Zu Beginn hatte sie noch versucht mitzuklatschen, doch nun lag sie reglos da, mit weit offenen Augen und dem ruhigen starren Blick der Toten. Der letzte Ausdruck ihres Gesichts war ein Lächeln – ein vollkommen zufriedenes Lächeln.
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  Grannys Bestattung fand im Morgengrauen statt. Es gab einen bestimmten Platz in Slumtown, wo Bestattungen stattfanden, und eine bestimmte Familie, die Worrels, die für die Bestattungszeremonien zuständig war. Viele Mitglieder anderer Gangs waren erschienen, und so nahmen an die zweihundert Menschen an der Zeremonie teil.


  Der Bestattungsplatz befand sich auf dem Gelände einer alten Mühle, wo sich ein Bach über einen Felsvorsprung in einen tiefer gelegenen runden Teich ergoss. Vier Meter hohe Felswände umgaben den Teich, außer an einer Stelle, wo das Wasser durch einen gemauerten Bogen in einen Tunnel strömte.


  Im ersten Dämmerlicht des Tages konnten die Trauergäste, die von oben auf den Teich sahen, nur Dunkelheit erblicken. Sie hörten Wasser plätschern und die ruhigen Stimmen der Worrel-Familie. Doch Stück für Stück kroch das Licht der aufgehenden Sonne weiter nach unten und erhellte das Szenario. Nun wurden drei Boote sichtbar, die auf der schwarzen Wasserfläche dümpelten. Die Worrels saßen in den zwei größeren Booten, in der Mitte zwischen ihnen befand sich ein Kanu, in dem der Körper von Granny Rouse ruhte. Sie sah im Tod noch kleiner aus als im Leben und war von Kopf bis Fuß in teergetränkte Lumpen gewickelt.


  Plötzlich schoss ein gelbes Flammenmeer aus dem Kanu hervor. Die Worrels stimmten einen tiefen Gesang an, der von den Felswänden widerhallte. Oben deckten die Trauergäste ihre Augen gegen den blendenden Feuerschein ab und fielen in den Gesang ein.


  Die beiden größeren Boote verharrten an den Seiten, während das Kanu in die Mitte des Teichs trieb. Dort erfasste die Strömung das Boot und drehte es im Kreis. Die Flammen verzehrten Grannys Körper mit einem lauten Knistern und Knacken, als das Boot langsam dem Tunnel entgegentrieb.


  Der Gesang war zu seinem Ende gekommen, doch in die einsetzende Stille drang ein anschwellender bebender Ton. Dies gehörte offenbar nicht zur gewöhnlichen Zeremonie, denn Astor beobachtete, wie viele der Anwesenden den Kopf drehten, um die Quelle des Tons auszumachen. Diese Quelle war Mave, die fünf Meter entfernt von Astor im Kreis der Trauergäste stand. Sie spielte eine Totenklage für Granny auf ihrem Melodium.


  Langsam, ganz langsam arbeitete sich die Melodie die Tonleiter hinauf, von Halbton zu Halbton, bis sie dann um eine volle Oktave hinabfiel. Mave pumpte den Blasebalg mit ihrem Ellbogen und blies in die Röhre, vollkommen konzentriert auf den Klang ihrer Klage.


  Mittlerweile hatte das Kanu den Eingang zum Tunnel erreicht. Als es unter dem Bogen hindurchtrieb, flackerte die Flamme nur noch schwach. Nun wirkte es, als beleuchte eine Kerze die unterirdischen Backsteinwände.


  Maves Musik wurde immer leiser, zitternd zwischen den einzelnen Tönen, und der überirdische Klang jagte allen Anwesenden einen Schauer über den Rücken. Es war der Inbegriff allen Trauerns, unendlich traurig und süß zugleich, und da war noch etwas anderes – ein unbeschreibliches Gefühl, das gänzlich über der physischen Welt zu schweben schien.


  Es war, als ob die Zeit stehengeblieben sei, als das brennende Kanu langsam außer Sichtweite trieb. Lediglich ein schwach flackernder Lichtschein war an den Backsteinwänden zu erahnen. Maves Musik, die jetzt nur noch ein verschwindendes Auf und Ab zwischen zwei Tönen war, schien dem Kanu in die Dunkelheit zu folgen.


  Die Trauergäste waren so gebannt, dass sie beinahe das Atmen vergaßen. Als der Feuerschein und die Musik gleichzeitig erloschen, erscholl ein langer Seufzer aus zweihundert Kehlen. Astor fiel plötzlich zu ihrem großen Erstauen auf, dass sie nicht weinte. Sie war über die Tränen, sie war über alles hinaus.


  »Das war unglaublich«, murmelte Reeth. Gewiss hatte er aus Respekt für Granny an der Zeremonie teilgenommen, hauptsächlich aber eher, weil er die Nähe der Band suchte. Das letzte Ritual bestand im Verteilen kleiner Gewürzküchlein. Jeder der Trauergäste nahm ein Küchlein mit sich nach Hause, um es später zu verzehren.


  Grannys Gang machte sich schweigend auf den Weg zu ihrem Schlupfwinkel. Entscheidungen mussten getroffen werden, das Leben musste weitergehen, aber für den Moment waren alle nur mit ihren Erinnerungen beschäftigt. Außer Reeth, der reden wollte. Er reihte sich neben Mave ein, die genau vor Astor ging. Astor hörte noch immer die Musik in ihrem Kopf und schenkte der Unterhaltung der beiden keine Aufmerksamkeit, bis Mave ihre Stimme erhob. Mave gehörte ja zu den Personen, die niemals ihre Stimme erhoben.


  Astor drängelte sich zwischen sie. »Was ist los?«


  Reeth durchschnitt die Luft mit seinem einen Arm. »Ich hab nur über das Stück gesprochen, das sie gerade gespielt hat. Warum sollen wir’s nicht ins Repertoire der Band übernehmen? Ein totaler Kontrast in der Mitte eurer anderen Songs. Was denkst du?«


  Astor wollte nicht denken, aber Reeth sprach schon weiter, jetzt zu ihr. »Du bist doch diejenige, die immer auf mehr Abwechslung drängt. Dies wäre der ultimative Kontrast – ein komplettes Umschalten des Tempos und der Stimmungslage. Unglaublich dramatischer Effekt!«


  Astor bemerkte Maves extrem verschlossenen Gesichtsausdruck. Reeth schien demgegenüber unsensibel zu sein, ihr war aber vollkommen klar, dass Mave niemals zustimmen würde.


  »Es steht mir zwar nicht zu, zu entscheiden, was die Band spielt«, ratterte Reeth weiter, »aber …«


  »Es ist ihr Song«, unterbrach ihn Mave zischend. »Grannys Song. Ich habe ihn für sie geschrieben, für niemanden sonst. Nicht für einen dramatischen Effekt. Ich werde ihn niemals wieder spielen.«


  Reeth begriff es einfach nicht. »So eine Verschwendung …«


  Astor griff jetzt ein. »Ja, ich bin für Abwechslung. Aber nicht, was diesen Song angeht.«


  »Ich finde nicht …«


  »Nein«, brachte ihn Astor zum Schweigen »Hier geht es um Maves Gefühle.«


  Sie stritten eine Zeitlang weiter. Dann schwiegen sie, und Reeth schien seinen Kopf nach neuen Argumenten zu durchforsten. Mave blieb hinter den anderen zurück, doch dann drängte sie sich plötzlich an Astors andere Seite.


  »Ich hab einen anderen Song geschrieben, der genauso traurig ist«, sagte sie zu Astor.


  »Könnten wir das ausprobieren?«


  »Ja. Ich hab auch den Text dazu.«


  »Noch besser.« Astor blickte Reeth in die Augen. »Na bitte. Problem gelöst.«


  Reeth fletschte seine Zähne in einem breiten Lächeln. »Gut. Wunderbar. Mir geht’s ja nur um den dramatischen Effekt.«
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  Bei Maves neuem Song, Ghost of Love, handelte es sich um ein Liebeslied. Es war genauso traurig wie das Klagelied für Granny, aber gleichzeitig voller Sehnsucht, voller hoffnungsloser Leidenschaft. Wenn Astor Maves zartes Gesicht und stilles Betragen betrachtete, fragte sie sich, woher diese Intensität kam.


  Wenn ich dich erreichen


  und dich an mich ziehen könnte,


  die Liebe würde aus mir schreien


  im tiefsten aller Töne.


  Liebe, die für mich zu groß ist,


  für mein zerbrechliches Herz,


  das in diesem Körper gefangen ist,


  eingeschlossen hinter Gittern.


  Ich bin nur ein Geist für dich,


  du kannst meine Liebe nicht spüren,


  sie ist kein Teil deiner Wirklichkeit.


  Geisterworte der Liebe für dich,


  die du nicht hörst.


  Ein Geist berührt dich in der Nacht,


  nur ein Geist, nicht ich.


  Geistertränen, die für dich fallen,


  trocknen auf deiner Haut.


  Der Geist sehnt sich so nach dir,


  halt ihn von dir fern!


  Ich bin nur ein Geist für dich,


  du kannst meine Liebe nicht spüren,


  sie ist kein Teil deiner Wirklichkeit.


  Die Band konzentrierte sich bei ihren Proben auf diesen einen Song, um ihn für den nächsten Auftritt ins Repertoire nehmen zu können. Zumindest hatten sie ein Ziel, auf das sie hinarbeiten konnten – anders als die anderen Gangmitglieder, die seit Grannys Tod ziellos und desorientiert wirkten. Es gab niemanden, der als Anführer an Grannys Stelle treten konnte oder wollte.


  Astor hatte mit den Diskussionen um die Führung so gut wie nichts zu tun, darum war sie um so erstaunter, als Hink sie eines Tages nach dem Abendessen ansprach. »Warum machst du deinen Einfluss nicht geltend?«, fragte er sie.


  »Bitte?« Sie starrte den Jungen verständnislos an.


  »Du musst ihn dazu bringen. Verrol. Er sollte unser Anführer sein.«


  »Aha, gut.«


  »Er sagt, er ist dafür noch nicht lange genug Gangmitglied. Aber wir würden ihm folgen.«


  »Würdet ihr?«


  »Natürlich. Überallhin. Er ist dazu geboren, Anführer zu sein.«


  Astor erinnerte sich, wie Verrol ganz selbstverständlich die Führung beim Überfall auf Scarrows Hauptquartier übernommen hatte, aber sie erinnerte sich auch, wie er danach ganz selbstverständlich in die zweite Reihe zurückgetreten war. Er war ein geborener Anführer, der nicht führen wollte. Ein weiterer seiner Widersprüche?


  »Ich habe keinen Einfluss auf ihn«, sagte sie Hink.


  »Aber ihr seid doch beste Freunde?«


  »Wir spielen einfach nur zusammen in einer Band.«


  Astor hatte keine Absicht, Verrol umzustimmen. Und doch konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob auch diese Weigerung, die Führung zu übernehmen, mit seiner mysteriösen Vergangenheit zusammenhing. War er vielleicht einmal ein Anführer gewesen, der sich entschlossen hatte, diese Rolle für immer hinter sich zu lassen?


  Innerhalb der Band war sie weiterhin diejenige, die die Entscheidungen vorantrieb. Sie legten zusammen fest, wann genau Maves neue Songs gespielt werden sollten, und entwickelten neue Ideen für die Übergänge zwischen den einzelnen Songs. Und auf Purdys Vorschlag hin wählten sie zwei Stücke aus, die für mögliche Zugaben in Frage kamen.


  Einen Tag vor dem Auftritt erschien Reeth und legte ihnen schwungvoll eine Papierrolle vor. Als sie sie auseinandergerollt hatten, entpuppte sie sich als ein gedrucktes Plakat für das Festival. Die Namen aller Auftretenden waren aufgelistet, doch am größten war ihr gemeinsamer Name – ROWDYS. Und dann waren da noch Porträts von Astor, Verrol, Ollifer, Mave und Purdy, die ein ganzes Drittel des Plakats einnahmen.


  »Nicht schlecht, was?« sagte Reeth. »Ich hatte schon immer ein zeichnerisches Talent.«


  Purdy pfiff durch die Zähne. »Du hast die Porträts gezeichnet?«


  »Ja. Extra Werbung für euch. Ich wollte, dass euer Auftritt der Hauptact ist.«


  Was bei Astor hervorgehoben worden war, war das Kupferrot ihrer kurzen Haare – es kam ihrer echten Haarfarbe sehr nahe, man konnte sie sofort erkennen.


  »Hängen diese Plakate schon?«, fragte sie schnell.


  »In ganz Brummingham«, sagte Reeth zufrieden. »Insgesamt dreihundert Plakate.«


  »Sie werden mich erkennen«, stöhnte Astor.


  Reeths Zufriedenheit schwand. »Wer?«


  »Die Swales. Du hättest mein Haar weiß machen müssen. Es ist ja sowieso schon halb weiß.«


  »Nicht halb«, protestierte Reeth.


  Verrol sah sehr nachdenklich aus. »In ihrem noblen Stadtviertel werden sie die Plakate wahrscheinlich gar nicht sehen.«


  »Aber die Milizionäre werden sie sehen«, entgegnete Mave.


  Darauf wusste Reeth eine Antwort. »Es heißt, dass die Milizen davonziehen.«


  »Was, sie verlassen Brummingham?«


  »Ich habe gehört, dass gestern Nachmittag die ersten aus der Stadt abmarschiert sind. Niemand weiß, wohin.«


  »Dann kommen also keine zum Auftritt morgen?«, fragte Mave zaghaft.


  Reeth rieb seinen riesigen Nasenhöcker. »Vielleicht nicht.«


  Mave und Astor sahen sich an. Das Vielleicht beruhigte sie nicht, aber es war nichts zu machen: Die Plakate waren geklebt.
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  Als die Band bei der Lagerhalle eintraf, wo das Konzert stattfinden sollte, wurde sie von einer Gruppe Fans erwartet. Obgleich das Festival schon in Gang war, gab es viele Besucher, die mehr daran interessiert waren, einen Blick auf die Rowdys zu erhaschen, als daran, den Gruppen zuzuhören, die gerade auftraten. Sie gafften und zeigten auf die Band.


  »Da, die Frau an den Drums!«


  »Ist das nicht der Tänzer?«


  »Seht euch bloß dies eigenartige Instrument an!«


  Reeth trieb sie durch die Menge und murmelte ständig »Nicht stehenbleiben, weitergehen« vor sich hin.


  Einer der Organisatoren erwartete sie an einer Seitentür. Er hatte ein rotes Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So was hab ich noch nicht erlebt«, sagte er.


  Er schob sie durch die Tür und schloss sie hinter ihnen. Sie fanden sich in einem dreieckigen Raum wieder, der an zwei Seiten solide Wände aufwies, während die dritte Seite durch grüne Vorhänge abgegrenzt war. Offenbar war eine Ecke der Lagerhalle abgetrennt worden, die die Mitwirkenden zwischen den Auftritten benutzen konnten.


  Reeth stellte die Anwesenden einander vor. »Dies ist Mr Felp, unser Stagemanager, und dies sind die Rowdys: Ollifer. Astor. Purdy. Mave. Verrol.«


  »Sholdo Felp«, sagte der Mann. »Nennt mich einfach Sholdo. So, und ihr seid nun also die Band, die für so viel Wirbel sorgt? Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass Gangmusik eines Tages außerhalb der Slums gespielt würde!«


  Er schüttelte ihnen allen freudig erregt die Hände und rief dann den anderen im Raum zu: »Kommt, das sind sie. Die neue Sensation! Sie sind hier!«


  Aus allen Winkeln traten plötzlich Leute hervor: Bühnenarbeiter, Manager und ihre Assistenten und andere Musiker. Astor fühlte sich geschmeichelt, aber sie war auch etwas verlegen, plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Jeder wollte mit ihnen sprechen, sie ausfragen oder einfach nur in ihrer Nähe stehen und sie betrachten. Ollifer sonnte sich natürlich in der Aufmerksamkeit, und Reeth beantwortete Fragen für die zurückhaltenderen Bandmitglieder Mave und Purdy.


  Zum Schluss musste Sholdo die Bewunderer geradezu wegscheuchen. »So, jetzt lasst sie mal in Ruhe, sie sind der nächste Act.« Er wandte sich an die Band. »Das Publikum ist gut drauf. Wir haben ihnen schon tüchtig eingeheizt.«


  Von der anderen Seite des grünen Vorhangs vernahmen sie eine ganz andere Art Auftritt; es schien sich um Comedians zu handeln, denn ein um das andere Mal brach das Publikum in Gelächter aus.


  Astor hatte ihr übliches Lampenfieber, doch das war nichts verglichen mit dem von Mave.


  »Sie haben viel zu große Erwartungen«, flüsterte das seltsame Mädchen, als die Band wieder allein war. Der Blick ihrer schwarzumrahmten Augen wirkte wie der eines gehetzten wilden Tiers. »Nie können wir denen gerecht werden.«


  Verrol blickte sie mit seinem schiefen Grinsen an. »Wir werden ihre Erwartungen mehr als erfüllen.«


  »Das schaffe ich nicht.«


  »Doch, das schaffst du. Gerade du. Denk doch mal, wie oft du uns schon überrascht hast.«


  »Ich?«


  »Was auch immer wir erwarten, du setzt noch eins drauf. Immer und immer wieder.«


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mave richtete sich auf und zeigte sogar ein kleines Lächeln.


  Mittlerweile war die Gruppe vor ihnen zum Ende gekommen. Nach ihrer letzten Nummer gab es Gelächter und Applaus, aber keine Zugabe-Rufe. Und als sie durch den grünen Vorhang hineingestürmt kamen, lief Sholdo hinaus. Das Publikum brodelte vor Erwartung. Und selbst bevor Sholdo seine Ansage machte, schien jeder zu wissen, dass die Rowdys als nächste an der Reihe waren.


  Reeth spitzte durch den Vorhang, um den besten Moment abzupassen. »Jetzt!« Er wirbelte mit seinem Arm. »Ihr seid dran!«


  »Los: Wir legen eine Show hin, die sie nicht vergessen werden«, rief Ollifer.


  Als Reeth den Vorhang beiseite riss, rannten sie den Laufsteg hinauf, eine Reihe hölzerner Paletten, die auf die Hauptbühne führten. Das Innere der Lagerhalle bestand aus einem riesigen höhlenartigen Raum, ausgelegt mit einem Steinboden. Eisenträger über den Köpfen trugen die Decke. Das Publikum hatte es sich auf dem Boden auf Mänteln und Kissen bequem gemacht, doch als die Band erschien, sprangen alle auf und jubelten, bis es sich wie ein einziger dröhnender Schrei anhörte.


  Die Show der Band war tatsächlich unvergesslich. Sie war ein einziger Triumph vom Anfang bis zum Ende. Das Publikum liebte jeden einzelnen Song, noch bevor es ihn gehört hatte. Die Leute glaubten stärker an die Rowdys, als diese es selbst taten. Es war völlig verrückt und total beglückend, als würde die Band von einer Welle mitgerissen. Und jede neue Welle der Begeisterung hob sie höher und höher. Astor fühlte sich, als könne sie alles.


  Als sie Maves Lovesong spielten, reduzierte sie die Backgroundmusik zu einem einzelnen Tap, sehr sehr langsam, und die Leute im Publikum standen still wie Statuen und sogen den Text in sich hinein.


  Bei Do or Die begann Mave einfach wieder von vorn, als sie das Ende erreicht hatten, und zwang die Band so, den Refrain zu einem noch donnernderen Finale zu steigern.


  Die anderen Bandmitglieder waren ebenso inspiriert. Ollifer lief gestikulierend den Laufsteg entlang und richtete einzelne Songs direkt an einzelne Personen im Publikum. Auch Verrol nutzte den Laufsteg, er heizte darauf der Menge ein, so dass sie in den jeweiligen Refrain einstimmte. Mave entlockte ihrem Melodium ganz neue Töne und steuerte aus dem Stegreif ein spontanes Solo zu einer ihrer eigenen Kompositionen bei. Und selbst der phlegmatische Purdy wurde von der Stimmung erfasst; er trat ganz nach vorn an den Bühnenrand, fiel auf die Knie und spielte zwei Songs in dieser Position.


  Das Publikum genoss jede Minute. Wenn Astor von ihren Drums aufblickte, sah sie in ein Meer von begeisterten Gesichtern. Sie reagierten auf jeden Rhythmuswechsel, wiegten ihre Schultern, bewegten ihre Arme und schnipsten mit den Fingern. Zu den schnellsten und härtesten Rhythmen tanzten sie furios und warfen sich hin und her, soweit das bei den eng aneinander gepressten Körpern überhaupt möglich war.


  Als die Band ihre letzte Nummer beendet hatte, weigerte sich die Menge, sie einfach ziehen zu lassen. Sie mussten die zwei Zugaben spielen, die sie vorbereitet hatten, dann zwei weitere, die sie nicht vorbereitet hatten. Als fünfte Zugabe brachten sie Where Nobody Goes in viel schnellerem Tempo als sonst; und als sechste einen völlig abgedrehten Mix all der Songs, die sie an diesem Abend gespielt hatten.


  Bei dieser letzten Zugabe begannen die Zuschauer die Kissen in die Luft zu werfen.


  Zum Schluss musste Mr Felp die Band mehr oder minder gewaltsam von der Bühne drängen. »Mehr gibt es nicht!«, brüllte er in die Menge. »Das war’s! Schluss jetzt!«


  Reeth kam ihnen auf dem Laufsteg entgegen, um sie heil hinter die Bühne zu bringen. »Die sind völlig durchgeknallt!«, schrie er, als er die Menge ungläubig in Augenschein nahm.


  »Wir auch«, schrie Ollifer zurück.


  Kaum waren sie hinter den Vorhängen des dreieckigen Raumes verschwunden, brach die Band in ungehemmtes Lachen aus. Die Menge draußen schien immer noch durchzudrehen, die Leute jubelten und brüllten und schrien die Texte der Songs.


  Mr Felp stieß wieder zu ihnen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin sprachlos.«


  »Was habt ihr gemacht, dass ihr plötzlich so gut seid?« fragte Reeth verwundert.


  Die ganze Band befand sich in einem Zustand der Euphorie. Und als sie anfingen zu sprechen, redeten alle gleichzeitig.


  »Also, bei Muddy Boy Beat, das konnte ich nicht glauben …«


  »Nachdem ich den Sound einmal hatte, bin ich ihm einfach gefolgt …«


  »Es war, als ob er von den Wänden wieder abgeprallt wär …«


  »Und wie fandest du das schnelle Tempo bei …«


  »Ich weiß gar nicht, wie wir das hingekriegt haben …«


  »Und diese Schleife in Ghost of Love …«


  »Ich hab einfach improvisiert …«


  »Und das Ding in Break-out Time …«


  »Das warst du …«


  »Mave auch …«


  »Und Purdy erst …«


  »Wir haben alle auf den Akkord gewartet, und du hast ihn einfach nicht gespielt und nicht gespielt …«


  »Ich konnte es nicht glauben …«


  »Ich hab ihn gehört, ohne ihn zu spielen …«


  »Das Publikum hat die Luft angehalten …«


  Mr Felp hob die Hände und bat um Aufmerksamkeit. »Ich versuche eine Transportmöglichkeit aufzutreiben. Wenn ihr es zu Fuß versucht, kommt ihr hier niemals weg.«


  Sie verstanden, was er meinte. Der Krach in der Lagerhalle war genauso laut wie vorher, aber jetzt war er auch von der Straße zu hören.


  »Die müssen da draußen tanzen«, murmelte Mave.


  »Wartet hier, bis ich euch hole«, wies Mr Felp sie an und verschwand durch die Seitentür.


  Mave hatte einen ganz und gar untypischen Gesichtsausdruck, sie sah fast zufrieden aus.


  »Du bist doch nicht etwa zufrieden, oder?«, frotzelte Verrol.


  Sie nickte. »Doch. Und du?«


  Ollifer reagierte als erster darauf. »Zufrieden ist nicht das richtige Wort. Dieses Gefühl ist besser als zufrieden.«


  »Du sagst es!« Astor legte einen Arm um seine Schultern. »Besser als zufrieden. Ich mag das!« In dem Moment hätte sie ihn fast küssen können.


  Reeth schien die Euphorie zu teilen. Auch wenn er sie nur durch den Vorhang beobachtet hatte, hatte er jede Sekunde mit ihnen mitgefiebert.


  »Bei Be with Me Soon, als du nach der Hälfte des Stücks den Rhythmus gewechselt hast, bin ich fast gestorben«, erzählte er Astor. »Warum hast du das gemacht?«


  »Keine Ahnung.« Astor grinste. »Mir war gerade nach einem Wechsel.«


  »Und ich hab gedacht, du bist aus dem Takt gekommen.«


  »Nein«, Astor lachte. »Hast du es denn nicht gemerkt? Heute war der Tag, an dem nichts schiefgehen konnte.«


  In dem Moment öffnete sich die Seitentür, und zwei Männer traten ein. Der eine war großgewachsen, der andere klein, und beide trugen graue Mäntel und graue Kappen.


  »Seid ihr die Rowdys?« Der große Mann blickte sich um und schien zu zählen. »Mr Felp lässt ausrichten, dass ihr mit uns kommen sollt.«


  »Dann hat er also einen Transport aufgetrieben?«, fragte Reeth.


  »Genau. Eine Lokomobile wartet draußen.«


  Alle suchten ihre Instrumente zusammen. Der kleine Mann stand neben der geöffneten Tür und behielt die Straße im Auge. Die Menge machte noch immer Lärm, viele sangen und tanzten herum, aber sie hatten sich nicht an dieser Tür versammelt.


  »Die Luft ist rein«, sagte der Mann. »Auf geht’s.«


  Die Lokomobile hielt neben der Tür. Astor pfiff durch die Zähne. Dies war kein alltäglicher Dampfwagen, sondern eine prachtvolle Equipage aus schwarz lackiertem Holz mit vergoldeten Zierleisten.


  »Mr Felp wollte uns die Ehre erweisen …«, grinste Verrol.


  Der kleine Mann öffnete die Tür der Lokomobile, und automatisch, unter dem Zischen von Druckluft, entfalteten sich drei Stufen. Die Bandmitglieder stiegen einer nach dem anderen ein.


  »Drängel doch nicht so!«, fuhr Astor Reeth an, der direkt hinter ihr war.


  »Das bin ich gar nicht, das ist …«


  »Und rein mit euch!«, rief der große Mann hinter Reeth.


  Astor stolperte in die Lokomobile und stellte fest, dass alle Sitze bereits besetzt waren. Alles Männer – doch keiner von ihnen Mr Felp. In dem Moment, als die Tür der Lokomobile zugeworfen wurde, sprangen sie auf die Füße. Astor hatte keine Chance zu reagieren. Die Arme wurden ihr auf den Rücken gedreht, und jemand presste etwas auf ihren Mund und über ihre Nase. Ein ekelhaft süßlicher Geruch …


  Sie hatte gerade noch Zeit festzustellen, dass die Männer die blau-goldene Livree der Swales trugen, bevor der eklig-süße Geruch sie außer Gefecht setzte.
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  Astor erwachte zum Geräusch der Räder eines Zuges. Rattatata, Rattatata, Rattatata: gleichmäßig und beruhigend. Doch als ihr wieder einfiel, was geschehen war, ergriff sie Panik. Sie war von den Swale-Leuten entführt worden! Sie war unter falschen Voraussetzungen in eine Lokomobile der Swales gelockt und betäubt worden! Sie war ihren Feinden direkt in die Arme gelaufen. Rattatata, Rattatata, Rattatata, sangen die Räder des Zuges.


  Sie lag auf einem Bett und auf einer seidigen Decke. Sie versuchte, sich im Dunkeln zurechtzufinden und ertastete nach längerem Suchen eine Lampe hinter ihrem Kopf und den dazugehörigen Schalter.


  Licht erhellte das Abteil. Astor blinzelte und nahm dann Wandspiegel und eine Holzvertäfelung wahr sowie eine cremefarbene Decke und burgunderrote Gardinen. Das Schlafwagenabteil war wie ein Boudoir eingerichtet. Sehr seltsam. Sie war zu kraftlos, um aufzustehen, denn sie stand noch immer unter dem Einfluss der Betäubung, und nach einer Weile ließ auch ihr Verstand sie im Stich. Wellen der Benommenheit überschwemmten sie, und sie fiel in einen langen tiefen Schlaf.


  Als sie das zweite Mal erwachte, brannte das Licht noch immer. Sie versuchte sich aufzusetzen und verlor fast das Bewusstsein, so hämmerte es in ihrem Kopf. Sie blieb auf der Bettkante sitzen, bis der Schwindel vorüber war. Als sie sich sicher war, ihr Gleichgewicht wiedererlangt zu haben, stand sie vorsichtig auf und ging langsam zur Tür. Sie war nicht erstaunt, als sich der Türknauf nicht drehen ließ. Sie hatten sie eingeschlossen.


  Über dem oberen Teil der Tür hing eine Gardine, und als sie sie zur Seite zog, blickte sie durch eine Glasscheibe in einen dunklen Korridor und auf eine weitere Reihe von Fenstern, die vergittert und durch irgendwelche Fensterläden oder etwas Ähnliches verschlossen waren.


  Sie drehte sich herum, um die Gardinen an der gegenüberliegenden Abteilwand zu öffnen. Dahinter befand sich ein Fenster, das ebenfalls durch massive Läden aus Stahlblech verschlossen war. Sie waren solide mit Bolzen am Fensterrahmen befestigt und überlappten sich so, dass nur ein winziger Spalt nach oben offen war. Astor kniete sich hin und blickte nach oben, doch alles, was sie sehen konnte, war Dunkelheit. Also musste es noch immer Nacht sein …


  Ihr Kopf war weiterhin benebelt und weigerte sich, richtig zu arbeiten. Sie stand in der Mitte des Abteils und kaute auf ihrer Oberlippe. Sie war eingeschlossen wie in einer Gruft. Dann hörte sie plötzlich ein schwaches Klopfen. Sie starrte auf die Holzvertäfelung unter den Spiegeln. Jemand aus dem nächsten Abteil klopfte gegen die Wand.


  »Wer ist da?«


  Sie legte ihr Ohr an die Stelle und klopfte dann selbst dagegen. Eine gedämpfte Stimme war zu hören.


  »Hier ist Verrol. Bist du das, Astor?«


  »Ja. Ich bin eingeschlossen.«


  »Ich auch. Kannst du nach draußen sehen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.«


  »Also haben die Swales uns doch gekriegt.«


  »Ja-ah.« Verrol schien verwundert. »Aber warum bringen sie uns nicht wieder nach Swale House? Wieso sind wir in einen Zug verfrachtet worden? Und wieso die gesamte Band?«


  »Glaubst du, wir sind alle im Zug?«


  »Wahrscheinlich. In einzelnen Abteilen.«


  »Ist da noch ein Abteil neben deinem?«


  »Nee. Und bei dir?«


  »Ich probier mal eben. Warte!«


  Astor stand auf, ging auf die andere Seite des Abteils und klopfte gegen die Wand neben dem Bett.


  Keine Antwort. Sie klopfte wieder, so laut sie konnte.


  »Ja?« Es war Maves Stimme, sehr gedämpft.


  »Du musst lauter sprechen«, rief Astor ihr durch die Wand zu.


  »Was geht hier vor?«


  »Es sind die Swale-Leute, die Verrol und mich schon vorher verfolgt haben. Erinnerst du dich? Als Granny sie davongejagt hat?«


  »Ja. Weil du von ihren Plänen erfahren hattest. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Bringen sie uns irgendwo ins Gefängnis?«


  »Vielleicht.«


  »Werden sie mich foltern, um herauszufinden, was ich weiß?«


  »Natürlich nicht.« Astor gab sich Mühe, überzeugend zu klingen. »Du weißt doch nur, was alle anderen auch wissen.«


  Sie fühlte sich schlecht, weil sie unschuldige Leute mit in ihre Geschichte hineingezogen hatte. Sie sprach ein paar Minuten lang beruhigend auf Mave ein, dann wandte sie sich wieder zu Verrol.


  »Es macht keinen Sinn«, sagte er, nachdem sie ihm von ihrem Gespräch mit Mave berichtet hatte. »Jeder aus Grannys Gang weiß doch von den Plänen, das heißt, die Swales können sie nicht dadurch geheim halten, dass sie nur die Band kidnappen.«


  Astor dachte darüber nach. »Erinnerst du dich an den rotgesichtigen Mann mit dem Hund? Dem du die Hundeleine um den Hals geschlungen hattest?«


  »Ja.«


  »Hat er nicht von uns allen fünfen gesprochen?«


  »Mmmh. Stimmt.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ist mir ein Rätsel. Zu viele Fragen.«


  »Also: Was machen wir?«


  »Auf Antworten warten.«


  »Warten? Einfach nichts tun?«


  »Was sollen wir denn tun?«


  »Versuchen zu fliehen.«


  »Nein, nein, ich denke, wir sollten abwarten. Leg dich nochmal schlafen und warte ab.«


  Astor fragte sich, ob es nicht irgendetwas gab, das sie tun konnten – aber in ihrem Kopf drehte sich wieder alles, sie spürte das Betäubungsmittel noch immer. Sich noch einmal schlafen zu legen, erschien plötzlich sehr verlockend. Angezogen krabbelte sie unter die Decke, und kaum hatte sie das Licht gelöscht, war sie auch schon in einen tiefen traumlosen Schlaf gefallen.


  Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sie das Geräusch einer Schiebetür geweckt. Ein Dienstmann in blau-goldener Livree stand in der Tür. Schwaches Tageslicht drang vom Korridor ins Abteil und zeichnete die Silhouette des Mannes ab.


  »Sie müssen jetzt aufstehen, Miss«, sagte er. »Mr Bartizan und Mr Phillidas Swale wollen Sie sprechen.«
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  Astor wurde durch den Korridor in den nächsten Wagen eskortiert. Dabei handelte es sich um einen Speisewagen: einen langen offenen Raum mit polierten Tischen, die mit Tischsets, Tafelsilber, Porzellan, Gläsern und stilvoll gefalteten Servietten gedeckt waren. Von der Decke hingen glitzernde Kristalllüster, die den Raum erhellten. Auch hier waren die Fensterläden geschlossen, aber an einigen Stellen schimmerte Tageslicht durch Ritzen und Fugen.


  Verrol, Mave, Ollifer, Purdy und Reeth hatten bereits an einem der Tische Platz genommen. Bedienstete machten sich überall zu schaffen, aber es handelte sich nicht um livrierte Dienstleute, sondern um einfache Kellner.


  »Nimm Platz!« Reeth wedelte mit seinem Arm.


  Er zumindest erschien nicht besonders besorgt. Astor setzte sich und folgte seinem Blick zum anderen Ende des Speisewagens. Alle drei Swale-Brüder standen dort, Lorrain ebenso wie Bartizan und Phillidas.


  Im nächsten Moment bewegten sie sich auf die Band zu. Bartizan lächelte leutselig, die Daumen eingehakt in den Taschen seiner Weste. Lorrain starrte Astor an, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen. Phillidas sah so ausgemergelt aus wie eh und je, ausdruckslos hinter seinen getönten Brillengläsern.


  Knapp zwei Meter vor ihnen blieb Bartizan stehen, die beiden anderen dann auch. »So, so, da wären wir also alle.« Er nickte Astor zu. »Sie haben sich allerdings etwas verändert, seit wir Sie zum letzten Mal gesehen haben.«


  Er sprach natürlich von ihren Haaren. Und gewiss war das der Grund, weshalb Lorrain sie so anstarrte. Astor selbst dachte kaum noch daran, aber das Weiß ihrer Haare musste inzwischen von weitem sichtbar sein.


  Sie vertrieb Lorrain aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf Bartizan. »Ihre Jagd war also erfolgreich«, fuhr sie ihn an. »Und was machen Sie nun mit uns, nachdem sie uns gefangen haben?«


  »Ich würde nicht von Jagd sprechen.« Bartizan schien sich zu amüsieren. »Wir haben Sie natürlich observieren lassen, und regelmäßige Berichte über Sie, ihn und die Band erhalten.«


  Bei dem Wort ihn hatte er zu Verrol geblickt, aber Verrol schien sich nicht angesprochen zu fühlen.


  »Also: Es sieht folgendermaßen aus«, fuhr Bartizan fort. »Wir haben eine neue Situation. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wir betrachten euch nicht länger als Gegner, sondern als Verbündete.«


  »Wir haben jetzt dieselben Interessen«, sagte Phillidas.


  »Wir sind jetzt sozusagen auf derselben Seite. Unter einer Decke«, bestärkte ihn Bartizan. »Ihr verfügt über Informationen, mit denen ihr uns Probleme bereiten könntet. Aber warum solltet ihr das tun? Wir können euch helfen, und ihr könnt uns helfen.«


  Astor kam die Situation immer unwirklicher vor. »Und warum haben Sie uns dann betäubt? Wieso haben Sie uns eingesperrt?«


  »Eine unschöne kurzfristige Notwendigkeit«, sagte Bartizan, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir waren der Meinung, Sie würden unser Angebot sonst nicht anhören.«


  »Darauf können Sie wetten«, murmelte Astor.


  »Sehen Sie! Sie hätten sich davongemacht, ohne uns anzuhören.«


  Purdy meldete sich zu Wort: »Mit anderen Worten: Wir dürfen gehen, wenn wir wollen?«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich.« Bartizan war die Güte in Person. »Wenn unser Angebot Sie nicht interessiert …«


  »Allerdings wäre es klüger zu warten, bis wir London erreicht haben«, mischte sich Phillidas ein. »Oder wollen Sie etwa aus einem fahrenden Zug springen?«


  Soll das eine kleine Warnung sein?, fragte sich Astor. Sie traute den Swales nicht einen Millimeter über den Weg, nicht nach der Behandlung, die sie ihr hatten zuteil werden lassen.


  »Wir sind also auf dem Weg nach London?«, fragte Ollifer.


  »In der Tat, das sind wir«, strahlte Bartizan. »Der Hauptstadt Englands, wo man ein Vermögen verdienen kann. Und letztendlich seid ihr ja Unternehmer, wenn auch auf eure ganz eigene Weise, denn ihr habt die Initiative ergriffen und etwas Neues entwickelt, das sich verkaufen lässt.«


  »Und wir sind gewillt zu kaufen«, fügte Phillidas hinzu.


  »Swale Brothers Incorporated ist immer auf der Suche nach potentiell gewinnbringenden Unternehmen«, fuhr Bartizan fort. »Insbesondere in der jetzigen Phase des industriellen Abschwungs. Wir sind davon überzeugt, dass ihr ein sehr gut verkäufliches Produkt entwickelt habt.«


  Der Ausdruck auf Maves zartem Gesicht zeigte, wie verwirrt sie war. »Wovon sprechen die denn bloß?«, fragte sie in den Raum hinein.


  »Gangmusik!«, Reeth war schon länger klar, worum es ging. »Die Rowdys mit ihrer Gangmusik.«


  »Ganz genau«, bestätigte Bartizan. »Wir haben von dieser neuen Musik gehört und sind der Meinung, dass sie das Potential hat, sehr erfolgreich zu werden. Aber ihr braucht Leute hinter euch, die über Kontakte und Einfluss verfügen. Wie wir.«


  »Sie können unser Potential nutzen!«, begeisterte sich Reeth.


  »Angefangen mit einem Auftritt in der Royal George Hall«, sagte Phillidas.


  »Der Royal George Hall?« Reeth pfiff durch die Zähne. »Das können Sie wirklich arrangieren?«


  »Macht und Geld«, sagte Bartizan selbstgefällig. »Wir können alles möglich machen, wenn wir eure Einwilligung haben.« Er breitete seine Arme mit einer großen Geste aus. »Warum denkt ihr nicht beim Frühstück darüber nach?« Dann schnipste er mit den Fingern, und eine Gruppe von Kellnern machte sich von der anderen Seite des Speisewagens auf den Weg, mit Servierwagen, die voll beladen waren mit Tellern und mit Schüsseln, die von Silberhauben bedeckt waren.


  »Wir haben eure Instrumente auch dabei«, sagte Lorrain. Er hatte ein bisschen hinter seinen Brüdern gestanden, und nun sprach er zum ersten Mal. Bartizan nickte und schnipste wieder mit den Fingern. Eine zweite Gruppe trat vor, die das Melodium, die Blechgitarre, die Klapper und den Schellenkranz sowie die Drums bei sich trugen.


  »Da habt ihr alles, was ihr für die Royal George Hall braucht«, sagte Lorrain zur Band.


  Astor bemerkte, dass er sie nicht direkt anblickte. Warum sollte er auch? So wie sie inzwischen aussah …
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  Das Frühstück war ein herrliches Festessen, bestehend aus Hühnersuppe, Speckomelette, Schinken- und Eierpastete, gefüllten Tomaten, geräuchertem Fisch, Reibekuchen, Käse, Gebäck und Rübensiruptörtchen.


  »So lässt es sich leben«, sagte Ollifer kauend.


  »Das könnte ich immer essen«, stimmte Reeth zu.


  Astor hatte gar nicht gemerkt, wie ausgehungert sie war. Sie beobachtete, wie Verrol auf der anderen Seite des Tischs mit kühler Effizienz eine Portion nach der anderen vertilgte. Er hatte keinen Laut von sich gegeben, als die Swales ihr Angebot gemacht hatten, aber sie war sich sicher, dass er eine ganze Menge dazu zu sagen hatte.


  Das Problem war, dass Purdy, Mave und Ollifer keinen Grund hatten, Bartizan und Phillidas in der Art zu hassen, wie sie es taten. Und Reeth war nicht einmal dabei gewesen, als Granny die Swale-Leute mit ihren Hunden zur Rede gestellt hatte. Nur sie und Verrol wussten, wie die Swales in Wahrheit waren.


  Die Diskussionen über das Angebot begannen, nachdem die Kellner Kaffee eingeschenkt hatten. Verrol schob seinen Dessertteller mit finsterem Blick von sich.


  »Da ist ein Trick dabei«, sagte er.


  Ollifer lehnte sich zurück. »Und was soll der Trick sein?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Wirkt alles anständig und ehrlich auf mich«, sagte Reeth. »Wir tun etwas für sie, und sie tun etwas für uns.«


  »Ihr habt wirklich keine Ahnung, mit wem ihr es hier zu tun habt«, protestierte Astor.


  »Doch, mit Plutokraten.« Reeth begann sich in Rage zu reden, schneller und immer schneller. »Ich muss sie nicht mögen. Ich muss ihnen nicht trauen. Wenn sie sagen würden, sie tun es unseretwegen, würde ich sofort abhauen. Aber es geht für sie um ein Geschäft, aus dem sie ihren Profit ziehen. Und das glaube ich ihnen.«


  Astor wandte sich an Verrol. »Du meinst, sie wollen noch etwas anderes von uns?«


  Verrol nickte. »Irgendetwas, ja.«


  »Mehr als nur unser Schweigen über den Putschplan?«


  Reeth mischte sich ein. »Aber es ist doch ein Geschäft, das auch zu unserem Vorteil ist! Seht ihr das denn nicht? Sie können es sich nicht leisten, uns zu Feinden zu machen, also machen sie die Band zu einem Erfolg!«


  »Müssen und wollen«, gab Ollifer zu bedenken. »Die haben Verbindungen zu den allerreichsten Familien. Die könnten sogar die Royal George Hall kaufen, wenn sie es denn wollten. Wenn die uns unterstützen …«


  »Das ist die Riesenchance!« Reeths Aufregung zeigte sich wie immer darin, dass er mit seinem Arm durch die Luft wedelte. »Wir dürfen das Angebot auf keinen Fall ablehnen, so eine Chance gibt es nur einmal im Leben. Wir müssen sie jetzt ergreifen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Für einen Moment brachte die Intensität, mit der er argumentierte, alle anderen zum Schweigen.


  »Du bist früher auch als Musiker aufgetreten oder?«, fragte Astor.


  »Hast du denn eine Riesenchance verpasst?«, fragte Mave.


  Reeth zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf. Er zeigte mit seinem Arm dorthin, wo der andere Arm fehlte. »Dies hat mir alles vermasselt. Ich hab den Kontrabass gespielt, in einer Tanzband. Aber nach dem Unfall … ein einhändiger Bassist ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Und was wurde aus der Band?«, fragte Ollifer. »Kenne ich die?«


  »Ach, die waren einfach nicht gut genug, um es ganz nach oben zu schaffen.« Reeth gab ein gequältes Lächeln von sich. »Ich war nicht gut genug. Ich hab nie auf eurem Niveau gespielt.«


  »Aber …«


  »Ich hätte weiterhin Songs schreiben können, das habe ich eine Zeitlang gemacht, und die Leute meinten, ich könnte gut mit Worten umgehen. Aber meine Melodien waren nicht gut genug.« Er sprach jetzt zu Mave. »Nichts – verglichen mit deinen Melodien. Ich würde meinen anderen Arm dafür geben, dein Talent zu besitzen. Ich war immer nur ein kleines Licht. Gerade mal talentiert genug, um echte Kreativität zu erkennen, wenn sie mir begegnet.«


  »Du bist unser Manager«, murmelte Mave.


  »Ja. Und das ist es auch, was ich sein möchte. Zu Leuten wie euch gehören. Euch managen und euch dabei helfen, ganz nach oben zu kommen. Ich werde nie wieder auf der Bühne stehen, aber ich kann euch von der Backstage aus behilflich sein. Ich kann euch machen.«


  Astor hatte sich bisher nie sonderliche Gedanken über Reeths Gefühle gemacht, aber jetzt tat er ihr leid. Nichtsdestoweniger wollte sie nicht, dass er Mave und Purdy auf seine Seite zog. Sie warf Verrol einen warnenden Blick zu, doch es war Purdy, der das Wort ergriff.


  »London ist die größte Stadt, oder?«, fragte er aus heiterem Himmel.


  »Ja, die größte Stadt der ganzen Welt«, stimmte Verrol zu. »Wieso?«


  »Und die Royal George Hall? Ist das der größte Veranstaltungsort in London?«


  Ollifer nickte. »Der größte und bekannteste.«


  »Also dann. Erinnert ihr euch denn nicht an Grannys letzte Vision? Der größte Saal in der größten Stadt. Da hat sie uns auftreten sehen.«


  »Sie sagte Tausende feine Pinkel saßen in Reihen«, erinnerte sich Ollifer. »Alle so schön gekleidet, so eine Pracht.«


  »Wie die Plutokraten und ihre Freunde.« Purdy wurde immer lebhafter. »Das hat Granny vorausgesehen. Das ist es!«,


  »Vielleicht meinte sie größte nicht wörtlich«, schlug Astor ohne große Hoffnung vor.


  Purdy starrte sie an. »Wir haben ihr ein Versprechen gegeben, als sie im Sterben lag. Wir haben ihr versprochen, ihre Vision wahr werden zu lassen. Und jetzt müssen wir unser Versprechen einlösen.«


  Und das war’s; die Diskussion war beendet. Astor gefiel es nicht, und sie konnte sehen, dass es Verrol ebensowenig gefiel. Aber sie konnten wohl kaum gegen ein am Totenbett abgegebenes Versprechen anreden.


  »Ich teile den Swales unsere Entscheidung mit«, sagte Reeth triumphierend.
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  Nach dem Frühstück hatte Astor nichts anderes zu tun, als sich wieder in ihr Abteil zu begeben. Sie war über die Entscheidung der Band deprimiert – aber noch deprimierter war sie, nachdem sie sich selbst in einem der Wandspiegel gesehen hatte: Der weiße Haaransatz war inzwischen um einen weiteren Zentimeter angewachsen, und ihr Gesicht war nicht mehr rund, sondern eingefallen. Sie fand, sie sah geradezu ausgemergelt aus.


  Sie legte sich auf das Bett, starrte an die Decke und lauschte dem gleichmäßigen Rhythmus der Zugräder. Am liebsten hätte sie geschlafen. Durch die Wand neben ihrem Bett konnte sie ganz schwach Musik hören. Mave spielte auf ihrem Melodium.


  Die Zeit verstrich. Astor wurde ihrer eigenen Gesellschaft so überdrüssig, dass sie aufstand und in den Korridor ging. In der einen Richtung lag Verrols Abteil, in der anderen Maves. Sie wäre zu Verrols Abteil gegangen, aber die Tür war zugeschoben und die Gardine vorgezogen. Maves Tür hingegen war nicht ganz geschlossen …


  Mave spielte jetzt nicht nur das Melodium, sondern sang auch dazu. Ihre Stimme passte zu ihrer Persönlichkeit, sehr weich und rein und bebend. Astor erkannte Ghost of Love, den Lovesong, den die Band gerade in ihr Repertoire aufgenommen hatte. Sie blieb stehen und lauschte.


  Geisterworte der Liebe für dich,


  die du nicht hörst.


  Ein Geist berührt dich in der Nacht,


  nur ein Geist, nicht ich.


  Geistertränen, die für dich fallen,


  trocknen auf deiner Haut.


  Der Geist sehnt sich so nach dir,


  halt ihn von dir fern!


  Ich bin nur ein Geist für dich,


  Verrol, du kannst meine Liebe nicht spüren,


  sie ist kein Teil deiner Wirklichkeit.


  Astor traute ihren Ohren kaum – Verrol, du kannst meine Liebe nicht spüren. Verrol? Mave hatte den Lovesong für Verrol geschrieben! Und für die Version, die sie mit der Band gespielt hatte, hatte sie diese Zeile verändert!


  Ohne nachzudenken schob Astor die Tür beiseite und trat in Maves Abteil. Mave saß mit dem Rücken zur Tür auf dem Bett, nun unterbrach sie ihr Spiel und drehte sich hastig um, ihre schwarzumrandeten Augen vor Überraschung weit geöffnet. Sie wirkte sehr klein und verletzlich.


  »Verrol!«, rief Astor aus.


  Sie hatte es nicht anklagend gemeint, aber ein schuldbewusster Ausdruck überzog Maves Gesicht.


  »Das war privat. Du hättest nicht zuhören dürfen.«


  »Du bist in ihn verliebt?«


  Mave starrte auf ihr Melodium. »Vielleicht habe ich mir ja die Worte nur für den Song ausgedacht.«


  »Nein, so was machst du nicht. Deine Songs beschreiben echte Gefühle. Wie lange fühlst du schon so?«


  Mave hielt ihre Augen gesenkt und sagte nichts. Das Schweigen machte Astor ungeduldig, außerdem war sie verärgert über Maves Unglücklichsein.


  »So geht das nicht. Es bricht dir ja das Herz. Das kann ich nicht mit ansehen. Du musst etwas tun.«


  »Ich will aber nicht mit dir konkurrieren«, sagte Mave.


  »Mit mir? Was soll das denn heißen?«


  »Du und er …«


  »Red nicht so einen Quatsch. Zwischen ihm und mir ist nie etwas gewesen.« Astor machte eine Pause und erinnerte sich. »In Ordnung, es hätte vielleicht vor einiger Zeit mehr daraus werden können. Aber jetzt nicht mehr. Es ist aus. Vorbei. Unmöglich.«


  Mave blickte sie zweifelnd an. »Egal, ich hätte sowieso keine Chance bei ihm.«


  »Doch. Hättest du wohl. Was ist so besonders an ihm? Er ist auch nur ein Mann.«


  »Er ist ein Prinz.«


  »Ein Prinz?«


  »Für mich.«


  »Häh? Er war ein Dienstbote, als ich ihn kennengelernt habe. Du solltest dich selbst nicht so unterbewerten. Du bist auf eine ungewöhnliche Weise wunderschön und hast einen sanften, lieben Charakter.«


  Ein wehmütiges Lächeln huschte über Maves Gesicht. »Ich glaube, er hätte lieber eine, die nicht so sanft und lieb ist.«


  »Woher willst du das denn wissen? Warum versuchst du das denn nicht erst einmal herauszufinden? Sonst mach ich das eben für dich.«


  »Nein. Bitte nicht!«


  »Aber du musst doch wissen, wie es um ihn steht. Wenn er sich auch für dich interessiert, gut. Wenn nicht, kannst du die Sache abhaken und dich anderen Dingen zuwenden. Du kannst doch nicht die ganze Zeit mit einem gebrochenen Herzen leben.«


  »Doch, das kann ich«, murmelte Mave.


  Maves mangelnde Tatkraft war für Astor unerträglich. »Ich werde ihn fragen, wie seine Gefühle für dich sind. Aber ich werde ihm nicht erzählen, wie es um deine Gefühle steht.«


  »Ich würde sterben, wenn er es wüsste«, sagte Mave. »Es ist einfach nur ein Wunschtraum.«


  »Wie auch immer, ich werde es herausbekommen«, sagte Astor energisch. »Und zwar jetzt sofort.«


  Sie eilte aus dem Abteil. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, und widersprüchliche Gefühle formten sich zu einem Knoten in ihrer Brust. Sie wusste selbst nicht so genau, was sie gerade tat. Aber anders als Mave musste sie irgendetwas tun.
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  Verrols Tür war noch immer geschlossen und die Gardine zugezogen. Astor klopfte einmal und schob dann die Tür auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er kniete beim Fenster auf der anderen Seite des Abteils und hielt ein Tafelmesser in der Hand. Ähnliche Messer lagen auf dem Fußboden um ihn herum.


  »Ja, ja, alles gestohlen«, er grinste, als er ihrem Blick folgte. »Ich hab mir nach dem Frühstück mal ein paar Messer aus dem Speisewagen geborgt. Und damit habe ich die Fensterläden bearbeitet.«


  Jetzt bemerkte Astor, wie abgenutzt die Messer auf dem Boden waren und dass überall Eisenspäne glitzerten. Er hatte die Bolzen, die die Läden mit den Fensterrahmen verbanden, durchgesägt.


  »Fast fertig«, sagte er. »Ich möchte eben einfach eine schönere Aussicht haben. Mach die Tür hinter dir zu.«


  Er fing wieder an zu sägen, während Astor die Tür zuschob. Ihn jetzt nach Mave zu fragen, war schwer möglich, denn solange er mit dieser Aufgabe beschäftigt war, konnte sie kaum die Unterhaltung in die richtige Richtung bringen.


  »So«, sagte er, als ein weiterer Bolzen absprang und über den Fußboden kullerte, »jetzt sollte es klappen.«


  Er stellte sich hin und ergriff die Fensterläden oben und unten. Während er daran riss und zerrte, zeichneten sich die Muskeln auf seinen Armen ab. Endlich, mit einem lauten protestierenden Knacken, riss das Metall ab, und das Fenster war frei.


  Tageslicht fiel in das Abteil. Es handelte sich noch immer um ein Tageslicht, das sich durch den Smog kämpfen musste, aber hier hatte es einen eher grünlichen Ton, verglichen mit dem gelblichbraunen Smog von Brummingham. Astor blickte aus dem Fenster und sah Dächer und Schornsteine und ganze Straßen an sich vorbeifliegen. Weiter in der Ferne konnte sie schwach die Umrisse von Turmspitzen und Kuppeln ausmachen, die zum Herzen der Hauptstadt gehörten.


  »London Town«, verkündete Verrol. »Wir werden in weniger als einer halben Stunde ankommen. Fenchurch Street Station, schätze ich mal.«


  »Fenchurch Street Station kenne ich«, sagte Astor, und Kindheitserinnerungen überfluteten sie: die Bahnstation Fenchurch Street und das Clerkenwell Aerodock … die Themse und die London Bridge … das Siegesdenkmal und der St James’ Palace … der Imperial Credit Exchange und das Parlamentsgebäude. Am besten aber erinnerte sie sich an das Gebiet zwischen Holborn, wo sie gewohnt hatte, und Covent Garden, wo das Orchester ihres Vaters gespielt hatte.


  »Ob wohl alles noch so aussieht wie früher?«, fragte sie. »Ich bin nämlich in London aufgewachsen.«


  »Das hast du mir erzählt. Ich übrigens auch.«


  Sein Ton war so neutral, dass es einen Moment dauerte, bis sie begriff, was er gesagt hatte.


  »Du? Du bist auch in London aufgewachsen?«


  »Ja.«


  »Und du hast mir das nicht gesagt, als ich dir von London erzählt habe?«


  »Ich erzähl es dir doch gerade eben.«


  Sein Gesicht war ernst, und seine Augen fixierten sie. Das war kein unabsichtlicher Versprecher; er war sich dessen, was er sagte, völlig bewusst. Astor vergaß Mave und den Grund ihres Besuches vollständig.


  »Du wirst mir deine Vergangenheit jetzt beichten, oder?«


  »Ja.«


  »Und wie kommt es zu diesem plötzlichen Sinneswandel?«


  »Weil ich es nicht länger ertrage, nicht mit dir sprechen zu können. Die Dinge laufen schlecht zwischen uns.«


  »Ja, weil du etwas vor mir verbirgst.«


  »Jetzt nicht mehr. Mein Name ist Verrol Stark.«


  Astor merkte, dass sie erblasste. Ihr Mund bewegte sich, aber sie brachte kein einziges Wort heraus.


  »Ja, die Starks«, nickte er. »Die Londoner Gangsterfamilie. Die Starks und die Mauls.«


  Sie sog Luft ein und begann wieder zu atmen. Verrol beobachtete ihre Reaktion.


  »Ich weiß, wie sehr du Kriminelle verabscheust. Das ist es aber, was ich gewesen bin. Deshalb wollte ich dir nichts erzählen. Mein Vater war Emer Stark, der Kopf der Stark-Familie.«


  Kriminelle!, dachte Astor, betäubt von Schock und Horror. Gangster war noch das Geringste. Es waren die Starks und Mauls, die ihren Vater getötet hatten. Verabscheuen war viel zu schwach für das, was sie für sie empfand.


  »Als ich klein war, waren wir noch die Herren der Lage«, fuhr Verrol fort. »Die Mauls kontrollierten den Norden und Westen von London, und wir den Süden und Osten. Glücksspiel, Schmuggel, Schutzgelderpressung, illegale Kaschemmen – wir beherrschten alles das. Mein Vater hatte mich – vor meinen Brüdern – zu seinem zukünftigen Nachfolger bestimmt. Dann begannen die Kämpfe.«


  Er machte eine Pause. Astor wollte nicht mehr zuhören, aber sie musste es einfach hören. »Weiter«, sagte sie mit leiser fester Stimme.


  »Zu dem Zeitpunkt war ich zwölf Jahre alt. Ich weiß überhaupt nicht, was der Grund war. Aber in den nächsten zwei Jahren habe ich meine Brüder, meine Vettern, meine Onkel, Nichten und Neffen verloren. Am Ende auch meinen Vater. Nichts konnte die Kämpfe beenden. Es war eine Frage der Ehre, den Mauls jedes Mal noch Schlimmeres anzutun, als sie uns angetan hatten. Sie schlachteten uns ab, und wir schlachteten sie ab.«


  »Du hast Menschen getötet?«,


  »Ich war dreizehn, als ich meinen ersten Mann getötet habe. Und weitere sechs noch vor meinem fünfzehnten Geburtstag.«


  Astor versuchte nicht einmal, ihr Schaudern zu verheimlichen. »Dann hast du ja sehr früh Geschmack daran gefunden.«


  Er schien etwas erwidern zu wollen, doch dann schüttelte er niedergeschlagen den Kopf. »Ich war gut. Sehr gut sogar. Ich hatte eine Gruppe meiner Vettern um mich geschart, alle ungefähr mein Alter, und wir bildeten das tödlichste Killerkommando der Starks. Lange Zeit begriffen die Mauls das nicht – denn sie hielten uns für zu jung, um eine Gefahr darzustellen, daher zielten ihre Gegenangriffe immer auf Erwachsene.«


  Inzwischen blickte er Astor nicht mehr an, sondern starrte auf einen Punkt in der Luft irgendwo zwischen ihnen.


  »Es war mein Team, das den Anführer ihrer Gang, Towey Maul, getötet hat. Wir hatten es ganz allein geplant. Zwei Wochen lang haben wir die Sache ausbaldowert. Das war die äußerste Rache, die wir nehmen konnten, aber wir haben uns dadurch jede Menge Probleme eingehandelt, denn von nun an wussten sie, wer wir waren, und die Mauls schworen, uns zu kriegen. Insbesondere mich.«


  »Warum dich?«


  »Weil ich den Schuss abgefeuert habe, der Towey getötet hat. Zwei Wochen später schickte mich meine Mutter aufs Land, zu ihren Verwandten im Norden Englands. Einfache anständige Leute. Dort sollte ich erst einmal bleiben, bis sich die Dinge wieder beruhigt hatten. So hatte sie es mir jedenfalls gesagt. Ich wartete und wartete darauf, wieder zurückbeordert zu werden, doch stattdessen brachten mich die Verwandten in Dorrin Estate unter, damit die Mauls, so sagten sie, mir nicht auf die Spur kommen konnten. Sie erklärten, die Lage in London sei schlimmer als jemals zuvor, und sie machten sich Sorgen um ihre eigene Sicherheit. Sie erzählten mir aber nicht, dass meine Mutter einem Rachekommando zum Opfer gefallen war.«


  Seine Stimme war immer monotoner geworden. Als er wieder sprach, schien es, als müsse er sich von seinen Erinnerungen geradezu losreißen.


  »Meine Mutter erzählte niemandem, wohin ich gebracht worden war, weißt du. Nicht einmal meinem Vater. Das Eden Street Massaker fand statt, als ich schon auf Dorrin Estate war, und ich habe damals nie davon erfahren.«


  »Das war, als die Gangs sich gegenseitig ausgelöscht haben.«


  »Es war wie ein Selbstmordkommando. Nach der Tötung meiner Mutter suchte mein Vater nach Freiwilligen, und die Starks gaben ihr Leben, um die Mauls zu vernichten. Achtundvierzig Leichen haben sie in der Eden Street gezählt. Die letzten Angehörigen unserer Familie und fast alle von denen.«


  »Aber nicht du.«


  »Ich hätte dabei sein sollen.«


  Astor schüttelte den Kopf. Er schien, nach allem, was er berichtet hatte, einer anderen Spezies anzugehören. »Du fühlst dich schlecht, weil du nicht mit dem Rest deiner Familie ums Leben gekommen bist? Hast du dich denn nicht schlecht gefühlt, weil du Menschen kaltblütig umgebracht hast?«


  »Damals oder heute?«


  »Zum Beispiel, als du Towey Maul erschossen hast.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob kaltblütig stimmt. Damals herrschte Krieg, und die Mauls waren keine Unschuldslämmer. Wir haben nur Leute umgebracht, die versuchten, uns umzubringen. Niemand sonst war betroffen.«


  »Doch!«


  »Was?«


  »Ihr habt meinen Vater umgebracht!«, brach es aus ihr heraus.


  Er blickte sie verständnislos an. »Ich weiß nicht …«


  »Mein Vater hat in seinem ganzen Leben niemandem etwas zuleide getan! Wir sind einfach nur spazierengegangen! Und da haben eure mörderischen Gangs das Feuer aufeinander eröffnet!«


  »Er wurde von einem Querschläger getroffen?«


  »Querschläger!« Astor spuckte dieses Wort geradezu hasserfüllt aus. »Genausogut hättet ihr auf ihn zugehen und mit der Pistole auf sein Herz zielen können. Denn tot war er am Ende so oder so.«


  »Wann ist das passiert? Vielleicht war ich damals schon auf Dorrin Estate.«


  »Es geht nicht darum, wer geschossen hat! Ihr wart alle verantwortlich! Eure ganze verdrehte kranke Art zu denken! Du hast es selbst gesagt! Eben gerade! Ich war gut. Sehr gut sogar, hast du gesagt!«


  Sein Gesicht versteinerte, und ein Schleier legte sich über seine Augen. »Ich habe Scarrow nicht getötet«, sagte er.


  »Warum nicht?« Astor zog eine Grimasse. »Für dich kommt es doch nicht auf einen mehr oder weniger an?«


  »Ich habe dagegen gekämpft. Ich habe es unter Kontrolle.«


  »Es? Was bedeutet es?«


  »Ein kaltes, tödliches Gefühl«, sagte er. »Wie die Klinge eines Messers.«


  »Der Killerinstinkt.«


  »Ich habe es unter Kontrolle«, wiederholte er.


  Astor drehte sich weg und starrte aus dem Fenster. Die Gleise verliefen nun unter dem Straßenniveau, und man konnte nichts sehen außer Brücken, die von Zeit zu Zeit über ihnen vorbeihuschten.


  »Das kommt also dabei heraus, wenn man sich jemandem anvertraut«, sagte Verrol bitter. »Ich hab dir meine Vergangenheit erzählt, und ich bin nie auf die Idee gekommen, du hättest mir nicht alles von deiner erzählt.«


  »Versuch jetzt nicht den Spieß umzudrehen. Tu das nicht.«


  »Das war’s dann wohl. Du wirst mich von jetzt an für immer hassen?«


  Astor weigerte sich, ihm zu antworten oder ihn auch nur anzusehen. Eine ganze Minute stand sie noch da und starrte blickleer nach draußen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Abteil.


  DRITTER TEIL


  • London •
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  London Town war der Wahnsinn, ein wilder Wirbel der Geschäftigkeit. Kaum hatte der Zug in Fenchurch Street Station gehalten, setzte ein unglaublicher Lärm ein: Pfiffe von Dampfpfeifen und Trillerpfeifen, Glockengeläut, Geschrei und Sirenen. Die riesige Halle war erfüllt von einer Million dröhnender Geräusche. Blau uniformierte Bahnbeamte liefen mit ernsten gedankenversunkenen Gesichtern auf und ab, Jungen mit ihren Verkaufswägelchen priesen gestikulierend ihre Waren an, grün uniformierte Gepäckträger rannten zwischen den Dampfschwaden hin und her.


  Ein Dutzend Swale-Bedienstete bildete eine Schutzwand um die Band herum und eskortierte sie durch das Gedränge. Astor blickte ungläubig den an Drahtseilen durch die Luft wirbelnden Gepäckstücken hinterher; sie starrte auf Automaten, in denen silberne, mit Essen beladene Tabletts endlos hinter Glaswänden rotierten, und auf die Messerklingen einer Wurstmaschine, die eine endlose heiße Wurst in mundgerechte Würstchen zerteilte. In ihrem Kopf schwirrte alles durcheinander, als sie plötzlich aus dem Bahnhof hinaus in die relative Ruhe einer Straße traten.


  Es war später Nachmittag, aber doch schon so dunkel, dass die Straßenlaternen angezündet worden waren, deren trüber Schein das Dunkel nur wenig erhellte. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und ließ die Bürgersteige und Straßen schwarz glänzen.


  An einer erhöhten Plattform, ähnlich den Bahnsteigen im Inneren des Bahnhofs, warteten Droschken auf Passagiere. Obgleich Astor in London aufgewachsen war, hatte sie nie in ihrem Leben so viele unterschiedliche Fahrzeuge gesehen: Es gab Dampflokomobile, die Gepäckwagen hinter sich herzogen, stromlinienförmige Velozipede und Rikschas aus Rohrgeflecht, die von einem Uhrwerk mit einer großen Spiralfeder angetrieben wurden. Im Vergleich dazu sahen die von Pferden gezogenen Droschken altmodisch aus.


  Bartizan und Phillidas waren nirgendwo zu sehen, und so wandte Astor sich an Reeth: »Wohin geht es denn jetzt?«


  »Zur Royal George Hall.«


  »Was? Jetzt sofort?«


  »Ihr tretet heute Abend auf.«


  »Aber … das ist unmöglich.«


  »Nicht für die Swales. Macht und Geld. Sie bekommen, was sie wollen. Und sie bekommen es schnell.«


  Offensichtlich hatte er mit den Swale-Brüdern gesprochen und schien die Verbindung zu Geld und Macht zu genießen.


  Die Bediensteten geleiteten sie zu dem Anhänger eines Dampfwagens, der die Form eines Pferdes hatte. Er verfügte über den üblichen Heizkessel, ein Schwungrad und eine Feuerkammer, aber sein vorderer Teil war von dem glänzenden Eisenabguss eines Pferdekopfs ummantelt. Reeth und die Band nahmen auf den beiden vorderen Bänken unter einem Baldachin Platz, während die Bediensteten die Reihen hinter ihnen füllten.


  Die Fahrt quer durch London war wie eine unwirkliche Phantasmagorie. Der Dampfwagen raste durch die großen Einkaufsstraßen des Westend, wobei er ständig warnend seine Dampfpfeife erklingen ließ, um langsamere Fahrzeuge wie Rikschas, Fahrräder und Hundewagen beiseite zu drängen. Trotz des Nieselregens drängten sich Menschen auf den Bürgersteigen. Von Drähten über den Köpfen klingelten Glöckchen, und rote und grüne Gasflammen schossen aus gewundenen Messingrohren, die die Schaufensterfronten umrahmten. Die Geschäfte selbst waren richtiggehende Paläste, deren riesige gläserne Schaufenster die Lichter vielfach widerspiegelten. Glas war das dominante Material – überall – sogar Statuen aus Glas sah man an den Straßenecken.


  Astor war schon zum Einkaufen im Westend gewesen, als ihr Vater noch lebte, doch inzwischen hatte sich hier alles vollkommen verändert. Jetzt hingen Ventilatoren an Halterungen über den Bürgersteigen, vermutlich, um den schlimmsten Smog zu vertreiben. Andere Ventilatoren bliesen warme parfümierte Luft aus den Geschäften; als Astor die exotischen Düfte einsog, spürte sie, welch eine Verlockung von ihnen ausging. Auf den Bürgersteigen standen Anschlagtafeln, in den Schaufenstern hingen Schilder, an den Laternenpfosten klebten Plakate; kein Zentimeter Platz war freigeblieben. Es war alles so hell und so bunt und so viel – geradezu erschlagend!


  Selbst der Himmel war besetzt. Als Astor nach oben sah, erblickte sie große mit Slogans und lächelnden Gesichtern bemalte Ballons, die sich langsam um sich selbst drehten.


  Der Blick nach unten enthüllte nicht weniger Erstaunliches. Immer wieder wich das Straßenpflaster für zwanzig oder dreißig Meter einem Metallgitter, über das ihr Wagen ratterte. Als Astor durch ein Gitter in die Tiefe sah, erblickte sie unter sich eine andere Straße, die quer zu ihrer verlief: eine komplette weitere Ebene von Gaslaternen und Schaufenstern, über die ihr Wagen einfach hinwegfuhr.


  Astor saß da und drehte den Kopf fasziniert in jede Richtung. Diese gewaltige Metropole fühlte sich wirklich wie das Herz des Empire an. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater immer von der Stadt, wo Träume wahr werden gesprochen hatte. Würden auch die Träume der Rowdys wahr werden?


  Die Zeit war wie im Fluge vergangen, und schon hielt der Dampfwagen vor der runden Fassade der Royal George Hall. Rosa Marmor setzte sich gegen die schwarz gefliesten Wände ab, monumentale Pfeiler, die eine enorme von grünem Kupferblech bedeckte Kuppel trugen, reckten sich in den Himmel.


  »Das soll für uns sein?«, rief Mave, als sie aus ihrem Wagen stiegen.


  Die Band stand reglos in Bewunderung versunken, bis die Swale-Bediensteten sie wieder umringten und in eine Richtung trieben.


  »Da entlang! Da entlang!«


  Sie mussten halb um das Gebäude herumlaufen, bis sie eine nicht weiter gekennzeichnete Tür erreichten. Dort wurden sie von den Swale-Brüdern erwartet, mit einem wachhabenden Polizisten an ihrer Seite. Auf ein Zeichen Bartizans öffnete der Polizist die Tür und trat beiseite. Die Swales, gefolgt von Reeth und der Band, traten ein, nicht aber die Bediensteten der Swales.


  Sie stiegen viele Treppen hinauf, bis sie einen Korridor erreichten, der mit einem Teppich ausgelegt war, auf dem es sich lief wie auf frischem grünen Gras. Am anderen Ende des Korridors standen zwei Männer, die erregt miteinander stritten. Einer von ihnen trug eine buntkarierte Weste und hatte einen buschigen Schnurrbart sowie einen Backenbart; der andere trug einen dunklen Dreiteiler, auf dem man die silberne Kette einer Taschenuhr ausmachen konnte.


  Als sie näher kamen, bemerkte Astor, dass auch andere in diese Auseinandersetzung verwickelt waren. Aus einer offenen Tür auf der linken Seite des Korridors blickten viele Gesichter: missmutige Gesichter, ängstliche Gesichter. Der Mann in der karierten Weste gestikulierte in ihre Richtung, als riefe er sie zur Hilfe. Er gestikulierte sehr viel, spreizte seine Hände und warf seine Arme in theatralischen Gesten hin und her.


  Bartizan ging schnellen Schrittes voran. »Was ist los, Mellencott?«, rief er.


  Der Mann im Dreiteiler drehte sich sichtbar erleichtert zu ihm um. »Fosserby hat gerade erklärt, es gebe ein Problem. Ihr Telegramm ist zu spät gekommen, und so konnte er der Silver Rose Band nicht mehr absagen; also sind sie nun hier, um aufzutreten. Und jetzt behauptet er, er habe ihnen gegenüber vertragsmäßige Verpflichtungen.«


  Der Mann, der Fosserby hieß, wandte sich an Bartizan und Phillidas. »Ich hätte ja gern getauscht, aber …« Eine weitere theatralische Geste verriet seine Hilflosigkeit. »Ich muss ein Unternehmen leiten, und sie haben einen rechtskräftig unterzeichneten Vertrag.«


  »Ein Aktienunternehmen«, grummelte Bartizan, und es klang wie das Grummeln in einer Gewitterwolke, bevor der Donner einsetzt, »mit Plutokraten als Aktionären.«


  Fosserbys Hilflosigkeit schlug in Verzweiflung um. »Ich tue alles, was ich kann. Wirklich alles. Nur sehe ich keine Möglichkeit …«


  »Wie viel beträgt ihre Gage?«, fragte Phillidas kühl.


  »Einhundert Guineen«, antwortete Fosserby.


  »Wir zahlen ihnen zweihundert dafür, dass sie nicht spielen.«


  »Sie können doch nicht einfach hier hereinschneien und alles übernehmen«, sagte eines der Gesichter in der Tür.


  Aber genau das hatten die Swales vor. »Dreihundert«, sagte Phillidas.


  »Das ist unser letztes Angebot«, fügte Bartizan hinzu. »Es ist ganz einfach: Entweder Sie akzeptieren, oder Sie lassen es.«


  Die Gesichter in der Tür schüttelten ihre Köpfe. Jetzt fiel Astor auf, dass sie Posaunen und Trompeten in den Händen hielten.


  »Wir brauchen Auftritte«, sagte einer von ihnen. »Das ist wichtig für uns.«


  Phillidas gab sein brüllendes humorloses Lachen von sich. »Was Sie wichtig finden, bringt nicht viel ein. Die eingeladenen Logengäste gehören zu den fünfzig reichsten Familien des Landes. Das sind potentielle Anhänger unserer Band im Wert von Milliarden von Pfund. Sie sind gekommen, um zu erleben, ob die Rowdys wirklich so gut sind, wie behauptet wird. Das ist wichtig.«


  Fosserby schlug sich auf die Seite der Swales. »Dreihundert Guineen. Denkt nochmal nach. Das ist für einen Abend so viel, wie ihr bisher in eurer ganzen Karriere verdient habt.«


  »Es geht nicht ums Geld. Aber wir haben noch nie in der Royal George Hall gespielt.«


  »Lehnt dieses Angebot ab, und ihr werdet nirgendwo mehr spielen«, schnaubte Bartizan.


  »Wir werden dafür sorgen, dass ihr in dieser Stadt nirgendwo mehr auftreten könnt«, fügte Phillidas hinzu.


  »Die können das«, warnte Fosserby.


  Phillidas zog ein Notizbuch hervor, streifte das Gummiband ab und begann einen Scheck auszufüllen.


  »Leute, benutzt euer Hirn«, ermahnte Fosserby sie.


  Die Mitglieder der Silver Rose Band benutzten ihr Hirn und berieten sich leise, daraufhin schloss Fosserby die Tür zu ihrem Raum.


  »So, dann ist das also auch erledigt.« Mit einem Seufzer der Erleichterung wandte er sich an die Rowdys. »Ich zeige euch jetzt eure Garderoben.«


  • 55 •


  Ein Stück weiter hinten im Korridor riss Fosserby drei nebeneinanderliegende Türen weit auf. Was seine private Meinung zum Tausch der Bands sein mochte, verriet das strahlende Lächeln, das er der Band zuteil werden ließ, nicht.


  »Dies sind unsere Top-Garderoben. Soll ich Visagistin und Frisiererin vorbeischicken? Oder kümmert ihr euch selbst um euer Make-up für den Auftritt?«


  Die Bandmitglieder sahen sich an und wären fast in Gelächter ausgebrochen. Bisher hatten sie bei Auftritten genauso ausgesehen wie jeden Tag. Ollifer allerdings nahm die Frage ernst. »Schick sie mir auf jeden Fall.«


  »Wunderbar.« Fosserby verzierte seinen Abgang durch eine Verbeugung und erwies ihnen seine Referenz. »Euer Auftritt ist in einer halben Stunde.«


  Die Band teilte sich auf: Mave und Astor in der ersten Garderobe, Verrol und Purdy in der zweiten und Ollifer allein in der dritten. Reeth wollte sich gerade davonmachen, als Astor ihn ansprach.


  »Warte. Was meinte Phillidas damit, als er sagte, ob die Rowdys wirklich so gut sind, wie behauptet wird?«,


  »Ja, und was meinte er mit potentielle Anhänger?«, fragte Verrol. »Werden wir auf die Probe gestellt?«


  »In gewisser Hinsicht.« Reeth fuhr mit der Hand über seinen Pferdeschwanz. »Die Swales wollen ihre Plutokraten-Freunde mit ins Boot holen.«


  »Aber wieso? Die haben doch schon genug Geld, oder nicht?«


  »Je mehr desto besser.« Reeth schaute in den Kreis der ernsten Gesichter. »Naja, vielleicht hätte ich euch das schon eher sagen sollen, aber ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Die Swales betrachten dies tatsächlich als Probe, aber für Musiker wie euch ist das ein Kinderspiel.«


  »Das hätte uns gesagt werden müssen«, beschwerte sich Purdy.


  »Stimmt, mein Fehler. Soll nicht wieder vorkommen.« Reeth machte sich davon, während die Bandmitglieder in ihren Garderoben verschwanden.


  Die Garderobe, die Astor sich mit Mave teilte, erinnerte an Aladdins Höhle aus Tausendundeiner Nacht. Mit großen Augen betrachteten sie die riesigen Spiegel, den Toilettentisch, die Reihen von Fläschchen und Döschen, die Perücken und exotischen Kostüme, die überall herumhingen.


  »Wie kann man so ein Zeugs nur benutzen?«, murmelte Mave nach Luft ringend.


  Astor hatte beschlossen, Mave nichts von ihrem Gespräch mit Verrol zu erzählen, schließlich konnte sie ihr nichts über seine Gefühle ihr gegenüber berichten. Und Mave fragte sie nicht danach, stattdessen war sie mit dem Tausch der Bands beschäftigt.


  »Mir tut es leid für die Silver Rose Band, dir nicht? Sie hatten sich auf ihre große Chance vorbereitet, genau wie wir. Und dann haben die Swales sie ihnen einfach genommen.«


  »Ja, und uns gegeben«, stimmte Astor ihr zu. »Da haben wir uns sicher Feinde fürs Leben geschaffen.«


  »Reeth ist das egal.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab gehört, wie er das mal zu Ollifer gesagt hat: Wenn du ganz nach oben willst, wirst du dir immer Feinde schaffen.«


  Astor lachte. »Aber nicht Ollifer. Er will doch, dass die ganze Welt ihn liebt«


  Einen Moment später erschienen die Frisiererin und die Visagistin: zwei püppchenhafte Frauen um die vierzig. Es war deutlich, dass Mave und Astor in ihrem typischen Slumtown-Outfit nicht den geringsten Eindruck auf die beiden. Mave lehnte alles ab, was die beiden vorschlugen, bis auf einen knallroten Lippenstift, der ihren Mund wie eine tiefe Schnittwunde aussehen ließ. Und Astor erlaubte der Frisiererin zwar, ein paar Wellen in ihr Haar zu legen, bürstete sie hinterher aber wieder aus. Doch sie ließ sich zu Lippenstift und ein wenig Rouge überreden: »Sonst kann das Publikum dein Gesicht im Rampenlicht doch gar nicht sehen, Schätzchen.«


  Nachdem das erledigt war, untersuchten Astor und Mave ihre Garderobe genauer und machten sich dann zu den anderen auf. Die waren in Ollifers Garderobe versammelt, nicht nur Verrol und Purdy, sondern auch die Frisiererin und die Visagistin. Bei Ollifer war die Make-up-Frau in ihrem Element und konnte sich endlich austoben, das entschädigte sie für das Desinteresse der übrigen Bandmitglieder.


  Es passte Astor gut, dass sie alle zusammen waren, denn sie wollte nicht, dass jemand merkte, dass sie Verrol aus dem Wege ging; ebenso wenig wollte sie mit ihm allein in einem Raum sein. Dann platzte Reeth mit einem besorgten Gesichtsausdruck herein.


  »Ich hab mir mal den Zuschauerraum und das Publikum angesehen«, verkündete er. »Und das gefällt mir nicht.«


  »Wieso? Was ist?«, fragte Ollifer. »Leere Plätze?«


  »Nein, es ist gerammelt voll. Es ist nur die Art, wie die gekleidet sind, alle Männer mit Fliege, die Frauen mit Juwelen und Pelzen. Furchtbar edel und elegant.«


  »Potentielle Anhänger, was?« antwortete Purdy mit einem Schulterzucken. »Du hast gesagt, es würde ein Kinderspiel.«


  »Vielleicht habe ich dass zu früh gesagt.« Reeth sah jetzt noch besorgter aus. »Diese Leute sind anders. Die erwarten definitiv keine Gangmusik, das ist klar.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Verrol.


  »Es wäre furchtbar, wenn die Band durchfallen würde, jetzt, wo wir soweit gekommen sind.«


  »Soll heißen?«


  »Vielleicht könntet ihr den Gangmusik-Teil ja ein bisschen runtertunen. Nicht ganz so roh und hart, weniger aggressiv.«


  »Gangmusik ist kein Teil unserer Musik«, sagte Mave. »Das ist es, was wir spielen.«


  »Ihr könnt ja auch anders spielen. Wie bei deinem Lovesong.« Reeth flehte geradezu, seine frühere Zuversicht war komplett verschwunden. »Nur ein bisschen runtertunen, um mehr bitte ich euch ja gar nicht. Langsamer und sanfter.«


  Angesichts von Reeths Verzweiflung verspürte auch Astor einen Anflug von Zweifel. Konnte es wirklich sein, dass sie durchfielen?


  In dem Moment klopfte es an der Tür, und Fosserby steckte seinen Kopf in die Garderobe. »Noch drei Minuten«, sagte er.
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  Das Publikum war genau so, wie Reeth es beschrieben hatte. In den ersten Reihen trugen die Damen Colliers, Diademe und aufwendige Frisuren, die Gentlemen waren in Frack, Kummerbund und gestärkte weiße Hemden gekleidet. Viele der Damen hatten Operngläser bei sich, die Männer Monokel.


  Weiter hinten verschwammen die Gesichter zu kleinen blassen Flecken, die sich von Rang zu Rang erhoben. Der Zuschauerraum war ungeheuer groß, seine Kuppeldecke wurde von gebogenen und filigran verzierten gusseisernen Trägern gestützt. Astor nahm zwar die vergoldeten Logen und die Kristalllüster verschwommen zur Kenntnis, doch als sie sich der Menschenmasse wirklich bewusst wurde, nahm sie nichts mehr wahr.


  Die anderen Bandmitglieder trugen ihre Instrumente auf die Bühne; Astors Drums waren schon aufgebaut. Operngläser und Monokel spiegelten das Licht wider und waren auf sie gerichtet, als sie ihren ersten Song anstimmten. Und sofort nahmen sie ein neues Problems wahr: die Akustik im Zuschauerraum.


  Es gab keinen wie auch immer gearteten Hall. Die Luft schien die Töne einfach zu schlucken. Es war, als spielten sie vor einer Wand aus Watte.


  Das Publikum war auch wie Watte. Es lauschte mit höflicher Aufmerksamkeit und am Ende des ersten Songs applaudierte es höflich.


  Zumindest hören sie zu, dachte Astor. Besser als Buhrufe und Pfeifkonzerte.


  Doch nach dem dritten Song wären ihr Buhrufe und Pfeifkonzerte lieber gewesen. Wenigstens eine Reaktion! Stattdessen hörte sich der höfliche Applaus nach jedem Song haargenau so an wie der vorherige. Es war unheimlich und entnervend. Nichts, was sie taten, hinterließ irgendeinen Eindruck.


  Die Band hatte nicht entschieden, die Musik herunterzutunen, aber unbewusst folgte sie Reeths Vorschlag trotzdem. Ollifers Gesangsstil war sanfter; Purdys Gitarrensound ebenso; Mave und Astor spielten sehr kontrolliert; Verrol hatte das Tanzen aufgegeben. Doch auch das alles machte keinen Unterschied: Das Publikum war weiterhin aufmerksam, aber unbeeindruckt.


  Und weil sie sich nicht in die Musik fallenlassen konnte, verlor die Band alle Spontaneität. Mave blies im fünften Song zwei Noten falsch, beim sechsten Song verhaspelte sich Ollifer beim Singen, und dann setzte selbst der unerschütterliche Purdy bei einem Solo zu spät ein. Astor hielt aber weiterhin alle zusammen – bis zum achten Song – dann schoss sie den größten Bock von allen.


  Der Song war Down in the Channel, normalerweise ein Stück, das immer stärker wurde, langsam, aber sehr eindringlich. Doch inzwischen hatte ihr Spiel alle Kraft verloren. Als sie halb durch den Song waren, sah Astor zur Seite und bemerkte Reeth hinter dem Vorhang, sein Gesicht ein Bild der Verzweiflung.


  Seine Träume zerplatzen, dachte sie. Die Rowdys konnten ihre potentiellen Anhänger nicht für sich gewinnen, die Swale-Brüder würden sie fallenlassen, und sie würden nie wieder in London auftreten. Misserfolg war nicht mehr nur eine Möglichkeit, sondern zur Gewissheit geworden. Der Gedanke verursachte ihr Magenkrämpfe und lenkte sie vom Drummen ab. Sie kam aus dem Takt, verpasste die nächsten zwei Beats und verfiel dann in den Rhythmus eines vollkommen anderen Songs.


  Ihr falscher Rhythmus brachte alle aus dem Takt. Es gab einen Moment vollkommener Dissonanz. Jedes Instrument war auf der eigenen Suche nach dem richtigen Rhythmus, und jeder zerrte den Song in eine andere Richtung, bis alle das Spielen einstellten. Absolute Stille.


  Sie blickte auf. Die Bandmitglieder starrten sie schockiert und gleichzeitig anklagend an. Sie fühlte, dass jedes einzelne Auge des gesamten Publikums auf sie gerichtet war. Sie schüttelte den Kopf und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber irgendetwas in ihr rebellierte gegen die Tränen. Sie hatte genug davon, für ein Publikum zu spielen, das sich nicht mitreißen lassen wollte. Es hatte die Rowdys nicht verdient. Umso schlimmer für sie!


  »Wir spielen für uns!«, rief sie der Band zu. »Nur für uns!«


  Mave verstand sofort, was sie meinte. Sie drehte sich mit dem Gesicht zu Astor und dem Rücken zum Publikum.


  »Ja!«, schrie Astor. »Los! Ignoriert sie! Lasst uns kämpfend untergehen!«


  Sie schlug den Takt von Where Nobody Goes an. Auch Verrol und Purdy kehrten dem Publikum den Rücken zu. Diese Beleidigung machte mehr Eindruck als ihr bisheriger gesamter Auftritt. Ein feindliches Gemurmel ließ sich im Zuschauerraum vernehmen, und einige Gentlemen erhoben sich von ihren Sitzen. Dieses Publikum gehörte nicht zu den Leuten, denen jemals jemand den Rücken zukehrte.


  Astor grinste. Das gefällt denen nicht, dachte sie, und mir gefallen die nicht. Gut. Dann sehen wir mal zu, wie schnell wir den Zuschauerraum leeren.


  Verrols Einsatz kam auf die Sekunde genau, ebenso der von Mave und dann der von Purdy. Jetzt gab es kein Runtertunen mehr. Nun spielten sie ihre Musik, wie sie gespielt werden musste: laut und brutal und dreckig. Nur Ollifer war dem Publikum zugewandt, aber auch er sang nun wieder in seinem echten Stil.


  Jetzt spielten sie nur noch für ihren eigenen Stolz und zu ihrem eigenen Vergnügen, beobachteten, was die anderen machten, nahmen Dinge davon auf, fügten etwas Neues hinzu und spornten sich gegenseitig zu immer größeren und größeren Höhen an. Es war gleichzeitig wahnsinnig und perfekt – die Spontaneität einer Probesession gepaart mit der Intensität eines Bühnenauftritts. Sie hatten ihre Gehemmtheit überwunden und warfen sich nun ganz und gar in die Musik, und die Musik trug sie und riss sie mit sich. Niemals bisher hatte sich Gangmusik so roh und wild angehört.


  In dem Moment, in dem Where Nobody Goes zuende war, fielen sie sofort in einen anderen Song; Astor hörte, wie Ollifer schrie:»Es funktioniert!« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber sie merkte, wie er sich beim nächsten Song die Seele aus dem Leib sang.


  Verrol tanzte und wirbelte seine Klapper wie ein Verrückter, Mave hüpfte hin und her, und selbst Purdy bewegte sich im Rhythmus. Er spielte einen speziellen Riff, den die anderen übernahmen und ein ums andere Mal wiederholten: Sie verdrehten ihn, streichelten ihn, rissen an ihm und quälten ihn, und von Mal zu Mal wurde er disharmonischer.


  Wir werden den Zuschauerraum leeren, frohlockte Astor. Sie raustreiben, ihre Trommelfelle malträtieren, sie verjagen.


  Doch als sie sich am Ende des Songs umblickte, war keiner gegangen. Die Gentlemen, die sich von ihren Sitzen erhoben hatten, standen noch in derselben Position da, als seien sie eingefroren. Astor konnte zwar die Augen der Zuschauer nicht erkennen, aber sie konnte erkennen, dass vielen der Mund offenstand.


  »Ich hab’s euch gesagt!«, schrie Ollifer. »Es funktioniert!«


  Was funktionierte? Sie hatten das Publikum in keinster Weise vertrieben, so wie Astor es vorgehabt hatte. Was glaubte denn Ollifer, was sie vorgehabt hatte?


  Während des nächsten Songs hatte Astor das eigenartige Gefühl, dass die Akustik sich geändert hatte. Der Sound schien sich verstärkt zu haben, kam aus der Kuppel zurückgeschossen, nahm an Klang zu und verbreitete sich. Die Band spielte nicht länger für sich allein in einer Blase; oder falls doch, dann hatte sich die Blase so vergrößert, dass sie den gesamten Zuschauerraum mit einschloss.


  Astor wusste nicht, ob das Publikum verärgert war oder revoltierte oder was auch immer – zumindest aber war es aufgewühlt. Unglaublich, unvorstellbar, die Stimmung hatte sich verändert. Als sie zum Ende des Songs kamen, hatte sie eine neue Idee.


  »Los! Wir nehmen es mit ihnen auf!«, schrie sie der Band zu. »Dreht euch um und guckt ihnen in die Augen.«


  Die Band tat wie geheißen. Und nach einem Moment der Stille setzte gedämpft Applaus ein. Nicht höflicher Applaus, sondern echtes Klatschen. Der Applaus schwoll an und wurde zu einer echten Welle der Begeisterung. Verrol, Mave, Purdy und Ollifer sahen sich ungläubig an.


  Astor schlug eine Salve auf ihren Drums, und das Publikum verstummte. Dann schlug sie mit einem einzelnen Drumstick ein gleichmäßiges Tap-Tap und heizte so die erwartungsvolle Stimmung an. Sie zeigte mit dem anderen Drumstick auf Mave, die nun mit einem tiefen klagenden Laut einstimmte, einem Sound, der einem die Haare zu Berge stehen ließ. Sechzehn Taps später fiel die ganze Band ein – in voller Lautstärke, wie ein berstender Damm.


  Sie legten alles in diesen Song. Astor konnte kaum etwas sehen, während sie den Kopf von einer Seite auf die andere warf und ihr der Schweiß über die Augen lief – das Publikum verschwamm vor ihren Augen. Aufwendige Frisuren, die sich im Takt wiegten … keine Operngläser mehr … mit Schmuck behängte Arme, die sich auf und ab bewegten. Sie hätte nie gedacht, dass diese Leute sich für ihre Musik begeistern ließen.


  Sie fühlte sich von einer Woge der Erleichterung davongetragen. Ihr Missgeschick hätte fast den ganzen Auftritt zum Platzen gebracht – doch ihr Einsatz war es auch, der sie wieder zurückgebracht hatte. Das Publikum pulsierte voller Leben und Energie. Sie lachte laut auf, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und machte weiter, sie schlug, schlug, schlug auf die Drums ein …
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  Die Show war vorüber. Für die Rowdys war es ein phantastischer Abend gewesen. Sie waren noch immer überwältigt von ihrem Erfolg, und die Musik wirbelte noch immer in ihren Köpfen. Die Welt um sie herum bestand aus bewundernden Blicken und strahlenden Gesichtern. Sie hatten die Stadt erobert.


  Sie verließen das Gebäude durch dieselbe Tür, durch die sie gekommen waren. Draußen empfing sie eine aufgeregte Menschenmenge. Adrett gekleidete junge Männer rissen ihre Spazierstöcke mit silbernen Knäufen in die Höhe und jubelten begeistert. Sie wurden von Polizisten auf Abstand gehalten, als sie versuchten, der Band näherzukommen.


  »Wow!«, sagte Mave. Mehr hatte keiner von ihnen in den letzten zehn Minuten gesagt.


  Sie mussten auf ihren Transport warten, und währenddessen setzten sich die Rempeleien zwischen der Menge und der Polizei fort. Auf Astor wirkte die Szene irgendwie weit entfernt, selbst als die Menge bis auf ein paar Meter zu ihnen vordrang. Sie winkte den Leuten zu, und mehrere der jungen Männer warfen daraufhin ihre Zylinder in die Luft.


  Es gab weitere Bewunderer, die gesellschaftlich noch höher standen. Auf der anderen Seite der Menschenmenge hielten einige Pferdekutschen: offene, mit Federn und Goldapplikationen geschmückte Landauer. Als ein Lakai von einer der Kutschen sich nach vorn drängte, ließen die Polizisten ihn passieren. Er blieb vor Verrol stehen, verbeugte sich, drückte ihm einen Briefumschlag in Hand und machte sich auf den Rückweg, ohne ein Wort von sich gegeben zu haben.


  Verrol öffnete den Umschlag, und der Duft eines exotischen Parfüms wehte hinüber zu Astor. Sie versuchte einen Blick zu erhaschen, als er die elegante Handschrift überflog.


  »Da bittet dich wohl jemand um ein Rendezvous«, sagte sie, und als sie zu der Kutsche hinüber sah, nahm sie gerade noch die behandschuhte Hand einer Dame wahr, die aus der Kutsche jemandem zuwinkte. Verrol natürlich.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, zischte sie.


  Der Umschlag war nur der erste von dreien, und jedesmal ließ die Polizei den Überbringer der Botschaft passieren. Offenbar verfügten die Ladys, die sich für Verrol interessierten, über Macht und Einfluss. Astor hatte keinen Zweifel daran, dass sie schön waren, doch aus dieser Entfernung konnte sie nur die Pracht ihrer Kleidung und das Glitzern ihrer Juwelen erkennen.


  Verrol überflog jede Nachricht nur kurz, zuckte mit den Achseln und verlor kein Wort darüber. Er warf sie allerdings auch nicht fort, sondern steckte sie in seine Hosentasche. Astor war enttäuscht von ihm.


  Sie war froh, als ihre Transportfahrzeuge endlich eintrafen: ein Konvoi dreirädriger Velozipede. Sie sahen aus wie Boote auf Rädern, mit einem spitzen Bug und schnittigen stromlinienförmigen Seiten. Vorne trieben der Fahrer und sein Assistent das Gefährt durch Pedalkraft an, und der Fahrer steuerte das kleine Vorderrad mittels einer parallel zur Fahrtrichtung angebrachten Lenkstange. Hinten befand sich unter einem zusammenfaltbaren ledernen Verdeck ein Abteil, das gerade groß genug für zwei Personen war.


  Ohne es darauf angelegt zu haben, teilte sich Astor am Ende ein Veloziped mit Verrol. Vielleicht war es ja auch wirklich an der Zeit für ein Einzelgespräch mit ihm. Mave zuliebe zumindest …


  Kaum hatte sich das Gefährt in Bewegung gesetzt, ging sie zum Angriff über. »Ich hätte nie gedacht, dass die dein Typ sind.«


  »Wer?« Sein ausdrucksloser Blick machte sie noch wütender. Er schwamm noch immer auf der Woge der Euphorie, die Astor bereits hinter sich gelassen hatte.


  »Du weißt genau, wer. Diese drei vornehmen Ladys in ihren Kutschen. Ist das nicht gegen all deine Prinzipien?«


  »Was denn für Prinzipien? Es ist mir neu, dass du mir zutraust, Prinzipien zu haben.«


  »Du hast mal gesagt: Ich bin heute ein besserer Mensch, als ich in der Vergangenheit war.«


  »Ich bin erstaunt, dass du dich daran erinnerst.«


  Im schwachen Licht des Fahrgastraums konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass der alte süffisante Gesichtsausdruck zurückgekehrt war.


  »Wie findest du Mave eigentlich?«, fragte sie plötzlich zusammenhanglos.


  »Wie soll ich sie denn finden …?«


  »Na, ich meine, findest du sie attraktiv?«


  Er dachte eine Weile nach. »Ja. Auf ihre ganz eigene Weise ist sie schön. Schön wie ein wildes Tier.«


  Genau dasselbe hätte Astor auch geantwortet. Sie war verblüfft, dass er sah, was den meisten Männern wahrscheinlich gar nicht auffiel.


  »Sie ist doch viel mehr dein Typ als diese vornehmen Ladys.«


  »Woher willst du das wissen? Vielleicht finde ich die viel attraktiver.«


  »Sie ist so ein süßes, sanftes Ding.«


  »Was sie eher nicht mein Typ sein lässt. Ich bin das ganze Gegenteil von süß und sanft, wie wir festgestellt haben.«


  »Gegensätze ziehen sich an, heißt es. Vielleicht stößt es sie nicht ab.«


  »Es hat dich abgestoßen.«


  »Maves Vater wurde auch nicht von einer mörderischen Gangsterfamilie umgebracht.«


  Zwischen ihnen entstand ein langes Schweigen. Jetzt ist er wieder auf der Hut, dachte Astor, da wird er mir nicht mehr sagen, wie er Mave wirklich findet.


  Doch zum Schluss war es Verrol, der den Faden wieder aufnahm. »Wenn ich ihr zu nahe käme, würde sie das Weite suchen. Ich würde sie nur erschrecken.«


  »Du müsstest natürlich sehr sanft und rücksichtsvoll sein.«


  »Selbst wenn ich das gar nicht bin?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du, wenn es um Frauen geht, so bist, wie es gerade am besten passt.«


  »Das würdest du also tun, wenn du ich wärst?«


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht gehört sie ja zu denen, deren Herz man im Sturm erobern muss, bevor sie überhaupt Zeit hat nachzudenken. Und ich bin mir sicher, dass du das auch kannst. Die meisten Mädchen würden es genießen, im Sturm erobert zu werden.«


  »Sprichst du aus Erfahrung?«


  »Ich? Nein, doch nicht Mädchen wie ich. Ich meinte Mädchen wie Mave. Ich komme doch aus einer anderen Gesellschaftsschicht. Ich bin mit ganz anderen Erwartungen aufgezogen worden.«


  »Heiratsanträge? Offizielle Verlobungen?«


  Astor dachte an ihre Demütigung durch die nicht stattfindende Verlobung mit Lorrain, bei der Verrol anwesend gewesen war. Sie hoffte nur, dass er nicht bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. »Ich bin dazu erzogen worden, Heirat und Ehe anders zu betrachten als ihr. Für dich und Mave ist es viel einfacher. Du kannst sie einfach küssen.«


  »Kann ich?«


  »Du nimmst sie in deine Arme und küsst sie. Bist leidenschaftlich.«


  »Aber muss ich ihr nicht sagen, dass ich sie liebe?«


  »Das würde sie dir vermutlich nicht glauben, deshalb musst du sie mit einem Kuss überzeugen.«


  »Du glaubst, darauf würde sie eingehen?«


  »Ich weiß, dass sie das würde. Aber natürlich nur, wenn du wirklich etwas für sie empfindest.«


  »Sonst …?«


  »Sonst wäre es falsch und grausam.«


  »Mmm. Es wäre wie jemand den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, oder?«


  Astor hätte ihn schlagen können. Warum konnte er nicht ein einziges Mal direkt antworten? Sie wollte wirklich wissen, was er für Mave empfand, aber das hatte er ihr noch immer nicht anvertraut. Seine ironische Art sorgte dafür, dass er nie etwas von sich preisgab.


  In diesem Moment klopfte es auf das Verdeck; der Assistent des Fahrers machte ein Zeichen. Erstaunt bemerkte Astor, dass das Veloziped zum Stehen gekommen war. Ein Lakai öffnete ihnen die Tür.
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  Sie fanden sich in einem gepflasterten Innenhof wieder. Die Velozipede mit den anderen Bandmitgliedern waren schon angekommen, gemeinsam mit vielen anderen unterschiedlichen Fahrzeugen. Astor betrachtete die hohen den Hof umgebenden Gebäude, die sich Stockwerk um Stockwerk, Fensterreihe um Fensterreihe, in den dunklen Himmel reckten und im Dunkel verschwanden. Es war sehr beeindruckend … aber warum waren sie durch den Hintereingang gekommen?


  »Wo sind wir?«, fragte sie Verrol.


  »Keine Ahnung. Reeth hat sich um alles gekümmert.«


  Reeth stand ganz in der Nähe neben Purdy, Mave und Ollifer. Immer mehr Fahrzeuge fuhren in den Hof, von Pferden gezogene oder dampfgetriebene, gemietete Droschken oder private Kutschen. Viele der Kutschen war ziemlich imposant – mit Wappen und wehenden Fahnen geschmückt. Einige waren sogar mit den gepunkteten, gestreiften oder lohfarbenen Fellen exotischer Tiere ausgelegt.


  Die Passagiere, die ausstiegen, achteten darauf, so unauffällig wie möglich zu bleiben. Von Mänteln verhüllt eilten sie über den Hof und versteckten ihre Gesichter hinter hochgestellten Kragen.


  »Was soll die Geheimnistuerei?«, wunderte sich Astor laut.


  »Wir sollten Reeth fragen«, schlug Verrol vor.


  Doch als sie sich aufmachen wollten, entstieg Phillidas Swale einer Droschke, hob einen Arm und rief der Band zu: »Folgt mir!«


  Selbst bei Nacht trug er seine dunkle Brille. Er brachte sie zu derselben Tür, durch die alle Ankömmlinge gingen – einem Dienstboteneingang, der von zwei Laternen haltenden Wachen flankiert wurde.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Astor, als sie Phillidas erreichte.


  »Norfolk Palace.« Ausnahmsweise senkte Phillidas die Stimme zu einem Flüstern. »Vor fünf Jahren hat die Herzogin von Norfolk Jeremiah Higgis geheiratet. Einen von uns.«


  »Uns?«


  »Einen der Unternehmer natürlich. Einen der Industriellen, Bankiers, Plutokraten.«


  Sie gingen durch die Tür und durchquerten einen Korridor, der sie zu einem Foyer brachte – und plötzlich hatten sie eine andere Welt betreten. Statt Dunkelheit und Geheimniskrämerei war hier alles hell und farbenfroh, voller Geschäftigkeit und Geplauder. Nachdem die Gäste ihre Mäntel und Umhänge einer Armee von Lakaien anvertraut hatten, zeigten sie ihre raffinierten Roben und ihre Juwelen.


  Während Astor dem Geplauder lauschte, vernahm sie viele regionale Dialekte, etwa aus dem Norden, aus Schottland, aus den Midlands und viele mehr. Waren sie alle zu Gast in London? Die Rowdys passten nicht zu dieser vornehmen Gesellschaft, doch nichtsdestoweniger nickten und lächelten ihnen viele der Gäste zu. Phillidas führte sie die Prunktreppe hinauf, vorbei an bronzenen und marmornen Büsten auf Sockeln.


  Oben befand sich der von Menschen überfüllte Empfangssaal. Hier war das Geplauder sicherlich doppelt so laut. Phillidas schob sich durch die Menge, und die Band folgte ihm quer durch den Raum. Schwere Plüschvorhänge verdeckten jedes einzelne der großen Fenster.


  Es gab Erfrischungen für die Gäste, die aber nicht von normalen Dienern serviert wurden. Stattdessen bewegten sich von Uhrwerken getriebene stumme Diener langsam über Schienen, die auf dem Teppich ausgelegt waren. Sie hatten gemalte Gesichter, gemalte Jacken und Hemden, und ihre steifen Holzarme trugen Tabletts mit Getränken und Platten voller appetitlich geschnittener Sandwichs.


  Astor stieß mit einem von ihnen zusammen, als sie abrupt in der Mitte des Raumes stehenblieb, denn dort in der Menge befand sich der Mann, den sie und Verrol durch den Kamin hindurch beobachtet hatten. Ephraim Chard, der Mann mit den hängenden Wangen und dem zurückgekämmten Haar! Was tat der denn hier?


  Der mechanische Diener, dessen Weg sie blockiert hatte, gab klickende Geräusche von sich und schaukelte hilflos vor und zurück. Als Astor die Schiene wieder freigab und dem Rest der Band folgte, setzte er seinen Weg fort. Sie wunderte sich noch immer über Ephraim Chard, als eine Stimme vor ihnen laut losdröhnte: »Ah, sie sind angekommen!«


  Diese Stimme konnte nur einem gehören: Bartizan Swale. Er stand am anderen Ende des Raums und erwartete sie. Er wandte sich an die Gäste rechts und links von ihm. »Bilden Sie eine Reihe! Kinder, aus dem Weg jetzt!«


  Mit Kinder meinte er Blanquette, Prester und Widdy. Astor sah ihre alten Feinde, als sie zur Seite traten, und die sahen sie auch; sie grinsten und winkten ihr zu.


  Phillidas kam hinzu und stellte sich zwischen Bartizan und Lorrain. Der jüngste Swale-Bruder sah wie immer unglaublich gut aus. Astor spürte die Geste, mit der er auf einen Platz neben sich zeigte, eher als dass sie sie sah, doch sie ignorierte sie. Statt ihrer stellte sich Ollifer neben Lorrain, und die anderen Bandmitglieder reihten sich ebenfalls ein; Astor fand ihren Platz ganz am Ende der Reihe.


  Ting! Ting! Als der hohe Ton eines gegen ein Glas schlagenden Löffels das Geplauder unterbrach, trat eine Dame in einem blauen Seidengewand nach vorne. Das musste die Herzogin von Norfolk sein, riet Astor.


  »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf. Danke, dass Sie an diesem sehr besonderen Treffen teilnehmen. Unsere Planung ist fast abgeschlossen, und die letzten Puzzleteilchen haben ihren Platz gefunden. Wer heute Abend in der Royal George Hall war, konnte sich selbst von der außergewöhnlichen Reaktion des Publikums auf die Band der Rowdys überzeugen. Ihre Musik ist dazu geeignet, das Herz zu entflammen und das Blut in Wallung zu bringen.«


  Flüchtig zeigte sie mit einer Hand auf die Bandmitglieder und wartete dann, bis das zustimmende Gemurmel wieder abgeflaut war.


  »Wie Sie alle wissen, bilden die Milizen den Schlüssel zu unserem Erfolg. Doch Milizionäre sind nichts anderes als einfache Veteranen – politische Argumente sowie Vernunft haben nur bis zu einem gewissen Punkt Einfluss auf sie. Deshalb müssen wir sie auf einem fundamentaleren, physischen, Niveau ansprechen. Und genau das ist es, was diese Band kann.«


  Verrol stand neben Astor in der Reihe, und sie hörte sein leises ärgerliches Brummeln. »Ich wusste doch, dass ein Trick dabei war. Es ging nie nur darum, mit uns Geld zu verdienen.«


  »Ihr Rhythmus ist es, der unsere Veteranen in Marsch setzen wird«, fuhr die alte Dame fort. »Durch die richtigen Worte werden ihre Songs Leidenschaft wecken und Zorn über die ungerechte Behandlung, die die Veteranen erfahren. Und damit ist ein weiteres Puzzlestück an seinem Platz. Und nun möchte ich gern an den Ehrenwerten Mr Ephraim Chard übergeben, den Oppositionsführer im Parlament und den Vorsitzenden der Fortschrittspartei.«


  Ephraim Chard trat vor, um zur Menge zu sprechen. »Die Zeit ist gekommen«, kündigte er mit tiefer klangvoller Stimme an. »Die Stunde der Entscheidung liegt vor uns. Die Fortschrittspartei kann auf siebenunddreißig Stimmen im Unterhaus zählen, gegen neunundvierzig für die Agrarierpartei. Die Übrigen sind Unentschlossene, alle zweiundvierzig von ihnen. Im Moment stimmen sie mit Hassock, aber eine gelungene Machtdemonstration wird schon bald dafür sorgen, dass sie sich anders entscheiden. Wir haben die beste Ausgangsposition, die wir jemals hatten.«


  Die Plutokraten begannen zu applaudieren, doch Chard hob eine Hand, um den Applaus zu beenden.


  »Die neue Sitzungsperiode des Parlaments beginnt am 16. November. An diesem Tag begibt sich König George zum Parlamentsgebäude und hält eine Rede zur Parlamentseröffnung. Eine Machtdemonstration wird also nicht nur die Unentschlossenen umstimmen, sondern auch den König zu einem Gesinnungswandel bringen. Ein gesonderter Aufmarsch vor St James’ Palace ist unnötig. Es wird keine Verzögerung geben, keine Zeit für irgendjemanden einzugreifen. Wir werden schon an der Macht sein, bevor sie überhaupt begriffen haben, was passiert. Der 16. November ist das perfekte Datum für unseren Putsch.«


  Dieses Mal ließ sich der Applaus nicht unterbinden. Astor flüsterte Verrol hinter vorgehaltener Hand zu. »Der wievielte ist heute?«


  »Der 7. November.«


  So bald, dachte Astor. Das waren ja nicht mal mehr zehn Tage. So wichtige Informationen … wenn sie die bloß an jemanden wie ihren Stiefvater weitergeben könnte …


  Chard ließ den Applaus mehrere Minuten lang zu, doch dann hob er seine Hand ein weiteres Mal. »König George ist durch schädlichen Einfluss vom rechten Weg abgebracht worden. Wenn die Fortschrittspartei die Macht übernommen hat, werden wir sofort beginnen, ein besseres Britannien zu schaffen. Wir werden die Nachfrage ankurbeln, die Räder der Industrie wieder zum Laufen bringen und zu voller Produktivität zurückkehren. Wir machen dieses Land profitabel, indem wir unsere Fabriken profitabel machen. Und wie werden wir das schaffen?«


  Die Antwort erscholl simultan aus Hunderten von Kehlen: »Krieg!«


  Chard nickte. »Krieg, der Vernichter, und Krieg, der Erschaffer. Indem wir alte Güter zerstören, erzeugen wir die Nachfrage nach neuen Gütern. Wieso sollte die Armee neue Kugeln und Granaten brauchen, wenn sie die alten nicht verfeuert? Warum sollte sie neue Uniformen anschaffen, wenn die alten keine neuen Einschusslöcher bekommen? Nur die Fortschrittspartei versteht das simple eherne Gesetz ökonomischen Wachstums, nämlich dass wir produzieren, um zu ersetzen, was zerstört wurde – und nichts kann so schnell und effektiv zerstören wie ein Krieg. Unser erster Staatsakt wird eine allgemeine Kriegserklärung sein.«


  Astor spürte Verrols Anspannung. Sie musste nicht zu ihm hinübersehen, um zu wissen, dass seine Fäuste geballt waren und seine Augen einen harten Ausdruck angenommen hatten.


  »Doch ich bin Politiker, und Sie sind Unternehmer«, fuhr Chard fort. »Wir alle sind weder Offiziere noch Soldaten.« Ein leises amüsiertes Kichern ließ sich aus der Menge vernehmen. »Es ist nicht unsere Aufgabe, in den Kampf zu ziehen. Und deshalb freut es mich, zu verkünden, dass die Swale-Brüder dieses Problem für uns gelöst haben. Erlauben Sie mir, an Mr Bartizan Swale zu übergeben.«


  Bartizan stellte sich breitbeinig hin, und seine Stimme erfüllte den gesamten Raum. »Ich bin ein Mann der offenen Worte, wie Ihnen jeder bestätigen wird. Also werde ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Unsere große Unternehmung verlangt nach einer repräsentativen Gestalt, die dem Militär und den Milizen gleichermaßen Respekt abnötigt. Mein Bruder Phillidas und ich haben uns deshalb der Hilfe eines der größten Kriegshelden Britanniens versichert. Eines Manns, der sämtliche Einheiten der Alliierten in der Schlacht von Pressburg befehligt und sich nichtsdestoweniger persönlich an die Spitze seines Heers gestellt hat und schwer verwundet wurde. Der Inbegriff des Patriotismus, ein Mann mit der Art von Mut, die die Leute beim Militär bewundern. Freunde, Gefährten und Unternehmer-Kollegen, darf ich vorstellen: Marshal Dorrin.«


  Astor war nicht die einzige, die jetzt tief Luft holte, aber sicherlich die lauteste. Sie lehnte sich nach vorne und blickte auf das Ende der gegenüberliegenden Reihe, auf das Bartizan zeigte. Ein Mann trat hervor, der starr geradeaus blickte, wie ein Soldat während einer Parade. Er trug seine vollständige Uniform mit Reihen von Orden auf seiner Brust. Ihr Stiefvater!


  »Mein einziger Wunsch ist es, meine Pflicht zu erfüllen …«, setzte er an.


  »Danke, Marshal«, unterbrach ihn Bartizan und erwies ihm dadurch erheblich weniger Respekt, als die Leute beim Militär seiner Meinung nach an den Tag legen würden. »Und nun ein Toast!«


  Astor starrte immer noch auf die gegenüberliegende Reihe, als Bartizan sein Glas erhob. Jetzt bemerkte sie auch ihre Mutter, kaum sichtbar hinter dem Marshal. Hatte Mrs Dorrin überhaupt begriffen, dass ihre Tochter hier war?


  Im ganzen Raum wurden Gläser erhoben, um den Toast auszubringen.


  »Auf den nächsten Krieg!«, brüllte Bartizan. »Den größten und längsten aller Zeiten!«


  Hunderte von Stimmen wiederholten seine letzten Worte: »Größten und längsten aller Zeiten!«
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  Nach dem Toast bildeten sich überall Grüppchen, in denen die neuesten Entwicklungen eifrig besprochen wurden. Die Mitglieder der Band wurden sofort von Gratulanten umringt, so dass für sie keine Zeit blieb, sich untereinander zu verständigen. Astor wollte unbedingt mit ihrer Mutter sprechen, aber sie wurde von Blanquette, Prester und Widdy aufgehalten.


  »Wir haben Sie drummen gesehen«, sagte Prester.


  »Wir waren in der Royal George Hall«, erklärte Blanquette.


  »Sie sind unglaublich«, sagte Prester.


  »Befte Mufik!«, lispelte Widdy.


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie uns helfen können«, sagte Blanquette. »Wir würden gerne gemeinsam mit der Band auftreten.«


  »Wir lieben die Musik so sehr«, fügte Prester hinzu.


  »Einige kleine Extrasounds«, sagte Blanquette. »Natürlich nur dort, wo Sie meinen, dass es passt.«


  Widdy sprang auf und ab und machte wilde Trommelbewegungen mit seinen Händen.


  Astor mochte ihren Ohren kaum trauen. Das letzte Mal, als sie mit den Swale-Kindern zu tun hatte, wollten sie sie einsperren und ihr den Kopf scheren lassen. Und jetzt waren sie ihre hingebungsvollen Fans, die dasselbe machen wollten wie sie! Aber so schnell verzieh oder vergaß sie nicht.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Widdy kindlich schmollend


  »Sie sind doch jetzt auf unserer Seite«, erinnerte Blanquette sie. »Sie helfen uns, und wir helfen Ihnen.«


  Das hörte sich schon mehr nach der alten Blanquette an. Aber Astor war sich sicher, dass Bartizan und Phillidas dem Wunsch ihrer Kinder nicht entsprechen würden, wenn das hieß, die Zusammenarbeit mit der Band aufs Spiel zu setzen.


  »Nein«, wiederholte sie. »Wir haben keine Zeit, neue Sounds in unsere Stücke einzuarbeiten.«


  Blanquette versuchte eine neue Strategie. »Und was sagt der Rest der Band dazu?«


  Mave stand in der Nähe, und Blanquette fragte sie direkt. Doch Maves Antwort war dieselbe wie Astors. »Unmöglich.« Sie schüttelte den Kopf. Dann zog sie Astor beiseite. Für einen kurzen Moment konnten sie den Gratulanten entweichen.


  »Was hat sie mit die richtigen Worte gemeint?«, fragte Mave flüsternd.


  »Wer?« Astor konnte Mave nicht folgen.


  »Na, die alte Lady. Sie hat doch gesagt, dass unsere Songs durch die richtigen Worte alles mögliche bewirken würden.«


  »Stimmt.« Jetzt erinnerte sich Astor an den Satz der Herzogin, und nun kam er auch ihr eigenartig vor.


  »Wir müssen herausfinden, was damit gemeint ist«, insistierte Mave. »Wir müssen sie fragen.«


  »Wo ist sie?«


  »Komm, wir suchen sie.«


  Astor war einverstanden – aber aus ganz anderen Gründen, denn während sie beide nach der Herzogin suchten, konnte sie nebenbei nach ihrer Mutter Ausschau halten. Sie schlängelten sich durch die Menschenmenge und taten so, als merkten sie nicht, dass viele mit ihnen sprechen wollten. Stattdessen lauschten sie den Gesprächen der Plutokraten.


  »Lange überfällig.«


  »Ich hab zwei Jahre lang keinen Profit mehr erwirtschaftet.«


  »Bei mir sind es drei Jahre.«


  »Wir sind doch diejenigen, die den Wohlstand schaffen.«


  »Ich hatte gerade eine neue Munitionsfabrik gebaut, als sie Frieden geschlossen haben.«


  »Diese Regierung hat keine Ahnung.«


  »Die denken doch gar nicht über die Wirtschaft nach.«


  Astor schnitt eine Grimasse. Trotz all ihres Reichtums fühlten sich die Plutokraten ungerecht behandelt.


  Sie hatten die Herzogin noch immer nicht gefunden, doch aus der Menge tauchte plötzlich Mrs Dorrin auf. Sie wirkte nervös und hatte ein gerötetes Gesicht, während sie auf Astor zueilte.


  »Da bist du ja, Liebes! Wir haben so viel zu besprechen. Aber nicht hier – wir brechen jetzt auf. Komm mich besuchen.« Sie drückte ihrer Tochter ein gefaltetes Stück Papier in die Hand. »Bitte, Liebes. Wir wohnen im Londoner Anwesen des Marshal. Dies ist die Adresse.«


  Und schon war sie wieder verschwunden. Astor stand mit offenem Mund da. Sie faltete den Zettel auseinander und las: Walnut Tree Walk 14, Lambeth. Es war ihr völlig neu, dass ihr Stiefvater über ein Anwesen in London verfügte.


  Inzwischen hatte Mave weitergesucht. Nun kam sie wieder zurück zu Astor. »Ich habe Bartizan und Phillidas gefunden. Wir sollten sie gleich fragen.«


  Astor folgte ihr zu einer Gruppe, zu der neben Bartizan und Phillidas auch Lorrain gehörte, sie unterhielten sich mit einer sehr molligen Lady und einem Mann mit einem Gesicht wie ein Spaniel. Der Mann unterbrach sich mitten im Satz.


  »Ah, unsere Musiker!«, sagte er. »Die Inspiration für unsere Milizen!«


  Mave wandte sich direkt an Bartizan und fragte ohne Umschweife: »Was hat sie damit gemeint, dass unsere Songs die richtigen Worte haben müssen?«


  »Die Herzogin von Norfolk«, erläuterte Astor.


  »Nun, das ist ja eine direkte Frage«, brüllte Bartizan. »Ihr werdet selbstverständlich einige kleine Veränderungen vornehmen müssen.«


  »Was für Veränderungen?« Mave schien ihre normale Schüchternheit verloren zu haben.


  »Nichts, was sich nicht einfach machen ließe«, sagte Lorrain.


  »Was?«


  Phillidas schnalzte mit der Zunge. »Neue Texte für Marschlieder. Wir wollen keine Tanzmusik oder Liebeslieder. Wir brauchen neue Texte zum Thema Tapferkeit, nationale Einheit, Kampf und Siegeswillen.«


  »Wir sollen …« Mave war entsetzt.


  Astor beendete den Satz für sie: »… die kompletten Lyrics ändern?«


  »Es ist ein Tausch«, sagte Bartizan. »Wir können euch zur größten Band machen, die es je gab. Aber erst einmal müsst ihr auch einen kleinen Beitrag leisten.«


  »Klein!«, zischte Mave.


  »Wieso, es ist doch nur ein kleiner Beitrag«, gab Bartizan ärgerlich zurück. »Die gute Musik bleibt doch, wie sie ist.«


  »Obgleich die Musik noch besser würde, wenn ihr ein paar militärische Trommelwirbel einbauen könntet«, sagte Phillidas.


  »Es geht ja nur um den 16. November«, meldete sich jetzt wieder Lorrain zu Wort. »Danach könnt ihr wieder genauso spielen, wie ihr wollt.«


  »Genau.« Bartizan nickte. »Da ist doch nichts dabei. So, und ihr zwei könnt das jetzt mal mit dem Rest der Band besprechen.«


  Astor und Mave sahen sich an. Es stimmte, sie konnten nur für sich selbst sprechen; die Entscheidung musste aber die ganze Band gemeinsam treffen. Klar war auf jeden Fall, dass die Swales und die Plutokraten ihre Meinung nicht ändern würden.


  »Ich denke mal, dass ihr alle müde seid.« Bartizans fleischige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Es ist an der Zeit, euch nach oben zu eurer Unterkunft zu bringen.«


  »Ich kann sie hinbringen«, bot sich Lorrain an.


  »Ja«, sagte Bartizan, »tu das«.
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  Fünf Minuten später fuhren die Rowdys und ihr Manager in einem Dampffahrstuhl nach oben, begleitet von Lorrain und einigen Dienern. Es war der größte und schönste Fahrstuhl, den Astor je gesehen hatte, seine Wände waren mit wattiertem Satin ausgekleidet.


  Lorrain wandte sich an die ganze Band, doch seine Augen suchten nur Astor. »Ihr Quartier befindet sich auf dem Dachgarten, ganz oben also. Meine Brüder und ich logieren zwei Stockwerke tiefer. Wir alle sind Gäste der Herzogin von Norfolk.«


  Auf dem Dach stand ein kleiner Pavillon aus Metall und Glas. Lorrain führte die Band zu einer Tür, die durch ein Drehkreuz versperrt war. Er schloss das Drehkreuz auf, und sie gingen einzeln, jedesmal mit einem Klick des Drehkreuzes, hinaus auf das vom Mondlicht beschienene Dach. Die Diener blieben im Pavillon zurück.


  Es war eine überirdische Szenerie. Der Himmel war klar, und kaltes weißes Mondlicht beleuchtete einen Urwald aus Palmwedeln, Baumfarnen und fremdländischem Blattwerk. Der Dachgarten war eine einzige Ansammlung exotischer Vegetation – die durch das Mondlicht noch exotischer wirkte: Jeder Farbe bar, wirkten alle Formen wie Scherenschnitte aus tiefstem Schwarz oder glitzerndem Silber.


  Das Panorama über ihnen wiederum bot einen völlig anderen Anblick. Etwa ein Dutzend Luftschifffamilien schwebten hoch am Himmel, die aus drei, vier oder sogar fünf der zigarrenförmigen Flugkörper bestanden und mit der Nase am Heck des jeweils vorderen festgemacht hatten. Gegen den weiten offenen Himmel wirkten sie merkwürdigerweise grazil.


  »Was ist das?«, fragte Verrol.


  Er zeigte nicht auf etwas am Himmel, sondern auf etwas ganz in ihrer Nähe. Astor konzentrierte sich und bemerkte dann gerade über dem Blattwerk ein feines Geflecht von Fäden, das den gesamten Dachgarten umschloss.


  »Das?« Lorrain wirkte überrascht. »Das sind Netze, um die Vögel fernzuhalten.«


  »Für mich sieht’s aus wie ein Käfig«, widersprach Verrol. »Um Leute darin zu halten.«


  Lorrain reagierte nicht auf die Feindseligkeit in Verrols Ton. »Nein, nein. Sie können kommen und gehen, wie Sie wollen. Sie müssen nur einem der Diener am Drehkreuz Bescheid geben, der Sie dann begleiten wird.«


  Und uns gleichzeitig im Auge behält, dachte Astor.


  Lorrain führte die Band einen Kiesweg entlang. Obwohl die Vegetation das Bild eines Urwalds abgab, waren die einzelnen Pflanzen sorgfältig etikettiert und schienen nach einem Plan gepflanzt worden zu sein. Astor sog die Duftsymphonie tief in sich ein: Früchte und Blumen, Gras und Baumharz. Sie passierten von fern mehrere Gewächshäuser und gingen auf ein größeres achteckiges Steingebäude zu.


  »Hier können Sie bei Ihren Proben so laut sein, wie Sie wollen, und Sie werden niemanden stören«, teilte Lorrain ihnen freundlich mit.


  »Der perfekte Platz für Sie.«


  Sie gingen unter einem gewölbten Spalier mit Weinreben hindurch und betraten das Gebäude. Im Inneren sah es aus wie in einer Jagdhütte, mit Teppichen und Tierfellen auf dem Fußboden, Gobelins an den Wänden und einer bemalten Decke, die einen bewölkten blauen Himmel mit Engeln zeigte. Von dem zentralen Wohnbereich gingen acht durch Vorhänge abgeteilte Nischen ab.


  Lorrain ging auf eine davon zu und zog den Vorhang beiseite, dahinter befand sich ein Raum, ausgestattet mit Bett, Nachttisch, Teppich und Armleuchter.


  »Ihre persönlichen Schlafkammern«, erklärte er, und wandte sich lächelnd an Astor. »Dies sollte Ihre sein.«


  »Wieso meine?«


  »Weil es die luxuriöseste ist.«


  »Und?«


  »Na, Sie sind doch die Bandleaderin, oder?«,


  Astor schüttelte den Kopf, während Reeth erklärte: »Bei den Rowdys sind alle gleich.«


  »Oh.« Lorrain warf Astor unter gesenkten Wimpern einen Blick zu. »Na gut, dann eben, weil Sie die Schönste sind.«


  Astor glaubte sich verhört zu haben. Wäre es von Verrol gekommen, wäre es ironisch gemeint gewesen, aber Lorrain war nicht der ironische Typ. »Was haben Sie gesagt?«


  Er blickte schnell weg und errötete vor Verlegenheit. »Sie haben so schön gespielt, heute Abend«, murmelte er stockend. »Ich dachte, Sie sind die Leaderin, weil Sie den anderen Anweisungen gegeben haben. Äh, so hatte ich das eben gemeint.«


  Verrol mischte sich hitzig ein. »Mal gibt sie die Anweisungen, und ein anderes Mal gibt sie ein anderer. Das würden Sie sowieso nicht verstehen.«


  Astor runzelte die Stirn. Sie wusste zwar nicht, warum Lorrain so freundlich war, aber diese Grobheit hatte er nicht verdient.


  »Danke.« Sie lächelte ihn an, als habe Verrol eben gar nichts gesagt.


  Lorrain lächelte zurück. »Ich stimme zwar nicht immer mit meinen Brüdern überein«, sagte er. »Aber ich bin mir sicher, Sie bekommen das hin. Sie bekommen alles hin.«


  Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Was kriegst du hin?«, fragte Purdy.


  Alle Augen waren auf Astor gerichtet. »Wir haben mit Bartizan und Phillidas gesprochen. Mave und ich. Die Plutokraten wollen mehr von uns. Einen Tausch.«


  »Was soll das sein?«, verlangte Reeth zu wissen.


  »Du weißt nichts davon?« Astor beobachtete ihn sehr genau und kam zu dem Schluss, dass seine Überraschung echt war. Sie drehte sich zu den anderen. »Wir müssen über die Zukunft der Rowdys sprechen.«


  »Wieso? Es ist doch schon alles klar!«, rief Reeth.


  »Nein«, blaffte Verrol.


  »Ihr habt noch nicht alles gehört«, sagte Mave. »Keiner von euch.«


  »Ich glaube, das hat Zeit bis morgen«, sagte Astor. »Wenn wir alle ausgeschlafen sind. Das ist jetzt zu wichtig, um entschieden zu werden, wenn wir müde und gereizt sind.«


  Die letzten Worte galten Verrol, der finster dreinblickte.


  Mave nickte zustimmend. »Morgen, wenn wir ausgeschlafen sind«, sagte sie.


  Verrol zeigte in Richtung des Vorhangs, den Lorrain zur Seite gezogen hatte. »Das ist also deine«, sagte er zu Astor.


  Und da ja irgendjemand in der luxuriösesten Schlafkammer übernachten musste, tat Astor genau das.
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  Mitten in der Nacht begann es zu regnen. Und es regnete noch immer, als sie am Morgen aufstanden; der Regen strömte nur so herunter und trommelte auf das Dach. Sie setzen sich an den runden Tisch im Wohnbereich und begannen ihre in der letzten Nacht verschobene Diskussion.


  Nachdem Astor und Mave erklärt hatten, welche textlichen Änderungen für den 16. November von ihnen erwartet wurden, gab Verrol ein höhnisches Lachen von sich. »Marschlieder! Militärische Rhythmen!«


  »Sie bestehen auf neuen Lyrics«, sagte Astor. »Neue Rhythmen einzubauen ist verhandelbar.«


  Ollifer zuckte mit den Achseln. »Wenn wir das eine tun, können wir das andere auch tun.«


  Die Fronten waren schon bald abgesteckt. Ollifer und Reeth hatten keinerlei Probleme mit den Änderungen; Verrol und Mave waren dagegen; Purdy würde sich der Mehrheitsmeinung anschließen. Astor stieß die Idee, neue Rhythmen einzubauen, ab. Außerdem teilte sie eigentlich Maves Ablehnung, neue Texte zu verwenden; aber andererseits wollte sie vermitteln und die Band zusammenhalten.


  »Die Lyrics sind für die Melodien gemacht«, beharrte Mave. »Untrennbar.«


  »Gut, das bezieht sich auf deine Songs«, sagte Ollifer. »Aber du hättest doch kein Problem bezüglich der anderen, oder?«


  »Doch, habe ich aber, denn irgendjemand hat eben diese Worte für genau diese Melodien geschrieben. Das muss man respektieren.«


  Reeth schob alle Einwände mit einem Armwedeln beiseite. »Ist das jetzt nicht ein bisschen spitzfindig? Wir können doch in dieser Situation nicht anfangen, persönlichen Vorlieben nachzuhängen.«


  Mave gab sich nicht geschlagen. »Es ist eine Frage der musikalischen Integrität.«


  »Ein paar Kompromisse müssen wir schon machen.« Auch Reeth wollte sich nicht geschlagen geben. »Das muss jeder. Das ist so, wenn man nach oben will.«


  »Ich betrachte es als Herausforderung«, sagte Ollifer bedeutungsschwer. »Sind wir vielseitig genug? Haben wir das Können umzuschreiben? Ich glaube, wir können das.«


  »Warum sollten wir?«, Mave schüttelte ihren Kopf. »Sie haben nicht das Recht dazu.«


  »Es ist doch nur für einen einzigen Tag«, sagte Reeth. »Wenn wir den Plutokraten diesen Gefallen tun, stehen sie für immer in unserer Schuld.«


  Mave blickte ihn finster an. »Wenn wir uns jetzt herumschubsen lassen, werden sie uns für immer kontrollieren. Das nächste Mal werden sie andere Änderungen haben wollen.«


  »Wenn wir uns jetzt weigern, wird es kein nächstes Mal geben.« Reeth wandte sich an alle. »Ihr solltet solche Sachen mir überlassen. Schließlich bin ich ja euer Manager.«


  Jetzt schaltete sich Verrol ein. »Was für Sachen?«


  »Verhandlungen. Planungen. Machbarkeitsabwägungen. Gerede. Ihr solltet euch auf eure Auftritte konzentrieren, ich kümmere mich um das große Ganze.«


  »Du glaubst, das ist das große Ganze?« Verrols Ton war spöttisch, aber sein Körper war steif vor Anspannung und unterdrücktem Ärger.


  »Ich sag dir mal, was ein größeres Ganzes ist. Ein größeres Ganzes ist der für den 16. November geplante Putsch, und dass die Plutokraten den größten und längsten Krieg seit Bestehen der Menschheit in Gang setzen wollen. Vielleicht hattest du das schon wieder vergessen?«


  Einen Moment war es still, dann sagte Ollifer. »Ich werde nicht kämpfen. Aber wenn andere Leute kämpfen wollen, sollen sie doch.«


  »Wer sind für dich denn andere Leute?«


  Ollifer zuckte mit den Schultern. »Milizionäre zum Beispiel. Jeder, der sich freiwillig meldet.«


  »Oh, dies wird doch kein Freiwilligenkrieg sein.« Jetzt war Verrol geradezu gefährlich leise. »Dieser Krieg wird über Einberufungsbefehle geführt werden. Presserbanden werden die Leute zwangsrekrutieren, werden sie gewaltsam einfach von der Straße weg oder aus den Slums heraus rekrutieren. Die armen Leute, die Arbeiter. Aber niemals die Plutokraten.«


  Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Astor kannte seine Ansichten zum Krieg aus ihren Unterhaltungen in Swale House; damals war er sehr ernst gewesen, aber heute war er richtig leidenschaftlich.


  »Ihr habt doch gehört, was sie gestern Abend gesagt haben«, fuhr er fort. »Sie wollen ihre Fabriken wieder profitabel machen. Altes zerstören, um die Nachfrage nach neuen Gütern anzukurbeln. Denen macht es doch nichts aus, wenn dabei ein paar Menschen ihr Leben lassen müssen. Ein paar Tausend Menschen. Ein paar Hunderttausend. Ein paar Millionen. Ihr habt doch gehört, was Chard über Einschusslöcher in Uniformen gesagt hat.«


  Astor erinnerte sich gut: Als Chard von den Einschusslöchern gesprochen hatte, die neue Uniformen nötig machten, hatte er keinmal die Person erwähnt, die in der Uniform steckte.


  »Ich bin Sänger, kein politischer Denker«, sagte Ollifer.


  Reeth nickte. »Wir sind doch nicht verantwortlich für den Zustand der Welt.«


  Selbst Purdy stimmte dem zu. »Ich spiele einfach nur Gitarre. Ich will mit Politik nix zu tun haben.«


  »Hast du aber schon!« Verrol schlug seine Faust krachend auf den Tisch. »Du bist auf derselben Seite wie die Kriegshetzer!«


  »So sehe ich das nicht«, ließ Reeth sich beleidigt vernehmen.


  »Du willst es nicht sehen. Wenn unsere Musik dabei behilflich ist, dass der Putsch gelingt, wird die neue Regierung den Krieg erklären, und Millionen Menschen werden ihr Leben verlieren. Wie kann man das denn anders sehen?«


  »Es ist doch nicht unsere Verantwortung«, sagte Reeth. »Wir stellen doch nur die Musik.«


  Verrol kochte, er sprang auf und ging ruhelos auf und ab. »Die Plutokraten haben recht, was unsere Musik angeht. Sie setzt Gefühle frei, bevor das Denken einsetzt. Sie bringt das Blut und die Sinne in Wallung, sie hat die Macht, Leute zu manipulieren, sie dazu zu bringen, irgendwelche Dinge zu tun. Versteht ihr überhaupt, was ich sagen will?«


  Er blieb stehen und betrachtete die Gruppe am Tisch. »Es ist eine Macht, die zum Guten oder Schlechten genutzt werden kann. Es ist unsere Verantwortung, sie zum Guten einzusetzen. Wir haben die Wahl. Wir können warme Gefühle der Freude entzünden oder wütende Gefühle der Rache entfachen. Das ist unsere Entscheidung.«


  Reeth schüttelte seinen Kopf. »Wer entscheidet schon, was gut oder was schlecht ist? Die Plutokraten glauben an eine Sache, du an eine andere. Wer bin ich denn, dass ich das entscheiden soll?«


  Verrols Lippen kräuselten sich. »Wir wissen über dich Bescheid, Reeth. Du gierst so verzweifelt nach Erfolg, dass dir jede Entschuldigung recht ist. Du willst, dass wir deine Träume für dich wahr werden lassen.«


  »Und Grannys Träume«, murmelte Purdy.


  Verrol wandte sich weiterhin an Reeth. »Es ist aber nicht unsere Aufgabe, dich für die Misserfolge in deinem Leben zu entschädigen.«


  Reeth zuckte erschrocken zusammen. Selbst Astor fand das übertrieben grausam. Sie versuchte, die Situation etwas zu entschärfen. »Ich bin mir sicher, dass er es nicht so meint, wie es sich angehört hat.«


  Verrol warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, der besagte, dass er das sehr wohl genauso gemeint hatte, wie es sich anhörte.


  »Auf welcher Seite bist du eigentlich?«, fragte Mave sie.


  Astor versuchte einen gemeinsamen Nenner zu finden, um sich nicht auf die eine oder andere Seite stellen zu müssen. Die Bandmitglieder waren auch in der Vergangenheit oftmals unterschiedlicher Meinung gewesen – warum konnten sie es jetzt nicht ausdiskutieren?


  Und so drehten sich die Argumente im Kreise, dieselben Behauptungen und Gegenbehauptungen wurden wiederholt, und die unterschiedlichen Standpunkte verwurzelten sich immer tiefer. Purdy schien sich der Sichtweise von Reeth und Ollifer anzuschließen. Am Ende konnten sie sich nicht einmal mehr darauf einigen, wie eine Entscheidung überhaupt zustande kommen sollte.


  »Eine einfache Mehrheit«, sagte Reeth. »So muss es sein.«


  »Eine Mehrheit von Bandmitgliedern«, warf Mave scharfzüngig ein.


  »Ich bin euer Manager. Da bin ich doch auch Teil des Teams.«


  »Wir müssen einen Konsens erreichen«, sagte Verrol. »Jeder hat das Recht auf ein Veto.«


  »Nein!« Reeth, Ollifer und Purdy sprachen sich dagegen aus – aber bedeutete dies, dass ihre mehrheitliche Ablehnung Verrols Veto überstimmte?


  »Wir hätten diese Dinge schon vor langer Zeit besprechen sollen«, sagte Mave.


  »Aber wer hätte denn gedacht, dass wir Abstimmungen brauchen?«, lamentierte Astor.


  Reeth versuchte es mit einem letzten Appell. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr euch wegen so einer Kleinigkeit alles verbauen wollt. Wenn ihr eure Chance jetzt verpasst, werdet ihr das euer Leben lang bereuen. Entscheidet jetzt, und alles steht euch offen.«


  Er war wild entschlossen, das Patt zugunsten der Plutokraten-Unterstützer aufzulösen. Aber Mave blickte weg, und Verrol schüttelte den Kopf. Die Versammlung wurde aufgehoben, ohne dass eine Entscheidung gefällt worden war.
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  Astor ging in ihre Kammer, zog den Vorhang hinter sich zu und streckte sich auf dem Bett aus. Sie wollte keine militärischen Rhythmen in ihrem Drumming-Repertoire, das war klar, aber alles andere fand sie verwirrend. Sie brauchte Zeit, um sich ihrer eigenen Meinung bewusst zu werden. Tatsache war, dass sie das Gefühl des Triumphes liebte, vor allem, seitdem sie das stocksteife Publikum in der Royal George Hall für sich gewonnen hatten, und sie liebte die allseitige Bewunderung, die sie nach der Show erntete. Selbst die von Blanquette, Prester und Widdy! Wenn die Rowdys ihre Gangmusik spielten, war es, wie wenn sie einen Zauberstab hätten; sie konnten das Unmögliche wahr machen. Sie war sich sicher, dass die Royal George Hall nur der Anfang war.


  Aber vielleicht war es auch das Ende. Sie erinnerte sich, wie Bartizan und Phillidas der Silver Rose Band gedroht hatten: Wir werden dafür sorgen, dass ihr in dieser Stadt nirgendwo mehr auftreten könnt. Vermutlich würde es den Rowdys ebenso ergehen. Sie wären gezwungen, mit eingezogenem Schwanz nach Brummingham zurückzukehren – und auch dort konnten die Swales ihnen das Leben schwer machen.


  Für Mave und Verrol war es einfacher. Für Mave zählte das Publikum kaum, und Verrol lebte im Hier und Jetzt; langfristige Ziele hatten für ihn keine Bedeutung. Sie hatte ihm einst vorgeworfen, dass er keine Ambitionen habe; inzwischen verstand sie jedoch, warum er so war, wie er war. Jedenfalls war ihm der Erfolg der Band nicht so wichtig.


  Für sie wiederum war er fast so wichtig wie für Reeth. Damals, als sie festgestellt hatte, dass ihre Haare weiß wurden, hatte sie eine Entscheidung getroffen, nämlich dass die Rowdys Sinn und Zweck ihres Lebens sein sollten. Nachdem sie jetzt echten Erfolg gekostet hatte, Londoner Erfolg, wollte sie das Gefühl nicht mehr missen. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, nur noch für die Gangs in Slumtown zu spielen.


  Auf der anderen Seite verstand sie sehr wohl, was Verrol zum Krieg gesagt hatte. Reeth konnte vielleicht so tun, als gäbe es mehrere mögliche Sichtweisen, dem war aber tatsächlich nicht so.


  Den Tod von Menschen in Kauf zu nehmen, war schlicht und einfach von Übel.


  Ihr waren natürlich die wahren Motive klar, die sich hinter so feinen Worten wie Loyalität, Pflicht und Patriotismus versteckten. Sie jedenfalls wollte nicht mit daran schuld sein, wenn ein neuer Krieg ausbrach.


  Ihr war auch bewusst, dass Verrol ihre Unterstützung erwartet hatte und enttäuscht war, dass sie ihn nicht ebenso vorbehaltlos unterstützte wie Mave. Natürlich hatte Mave auch andere Gründe, auf seiner Seite zu sein …


  Nach einer Stunde war sie noch immer genauso verwirrt wie zuvor. Sie stand wieder auf und ging in den Wohnbereich. Reeth und Ollifer saßen nebeneinander und unterhielten sich leise, während Purdy auf seiner Blechgitarre herumklimperte. Seit wann hatte Purdy denn seine Gitarre hier?


  Dann entdeckte sie ihre Drums neben der Tür. »Ah, sie haben uns die Instrumente gebracht.«


  Reeth blickte auf. »Ja, damit die Band proben kann.«


  Astor wusste: Reeth wollte, dass sie anfingen zu proben. Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich an den Tisch. Keine Spur von Verrol oder Mave. Sie blickte zu den Schlafkammern. Maves Vorhang war offen, die Kammer leer. Verrols Vorhang war zugezogen.


  Plötzlich hatte sie ein schockierendes Bild vor Augen – von Verrol und Mave, die sich hinter dem Vorhang küssten – ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. War das möglich? Wo sonst sollten sie denn sein? Das Bild war so deutlich, als habe sie die Szene tatsächlich gesehen.


  Sie erinnerte sich an den Ratschlag, den sie Verrol gegeben hatte: Erobere ihr Herz im Sturm, bevor sie Zeit hat, nachzudenken. Warum um Himmels Willen hatte sie das eigentlich gesagt? Und: Nimm sie in deine Arme und küsse sie. Sie hatte ihm sogar geraten, leidenschaftlich zu sein!


  Sie starrte auf den Vorhang. Natürlich, Verrol und Mave waren sich bei dem morgendlichen Streit näher gekommen. Astors Phantasie lief Amok. Sie starrte die anderen im Raum an. Ollifer, Reeth und Purdy. Wussten sie etwas? War es ihnen egal? Aber es war falsch, falsch, falsch! Verrol war wie ein Raubtier und Mave so verletzlich …


  Dann starrte sie auf ihre Drums. Wenn die Diener ihnen die Instrumente gebracht hatten, hieß das doch wohl, dass es nicht mehr regnete. Sie versuchte zu hören, ob Regen auf das Dach fiel. Nichts!


  Sie eilte durch den Raum und riss die Tür auf. Schwere Wolken hingen am Himmel, aber kein Tropfen fiel. Also mussten Verrol und Mave nicht in der Kammer sein. Vielleicht waren sie in den Garten gegangen. Sie machte sich auf die Suche und stieß sofort auf Verrol, der an der Hauswand lehnte und irgendetwas mit diversen Schnüren machte.


  »Was machst du da?«, fragte sie.


  »Ich flechte ein Seil.« Sein Ton war nicht besonders freundlich.


  »Wieso?«


  »Damit ich nach unten kann, wann immer ich will.«


  »Nach unten, auf die Erde?«


  Er gab einen Laut von sich, der Zustimmung auszudrücken schien.


  »Wo hast du die Schnüre her?«


  Er zeigte mit dem Daumen nach oben zu der Weinlaube über dem Eingang zu ihrem Quartier. Kreuz und quer gespannte Schnüre dienten dem Wein als Halt – außer dort, wo Verrol sie weggeschnitten hatte.


  »Es wird Tage dauern, bis das Seil lang genug ist«, sagte sie.


  Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er hatte den Blick während der Unterhaltung kaum gehoben.


  »Hast du Mave gesehen?«, fragte sie.


  Wieder zeigte er mit dem Daumen, diesmal in einen Teil des Gartens, aus dem Astor nun ganz schwach Musik vernahm, eindeutig das Melodium. Mave war offenbar nach draußen gegangen, um für sich alleine zu spielen.


  Astor entschied sich, beide in Ruhe zu lassen.
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  Das Wetter blieb regnerisch, und die Unstimmigkeiten zwischen den Rowdys ungelöst. Sie stritten zwar nicht offen, aber die Spannung und das Misstrauen zwischen ihnen waren deutlich zu spüren. Drinnen wie draußen saßen sie nun allein oder bildeten Grüppchen: Verrol mit Mave, Ollifer mit Reeth und – da es keine Alternative gab – Astor mit Purdy. Purdy schlug vor zu proben, aber die anderen schüttelten nur die Köpfe. Wofür? Astor konnte nicht glauben, dass alles in so kurzer Zeit auseinandergefallen war. Als ob die Unstimmigkeiten innerhalb der Band schon seit langem unter der Oberfläche geschwelt hätten. Eigentlich hatten sie, abgesehen von der Musik, tatsächlich keinerlei Gemeinsamkeiten.


  Reeth und Ollifer waren jetzt dicke Freunde, die ständig etwas zu besprechen hatten. Reeth war auch in Kontakt mit den Plutokraten. Immer mal wieder verließ er den Dachgarten und begab sich, begleitet von Dienern, zu Treffen nach unten. Er halte die Swales auf dem Laufenden, was die Entscheidung der Band anbetraf, erzählte er. Tatsächlich war die Band so weit von einer Entscheidung entfernt wie zuvor.


  Eines Abends machte Reeth eine Ansage, die mit einer Drohung verbunden war: »Nur noch sieben Tage. Die Plutokraten haben mittlerweile alternative Pläne, auf die sie zurückgreifen können. Ihr solltet wissen, dass die Rowdys nicht unersetzlich sind.«


  Er weigerte sich, ihnen von diesen anderen Plänen zu berichten. Stattdessen verkündete er am nächsten Morgen: »Ich habe die Lyrics für einige der Songs neu geschrieben, damit wir keine Zeit verlieren, wenn die Band ihre Entscheidung getroffen hat.«


  »Es wird aber nicht die Entscheidung sein, die du gerne hättest«, grummelte Verrol.


  »Es war die reine Fleißarbeit«, fuhr Reeth fort, als habe Verrol nichts gesagt. »Sieg und Tapferkeit und so ein Zeugs. Alles nur für einen einzigen Auftritt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein echter Songschreiber so was machen wollte.«


  Er sah Mave an, die sofort wegblickte. Er quittierte die Stille, die ihm entgegenschlug, mit einem unergründlichen Lächeln. »Aber dafür gibt es mich ja, nicht wahr? Um euch Bürden dieser Art von den Schultern zu nehmen.«


  Von diesem Zeitpunkt an bemerkte Astor, dass Ollifer oft mit einem Blatt Papier in der Hand herumlief und seine Lippen dabei bewegte, als sage er etwas auf. Kein Zweifel, dass er schon dabei war, Reeths neue Texte auswendig zu lernen.


  Sie wusste nicht, worüber sie sich noch mit Purdy unterhalten sollte, zumal er sowieso kein großer Redner vor dem Herrn war. Zu gerne hätte sie mit Verrol so wie früher gesprochen, aber das schien unmöglich geworden zu sein. Er gab ihr das Gefühl, dass sie nur dann wieder Freunde sein könnten, wenn sie ihn und Mave unterstützte.


  Astors Sorgen bezüglich Verrol und Mave waren verschwunden. Sie hatte die beiden unauffällig beobachtet und war sich nun sicher, dass sie kein Pärchen waren. Und als Verrol begann, für längere Zeiten zu verschwinden, stellte sie fest, dass Mave zu diesen Zeiten eigentlich immer da war.


  Bei einem Spaziergang entdeckte sie am Rand des Dachgartens, was sie erwartet hatte: Verrols handgemachtes Seil, das um den Stamm eines kräftigen Baumes gebunden war. Sie folgte dem Seil bis an die Kante des Daches, und stieß auf ein Loch, das in das Netz geschnitten war. Das Seil hing durch das Loch und über der Kante des Daches.


  Astor kniete sich hin und steckte den Kopf durch das Netz, um besser nach unten sehen zu können. Sie konnte das Seil etwa zehn Meter lang verfolgen, dann wurde es vom Londoner Smog verschluckt. Sie konnte Umrisse von Brücken und Spannseilen ausmachen und den Schein bunter Lichter tief unten in der braunen Brühe. Aber sie konnte nur raten, wie tief es hinunterging. Vermutlich noch einmal dreißig Meter, bis der Erdboden erreicht war. Der Smog unter ihr war ein deprimierender Anblick. Astor fragte sich, wohin Verrols Ausflüge wohl führten, und warum er ständig kam und ging. Bis es ihr schlagartig klar wurde: die drei feinen Ladys in ihren Kutschen!


  Eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Wen sollte er wohl sonst besuchen? Sie hatte die Briefchen mit der Bitte um ein Rendezvous gesehen; hatte gesehen, wie er die Nachrichten in seiner Hosentasche versenkt hatte. Besuchte er nur eine von ihnen oder zwei oder sogar alle drei?


  Ihr wurde übel bei dem Gedanken. Er war ein Verräter seiner eigenen Prinzipien. Oder vielleicht hatten die Ladys reiche Plutokraten-Ehemänner, und dies war seine Form der Rache? Aber auch das machte es nicht besser, im Gegenteil, das machte es noch schlimmer!


  Und sie hatte ihn in Bezug auf Mave verdächtigt. Die süße unschuldige Mave! Plötzlich erinnerte sie sich an das, was er ihr in dem Veloziped gesagt hatte – nämlich dass die drei feinen Ladys eher sein Typ seien, eher als Mave. Seine eigenen Worte!


  Oh, sie verabscheute diesen Typen und seinen Typ! Sie waren alle kalt und unmoralisch und herzlos! Ihre Übelkeit wich einem heißen schwelenden Zorn …
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  Am nächsten Tag lief alles wie gehabt: Verrol verschwand und seilte sich ab, Reeth machte sich auf den Weg zu einem Gespräch mit den Swales, Mave spielte auf ihrem Melodium, Purdy zupfte auf seiner Gitarre, und Ollifer spazierte umher und lernte lautlos die neuen Songtexte auswendig. Astor war weiterhin zornig, außerdem litt sie unter Langeweile. Als der Regen aufgehört hatte, entschied sie sich, ihre Drums draußen aufzubauen und zu proben.


  Sie fand ein verstecktes Plätzchen zwischen zwei großen Rhododendronbüschen. Gleich darauf drummte sie in voller Lautstärke los, als sei sie auf der Bühne der Royal George Hall. Sie begann mit einer Art doppeltem Backbeat zu experimentieren, einem Stilmittel, das bisher nicht zu ihrem Repertoire gehörte. Ganz in ihre eigene Welt vertieft, bemerkte sie nicht, dass Reeth ihr zuhörte. Erst als sie eine Pause machte, nahm sie ihn wahr. Vermutlich war er gerade von seinem Gespräch mit den Swales zurückgekehrt.


  »Entschuldige«, sagte er, »ich wollte dich nicht unterbrechen. Es ist einfach schön, dich wieder spielen zu hören. Was hast du da gerade gemacht?«


  »Experimentiert.«


  »Mave sollte das hören. Sie kann zu dem Rhythmus bestimmt einen großartigen Song schreiben.«


  Astor nickte. Natürlich wusste er alles über Rhythmen, er hatte ja lange genug selbst in einer Band gespielt.


  »Der jüngste Swale-Bruder hatte ganz recht, was dich betrifft«, lachte er. »Er hat doch gesagt, du kannst einfach alles?«


  Dies war die längste Unterhaltung, die sie seit dem Streit gehabt hatten. Astor akzeptierte das Kompliment und machte sofort weiter mit einem Trommelwirbel, den sie auch noch über Kreuz schlug.


  »Improvisationen«, sagte Reeth, als sie zum Ende gekommen war. »Auf der Bühne machst du das nie.«


  »Nein.«


  »Was ich mich die ganze Zeit frage: Ist Marschmusik eigentlich schwer zu spielen?«


  »Marschmusik?«


  »Ich weiß, die gefällt dir nicht. Aber nicht, weil sie schwer zu spielen ist, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Obwohl sie so ganz anders ist als das, was du normalerweise spielst?«


  »Einfachste Sache der Welt«, sagte Astor, und schlug – Rat-Tat-Rat-Tat – einen Marschrhythmus an.


  »Scheint so«, sagte Reeth, klang dabei jedoch nicht überzeugt. »Aber der Sound hört sich sehr primitiv an.«


  »Die sind alle einfach. Die kann ich mir direkt beim Spielen ausdenken.«


  Sie stimmte einen neuen Marschrhythmus an, verfiel dann in einen anderen und wieder in einen anderen und dann noch einen und noch einen – und beendete das Ganze mit einem langen Trommelwirbel.


  Reeth grinste. »Du kannst es ja wirklich. Ich weiß gar nicht, warum ich daran gezweifelt habe.«


  Etwas an seinem Grinsen gefiel Astor nicht. Außerdem guckte er sie gar nicht an, sondern blickte über ihre Schulter. Sie drehte sich blitzschnell um – und sah in Verrols Gesicht.


  »Das ist es, was wir für den 16. November brauchen«, sagte Reeth.


  Verrol war schockiert … verletzt … geschlagen … wütend. Astor konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Noch nie zuvor hatte sie sein Gesicht so nackt und schutzlos gesehen.


  Astor konnte nicht sprechen. Natürlich dachte er, sie sei Reeths Fraktion beigetreten, das war eindeutig. Zwar sprach er das Wort Verräterin nicht aus, aber das war auch gar nicht nötig.


  Dann war eine andere Stimme zu vernehmen. »Was ist denn hier los? Marschmusik?«


  Es war Ollifer.


  »Ich habe nur etwas bewiesen«, sagte Astor. Die Erklärung war hauptsächlich für Verrol gedacht, aber selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich lahm an.


  Verrol ignorierte sie und wandte sich an Reeth. »Das hilft euch trotzdem nicht«, knurrte er. »Ich lege weiterhin ein Veto gegen unsere Rolle in dem Putsch ein.«


  Reeth strahlte, er schien sehr zufrieden zu sein. »Du bestehst auf deinem Vetorecht?«


  »Darauf haben wir uns aber bislang nicht geeinigt«, mischte sich Ollifer wieder ein.


  »Nein, nein, kein Problem. Soll er doch machen, was er will.« Reeth strahlte noch immer. »Wenn er aus der Band ausgestiegen ist.«


  Jetzt herrschte Totenstille. Astor musste diese letzten Worte erst einmal verdauen: … ausgestiegen ist?


  Einen Moment später erschienen Mave und Purdy, es war, als ob alle geahnt hatten, dass gerade etwas von entscheidender Bedeutung stattfand. Reeth erklärte ihnen in kühlen Worten, worum es ging. »Wir diskutieren gerade die Größe der Band. Ich finde schon seit längerer Zeit, das fünf von euch zu viele sind. Deshalb schlage ich vor, dass Verrol aussteigt.«


  Maves Augen wurden noch größer und runder, als sie ohnehin schon waren.


  »Willst du denn aussteigen?«, fragte sie Verrol.


  »Nein. Er will mich loswerden.«


  »Also, wenn ein Bandmitglied seinen eigenen Weg gehen will, na dann …«, murmelte Ollifer zustimmend. Er schien sich mit der Idee bereits angefreundet zu haben.


  »Ich gehe mit Verrol«, sagte Mave. »Wenn er nicht mehr reinpasst, dann passe ich auch nicht mehr.«


  Reeth hatte eine Antwort auf alles. »Es geht nicht so sehr um das Reinpassen. Ihr anderen seid alle notwendig für den Sound der Band. Er nicht.«


  Astor hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Wieso nicht?«


  »Na, denk doch mal drüber nach. Ich weiß, dass er die Band mitgegründet hat. Aber ernsthaft, welchen Beitrag leistet er denn?«


  »Na, er ist unser Tänzer«, rief Astor aus.


  »Ja, und ein sehr guter Tänzer.« Reeth sprach das Wort mit einem Hauch Verachtung aus. »Aber was ist sein musikalischer Beitrag? Lasst seine Klapper und den Schellenkranz weg – fehlt dann was? Die wichtigen Percussions kommen doch von den Drums. Da trägt er doch kaum etwas zu bei.«


  Verrol sah Reeth mit einem gefährlichen Funkeln an. »Und wie viel trägst du bei? Wenn ich für die Band überflüssig bin, was ist dann mit dir?«


  »Ich spiele eine andere Rolle. Du bist der überflüssige Part.«


  »Nein, du bist überflüssig«, Verrol explodierte vor Ärger. »Tatsächlich werde ich dich gleich jetzt entsorgen. Über die Kante dieses Gebäudes.«


  Er näherte sich Reeth wie ein Wolf seiner Beute. Reeth biss die Zähne zusammen, nahm eine Verteidigungshaltung an und duckte sich. Selbst mit zwei Armen hätte er nicht die geringste Chance gehabt. Alle anderen fingen an zu schreien, Astor am lautesten von allen. Sie wußte als einzige, zu was Verrol wirklich fähig war. Er streckte beide Arme aus – doch dann blieb er stehen, ließ die Arme fallen und starrte den kauernden Reeth an. Abrupt drehte er sich um und ging davon.


  Reeth zitterte, aber er war kein Feigling. »Ich hätte mit ihm gekämpft«, murmelte er. »Ich lasse mich nicht von Drohungen kleinkriegen.«


  »Richtig so«, stimmte Ollifer ihm zu. »Wenn er keine Kritik hören kann, ohne gleich die Beherrschung zu verlieren …«


  Mave sah Verrol hinterher, aber sie folgte ihm nicht. Sie schien bestürzt und unangenehm berührt von dem, was sich gerade abgespielt hatte. Astor ging es ganz genauso.


  In diesem Augenblick fing es wieder an zu regnen. Erst einige wenige große Tropfen, dann klatschten mehr und mehr auf die Blätter der Rhododendronbüsche. Astor griff schnell nach ihrem Blechbecken und dem Messinggong, während die anderen sich ihre Fässer, Kessel und Töpfe griffen und sie wortlos ins Trockene trugen.
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  Es gab kein Zurück, nachdem Reeth es ausgesprochen hatte. Die Möglichkeit, Verrol auszuschließen, hing wie ein Damoklesschwert über der Band, und die Spannungen nahmen weiter zu. Verrol tat sich selbst keinen Gefallen mit seinen langen Abwesenheiten, insbesondere weil Reeth es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Purdy, Mave und Astor ständig mit seinen Argumenten zu bearbeiten. Astor wusste nicht, wen er schon ganz auf seine Seite gezogen hatte; sie selbst stellte sich ihm gegenüber taub.


  Das Problem war, dass Reeth im Prinzip recht hatte. Ließ man Verrols Tanzen beiseite – die Klapper und der Schellenkranz trugen tatsächlich wenig zum Sound der Band bei. Astor gab das vor Reeth zwar nicht zu, aber insgeheim wusste sie, dass es stimmte. Verrol hatte das Beste aus der Band herausgeholt, und sein Tanzen war für alle eine Inspiration – doch je erfolgreicher die Band wurde, desto weniger wichtig wurde er.


  Inzwischen war es für Astor unmöglich geworden, mit ihm zu sprechen. Allen gegenüber verhielt er sich mürrisch und ruppig; doch mit ihr wechselte er nicht einmal mehr ein Wort. Sie hätte sich sicherlich stärker bemüht, ihm zu erklären, wie sie dazu gebracht worden war, Marschmusik vorzuspielen, wenn er nicht ständig unterwegs gewesen wäre, um seine vornehmen Ladys zu besuchen. Und sie war immer noch ungehalten und enttäuscht über sein Verhalten gegenüber Reeth.


  Astor musste einfach mit irgendwem sprechen, und so zog sie Mave, die eigentlich keine Lust hatte, sich zu unterhalten, quasi mit Gewalt in ihre Schlafkammer und zwang sie, auf dem Bett Platz zu nehmen.


  »Es tut mir leid, dass es mit Verrol nicht geklappt hat«, sagte Astor.


  »Was?« Mave blickte kurz auf. »Ach das. Ich bin doch nie davon ausgegangen, dass es klappen könnte. Hast du ihn denn gefragt?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Und er hat gesagt, er hätte kein Interesse an mir?«


  »Er hat andere Interessen.«


  Da Mave die auf der Hand liegende Frage nicht stellte, musste Astor die Antwort selbst geben. »Kannst du dich daran erinnern, wie wir vor der Royal George Hall gewartet haben? Hast du da die drei Boten gesehen, die Briefumschläge abgegeben haben?«


  »Kann sein. Ich glaube ja.«


  »Ich hab gesehen, was darin war. Briefchen mit Einladungen zu Schäferstündchen. Und das von drei feinen Ladys. Er hat die Briefe nicht weggeworfen. Und jetzt …« Sie schnaubte, aber Mave schien völlig unbeeindruckt. »Verstehst du denn nicht?« Astor musste an sich halten, um nicht laut zu werden. »Da geht er hin, wenn er sich an seinem Seil hinablässt. Er hat mit ihnen angebändelt!«


  »Mit allen dreien?«


  »Woher soll ich das wissen? Mit einer bestimmt. Vielleicht auch mit zweien. Aber vermutlich mit allen dreien. Nicht, dass er etwas Besonderes für sie empfinden würde. Sie bekommen, was sie wollen, und er bekommt, was er will. Vermutlich spielt auch Rache für ihn eine Rolle dabei.« Mave schüttelte verständnislos den Kopf, während Astor ohne Pause weitersprach. »Kannst du dir das vorstellen? Reiche mächtige Frauen! Aufgedonnerte Schönheiten! Parfüm und Puder! So sieht sein Typ aus!«


  »Dann ist es doch gut, einfach nur mit ihm befreundet zu sein«, erwiderte Mave. »Ich glaube, er und ich sind Freunde.«


  Astor war verblüfft über Maves ruhige Reaktion. »Aber bist du denn nicht schockiert? Fühlst dich nicht abgestoßen davon? Schämst du dich nicht für ihn?«


  »Ich sehe jedenfalls, dass du das tust.«


  »Ja, wegen dir. Wie kann er so eine Sorte Frau dir vorziehen?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er für mich nichts weiter als ein Wunschtraum ist.«


  »Ein Wunschtraum, der dir das Herz bricht.«


  Mave zuckte ganz leicht mit den Achseln. »Das macht mir nichts aus. Ich bin niemals davon ausgegangen, dass die Liebe mich glücklich machen würde.«


  Astor blickte sie ungläubig an. Sie hatte ja schon immer gewusst, dass Mave seltsam war, aber dies war schon mehr als nur seltsam.


  »Ich habe drei neue Songs«, fuhr Mave mit einem wehmütigen Lächeln fort. »Einen über ihn und zwei über Gefühle, die durch ihn freigesetzt werden.«


  »Ich begreif es einfach nicht!«


  »Nein, tut wohl keiner. Es ist eben … also ich brauche mein Unglücklichsein. Ich nutze es, ich verwandele es. Daraus entstehen meine Songs.«


  »Aber … wärst du denn nicht lieber glücklich?«


  »Nein, ich bin lieber kreativ. Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber so bin ich eben.«


  Astor betrachtete Maves Gesicht ganz genau: den kleinen traurigen Mund, das zarte spitze Kinn und die riesigen runden Augen. Es stimmte schon, es war fast unmöglich, sich Mave glücklich vorzustellen. Sie schien einfach nicht dafür gemacht.


  »Nicht bescheuert«, sagte Astor. »Aber ich bin lieber so, wie ich bin. Ich hole mir, was ich will.«


  Auch Mave betrachtete Astor jetzt ganz genau. »Ja, das kannst du aber nur, wenn du weißt, was du willst.«


  Astor fand Maves direkten konzentrierten Blick beunruhigend.


  »Hm, tja, ich weiß nicht mal, ob die Band deine neuen Songs überhaupt noch spielen wird, so, wie die Lage jetzt ist.«


  Mave stand auf, um zu gehen. »Das macht nichts«, sagte sie. »Ich kann sie mir selbst vorspielen.«
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  Etwas tat sich auf den Straßen von London. Es war noch nichts Bestimmtes, nur ein leises Summen von Aktivität. Aber ein Summen, das vorher nicht dagewesen war.


  Reeth wiederholte ständig die Drohung der Plutokraten mit dem alternativen Plan. Noch vier Tage, drei Tage, zwei Tage bis zum 16. November – und die Band hatte noch immer zu keiner Entscheidung gefunden. Astor hatte ihre Zukunft fest mit den Rowdys verbunden, und nun sah sie, wie sich alles in Nichts auflöste. Doch trotz ihrer Enttäuschung wollte sie nicht, dass Verrol aus der Band ausstieg.


  Ohne ihn wäre es nie mehr dasselbe.


  Am Morgen des 15. November goss es wie aus Kübeln. Die meisten Bandmitglieder hatten ihre Schlafkammern nicht verlassen, nur Astor und Purdy saßen schweigend im Wohnbereich. Plötzlich flog die Tür auf, und ein kalter feuchter Windstoß blies ins Zimmer. Ein Klopfen hatten sie nicht gehört.


  »Zumachen – «, raunzte Astor, bevor sie sah, wer es war. »Oh, entschuldigen Sie. Treten Sie ein.«


  Es war Lorrain Swale. Der Wind hatte sein Haar zerzaust und seine Wangen leicht rosig gefärbt, was sein perfektes Aussehen noch besser zur Geltung brachte. Er sah Astor an und räusperte sich.


  »Ähm. Die Swales müssen Sie sprechen.«


  »Nur mich?« Sie blickte ihm mutig ins Gesicht.


  »Ja.« Er zeigte auf die Tür. »Ich habe Regenschirme für uns beide dabei.«


  Astor war froh, ihrer langweiligen Umgebung zu entkommen. Sie folgte Lorrain nach draußen, wo zwei Diener auf sie warteten, die riesige Regenschirme mit Stangen aus Stahldraht trugen. Einer ging neben ihr in Stellung und schützte sie vor dem Regen.


  Sie brauchten die Schirme nur für die kurze Entfernung bis zum Pavillon. Dort ließen sie die Bediensten zurück, und Lorrain selbst begleitete sie. Sie stiegen nicht in den Dampffahrstuhl, sondern die Treppen hinab. Zwei Stockwerke unter dem Dachgarten drehte Lorrain sich mit einem eigenartigen Blick in seinen dunklen großen Augen zu ihr um. »Ich habe nicht ganz die Wahrheit gesagt«, gestand er ihr, »denn ich bin der einzige Swale, der mit Ihnen sprechen muss.«


  Jetzt schien er tatsächlich zu erröten. Wäre es jemand anders gewesen, wäre sie auf der Hut gewesen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Lorrain ein Gentleman war. Und tatsächlich geleitete er sie nicht in einen Raum, sondern den Korridor entlang zu einem Erkerfenster.


  »Bitte«, sagte er, »nehmen Sie doch Platz!«


  Die in die Erkerwände eingelassenen Sitzbänke waren mit Kissen ausgelegt. Astor tat, wie ihr geheißen. Es war überraschend angenehm, so im Warmen und Trockenen zu sitzen, während an der anderen Seite der Fenster der Regen herablief.


  Lorrain setzte sich nicht. »Ich habe Sie hierher gebracht …«, begann er, dann wusste er nicht weiter.


  Er versuchte es noch einmal. »Ich dachte, dieser Platz …«


  Wieder stockte er. Er lockerte seine Halsbinde und fuhr mit einem Finger an der Innenseite seines Kragens entlang.


  »Ich habe seit Tagen darüber nachgedacht. Ich …«


  Er schien eine Frage stellen zu wollen. Astor wäre ihm zu Hilfe gekommen, wenn sie gewusst hätte, was er fragen wollte. Er gab ein seltsames Stöhnen von sich und ließ sich auf ein Knie fallen.


  »Wollen Sie mich heiraten?«


  Astor traute ihren Ohren nicht. »Haben Sie gerade gesagt, was ich glaube, dass Sie gesagt haben?«


  »Ja. Heiraten Sie mich! Werden Sie meine Frau! Bitte!«


  Einerseits verspürte sie den Drang, wie eine Verrückte loszukichern, und andererseits den Drang aufzuspringen und davonzulaufen. Doch der schmachtende Blick seiner Augen hielt sie zurück.


  »Aber das … ich will sagen … das hat doch keinen Sinn.«


  »Für mich schon. Ich glaube, ich habe Sie von dem Augenblick an geliebt, in dem ich Sie zuerst erblickt habe.«


  »Bitte? Und warum haben Sie sich dann niemals etwas anmerken lassen? Sie hatten doch vor drei Monaten jede Möglichkeit dazu.«


  »Das konnte ich nicht.«


  »Ich bin in der Überzeugung nach Swale House gekommen, dass wir uns verloben würden. Ein Heiratsantrag hätte da gewiss nicht geschadet.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Ich habe mich so schlecht gefühlt. Aber Sie waren nur die Hauslehrerin. Meine Brüder hätten das niemals zugelassen.«


  »Können Sie denn keine eigenen Entscheidungen treffen?«


  »Das verstehen Sie nicht. Meine Brüder haben die absolute Kontrolle über die Finanzen der Familie. Sie treffen alle Entscheidungen. Nur über meine Gefühle können sie nicht entscheiden.«


  »Ihre Gefühle? Nun, ich wusste jedenfalls nicht von Ihren angeblichen Gefühlen. Hätten Sie mir nicht ein winziges Zeichen geben können?«


  »Keine angeblichen. Bitte sagen Sie das nicht. Ich gebe zu, dass es mir nicht leichtfällt, meine Gefühle zu zeigen. Ich bin zu gehemmt und konventionell, zu nervös. Aber ich bitte Sie, mir zu glauben, dass meine Gefühle echt sind.«


  Er blickte sie mit seinen großen melancholischen Augen wehmütig an.


  »Gut. Ich glaube Ihnen«, lenkte Astor ein.


  »Ich bin aber nicht vollkommen gehemmt«, fuhr er fort. »Erinnern Sie sich, als Sie im Schulzimmer Klavier spielten? Sie kamen mir vor wie ein musizierender Engel. Mein Herz ist fast dahin geschmolzen. Das müssen Sie doch bemerkt haben.«


  »Vielleicht.«


  »Und ich habe sie wieder und wieder angesehen, so viele Male. Ich konnte meine Augen einfach nicht von Ihnen lassen.«


  »Viele Männer haben mich schon angesehen«, sagte Astor. »Angucken ist keine Leistung.«


  Er seufzte und ließ sich nun auf beide Knie fallen. »Ich weiß, dass ich Sie nicht verdiene. Ich bin keine sehr starke Persönlichkeit. Ich denke zu lange nach, bevor ich etwas in die Tat umsetze, und verpasse dann immer den richtigen Zeitpunkt. Ich kann Ihnen ein Leben in Reichtum und Luxus bieten, aber ich weiß, dass ich selbst nicht viel zu bieten habe. Es ist wahr. Ich bin weder mutig noch tapfer oder besonders geistreich oder temperamentvoll – es gibt sicherlich einhundert negative Dinge, die man über mich sagen kann. Aber ich bin kein schlechter Mensch, und ich habe niemals irgendjemanden absichtlich verletzt. Das eine Versprechen, dass ich Ihnen geben kann, wenn Sie mich heiraten, ist, dass Sie für den Rest Ihres Lebens geliebt und umsorgt sein werden.«


  Das war die längste Rede, die Astor je von ihm gehört hatte, und sie hegte keinerlei Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit. Aber ernsthafte Gefühle ließen nicht zwingend Taten folgen.


  »Sie würden mich jetzt also heiraten, selbst wenn Ihre Brüder Ihnen dann keinen Penny mehr zahlten?«


  »Das wird nicht mehr geschehen. Ich würde niemals um Ihre Hand anhalten, wenn ich Sie nicht versorgen könnte. Das wäre weder recht noch billig. Aber Sie sind ja nun keine Hauslehrerin mehr.«


  »Aber ich bin auch nicht die Tochter eines Plutokraten.«


  »Nein, aber Sie sind ein Riesenerfolg. Eine berühmte Künstlerin. Meine Brüder machen sich nichts aus Musik, aber sie lieben den Erfolg.«


  »Also müssten Sie jetzt nicht mehr um mich kämpfen?«


  Lorrain schien die Ironie nicht wahrzunehmen. »Oh, es wird schwer werden. Sie würden sicherlich nach wie vor die Tochter eines Plutokraten vorziehen. Aber ich werde um Sie kämpfen. Es wird schwer werden, aber es ist nicht aussichtslos. Die beiden haben ihre Einstellung soweit geändert, dass ich es schaffen sollte.«


  »Das ist gut.« Astor zog eine Augenbraue in die Höhe. »Leider habe ich mich auch verändert. Sehen Sie mich an.«


  Sein Blick war verzweifelt. »Wie bitte?«


  »Sehen Sie genauer hin.« Sie zeigte auf ihr Haar.


  »Es färbt sich weiß.«


  »Sie haben das bemerkt?«


  »Natürlich habe ich das.«


  »Aber haben Sie auch begriffen, dass es schlimmer und schlimmer wird? Es wird weiter wachsen, bis meine Haare vollkommen weiß sind. Wie die einer alten Frau.«


  »Und für mich werden Sie genauso schön sein wie immer.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Sie werden umwerfend aussehen, wenn Ihr Haar vollkommen weiß ist. Nicht wie eine alte Frau.«


  Sie sah ihm in die Augen und stellte fest, dass er wirklich meinte, was er sagte. Er war vielleicht verrückt oder blind, aber er war tatsächlich davon überzeugt, dass sie mit vollkommen weißem Haar umwerfend aussehen würde.


  »Nun denn«, war alles, was ihr einfiel zu sagen. Sie sonnte sich in seinem bewundernden Blick.


  »Sie haben mir noch immer keine Antwort gegeben«, sagte er zaghaft, nach einem kurzen Schweigen.


  »Ich muss nachdenken. Haben Sie Ihren Brüdern schon etwas angedeutet?«


  »Noch nicht. Aber ich werde sie dazu bringen, zuzustimmen. Ich werde Sie nicht wieder ziehen lassen.«


  Astor musste lächeln. »Sie klingen sehr entschlossen.«


  »Sie müssen natürlich auch die Zustimmung Ihrer Eltern einholen.«


  »Falls ich Ihren Antrag annehme. Ich habe bislang weder ja noch nein gesagt. Ich brauche mehr Zeit.«


  »So viel Sie möchten.«


  »Und bitte hören Sie auf, vor mir zu knien.«


  Er erhob sich und stand nun kerzengerade da. »Darf ich Sie auf den Dachgarten zurückgeleiten?«


  »Nein, ich finde es sehr bequem hier. Ich würde gerne noch bleiben und über Ihren Antrag nachdenken.«


  »Selbstverständlich. Darf ich Sie dann um einen Gefallen bitten?«


  Sie verstand nicht, bis er ihre Hand ergriff. Sie musste schmunzeln, als sie seinen zaghaften hoffnungsvollen Blick sah.


  »Sie wollen meine Hand küssen?«


  »Bitte.«


  »Obwohl wir nicht verheiratet sind? Nicht einmal verlobt?«


  »Darf ich?«


  »Sie dürfen.«


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. Dann drehte er sich sofort um und ging – allerdings konnte Astor noch sehen, wie sich sein Gesicht blutrot färbte.
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  In Astors Kopf drehte sich alles. Sie hatte es geschafft, die letzten fünf Minuten vernünftig zu reden – zumindest glaubte sie, dass sie das getan hatte; doch kaum war Lorrain gegangen, war sie vollkommen von dem Gedanken überwältigt, dass das Allerunwahrscheinlichste wahr geworden war: Er wollte sie also doch heiraten!


  Es war, als läse sie eine Geschichte über sich selbst – eine Geschichte mit dem bestmöglichen Ende. Ihr alter Traum ging also doch noch in Erfüllung, und im Moment wollte sie nichts mehr, als das genießen.


  Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen der Fensterbank. Regen rann außen am Fenster herab, während sie geschützt und behaglich drinnen saß. In ihrem Kopf spielte sie wieder und wieder durch, was sich eben ereignet hatte, und von Mal zu Mal war sie zufriedener.


  Ich habe das geschafft, dachte sie. Ich allein. Ihr Stiefvater hatte sie loswerden wollen, Bartizan und Phillidas hatten sie herabgesetzt, sie war von allen gedemütigt worden. Was für ein Schlag in ihr Gesicht würde es sein, wenn sie Lorrains Antrag annahm!


  Sie stellte sich das Gespräch mit ihrem Stiefvater vor … wie sie ihn in Lambeth aufsuchen würde, um ihm neue wichtige Nachrichten zu überbringen. Dann würde sie ihm von Lorrains Antrag berichten und seine formale Zustimmung erbitten. Wie ihm die Gesichtszüge entgleiten würden! Wie er es verabscheuen würde! Weil es ja nicht wirklich eine Bitte um Zustimmung sein würde, denn wenn Bartizan und Phillidas hinter Lorrain standen, war es so gut wie ein Befehl. Sie hatte genug gesehen beim Empfang der Herzogin von Norfolk, um zu wissen, dass die Galionsfigur der Plutokraten für sie nicht viel mehr als eine Marionette war.


  Nun stellte sie sich eine große Hochzeitszeremonie vor … natürlich in einer Kirche, vielleicht in St Paul’s Cathedral. Marshal Dorrin wäre gezwungen, sie an Vaters statt zum Altar zu führen – was ihm schlussendlich gefallen würde, denn so würde er sie auf immer los. Und Lorrain würde an ihrer Seite sein, mit seinen wunderschönen Augen, seinem pechschwarzen Haar und seinem perfekten Aussehen … sie konnte einfach nicht darüber hinwegkommen, wie unglaublich gutaussehend er war. Es würde in ganz England kein Mädchen geben, das nicht krank vor Neid wäre.


  Und er fand sie gutaussehend. Selbst wenn sich ihr kupferfarbenes Haar komplett weiß verfärbt hätte, würde er glauben, dass sie umwerfend aussehe. Umwerfend statt hübsch? Hübsch sein zu können, hatte sie längst aufgegeben – sie war sich sicher, dass niemand mit strahlend schneeweißem Haar hübsch sein konnte. Aber vielleicht war sie auf andere Weise attraktiv? Lorrains Worte und die Bewunderung in seinen Augen hatten ihr ein Gefühl für ihr eigenes Aussehen zurückgegeben, das sie schon fast vergessen hatte.


  Ihr fiel ein, dass sie auf dem Weg zu diesem Erkerfenster an mehreren Wandspiegeln vorbeigegangen war – und deshalb musste sie einfach gucken gehen. Sie machte sich auf den Weg zum nächsten Spiegel.


  Kein Wunder, dass Lorrain das Weiß bemerkt hatte! Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, sprang es sie geradezu an. Sie war verblüfft, wie schnell es gewachsen war. Mit ihrem schmal gewordenen Gesicht und den dadurch stark hervorstehenden Wangenknochen hatte sie sich selbst kaum wiedererkannt. Sie schloss ihre Augen ein wenig und versuchte sich vorzustellen, wie sie mit völlig weißen Haaren aussehen würde. Umwerfend? Wie auch immer, eindrucksvoll allemal …


  »Verzeihen Sie, Miss. Ob Sie jetzt wohl wieder zurück wollen?«


  Sie drehte sich um und entdeckte einen Diener in respektvoller Entfernung. Woher war er plötzlich gekommen? Oder hatte er sie die ganze Zeit beaufsichtigt?


  »Ja. Warum nicht?«


  Die Illusion von Privatheit war verschwunden; da war es dann doch besser, sich einen geschützten Ort auf dem Dachgarten zu suchen. Sie folgte dem Diener die Treppen hinauf zurück zum Pavillon. Doch als ein weiterer Diener ihr anbot, sie mit dem Schirm durch den Garten zu begleiten, schüttelte sie den Kopf. Außerdem hatte der Regen nachgelassen.


  Ein geschützter Ort … sie ging in Richtung ihrer Unterkunft und bog dann zu einem der Gewächshäuser ab. Sie betrat das Gewächshaus, in dem sich Palmen und Kakteen in jeder vorstellbaren Art und Größe befanden, und fand dort einen hölzernen Bottich, den sie umdrehte und als Sitzplatz benutzte.


  Jetzt versuchte sie, ernsthaft über Lorrains Antrag nachzudenken. Auf der Plusseite war zu vermerken, dass er ein liebenswürdiger und sensibler Mensch war. Er hatte gesagt, er habe nie absichtlich jemanden verletzt, und das glaubte sie ihm. Außerdem hatte sie keinen Zweifel daran, dass er sie liebte und für sie sorgen würde.


  Auf der Minusseite stand, dass er eine schwache Person war, aber immerhin war er sich dessen selbst bewusst. Seine Brüder schubsten ihn herum, aber sie würden ihn nicht so leicht dominieren können, wenn er sie als Ehefrau an seiner Seite hatte. Und sicherlich würde ihm ein Teil des Familienbesitzes zugesprochen, wenn er sich juristisch darum bemühte.


  Auf der Plusseite stand weiterhin, dass Lorrain ihr ein Leben voller Komfort und Sicherheit bieten konnte, und ein Teil in ihr sehnte sich nach ein klein wenig mehr von beidem. Sie sehnte sich nach einem Leben, wie sie es in ihrer Kindheit gekannt hatte, nach einer ruhigen und zivilisierten Existenz. Als Lorrains Ehefrau hätte sie das alles allerdings tausendmal luxuriöser.


  Auf der anderen Seite stand die Band. Was mochte sie aufgeben? Waren die Rowdys dabei aufzusteigen, oder hatten sie bereits das Ende ihres Wegs erreicht? Ihre Abwägungen verwirrten sie immer mehr, und sie kam keinen Schritt voran. Die Vorstellung, Lorrain zu heiraten, schien irgendwie außerhalb der Realität zu liegen. Und vor allem war sie sich ihrer Gefühle ihm gegenüber nicht sicher. Konnte sie ihn wirklich lieben? Würde es sich um die richtige Art von Liebe handeln? Wann immer sie versuchte, ihr Herz zu befragen, schien es ihr zu entgleiten.


  Wenn sie doch bloß jemanden hätte, mit dem sie alles durchsprechen könnte. Ollifer und Reeth kamen nicht in Frage, Purdy kannte sich mit Gefühlen nicht aus, und Astors letztes Gespräch mit Mave hatte nicht viel Mitgefühl verheißen. Mit Verrol zu sprechen, schied selbstredend vollkommen aus. Sie brauchte jemanden von außerhalb der Band, jemand, der zu keiner der Fraktionen gehörte. Vielleicht ihre Mutter …


  In diesem Moment unterbrach eine laute Stimme ihren Gedankenfluss. »Astor! Astor! Astor!«


  »Hier«, rief sie zurück.


  Kurz darauf steckte Mave ihren Kopf durch die Tür des Gewächshauses. »Ich hab dich überall gesucht. Reeth hat eine Versammlung einberufen. Er sagt, der Zeitpunkt der Entscheidung ist gekommen.«
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  Sie saßen um den runden Tisch im Wohnbereich: Reeth, Ollifer, Purdy und Verrol. Die Diskussion war schon in vollem Gange, als Astor und Mave dazustießen. Astor setzte sich und hörte erst einmal zu.


  Reeth teilte ihnen mit, dass dies die letzte Chance der Band sei, bevor die Plutokraten ihren Alternativplan in Gang setzten. Abgesehen davon waren alle Standpunkte wie gehabt. Verrol weigerte sich, den Forderungen der Plutokraten nachzugeben, und Reeth und Ollifer wollten, dass er aus der Band ausstieg.


  Reeth versuchte, Mave von ihrer Unterstützung für Verrol abzubringen. »Ich weiß, dass du dich nicht für Politik interessierst, sondern nur für Musik. Ich würde niemals irgendeinen deiner Songs ändern wollen. Mein neuer Text ist sowieso Mist. Ich habe acht der alten Stücke benutzt, und ihr müsst nichts anderes machen, als sie wieder und wieder zu spielen.«


  Mave verzog den Mund und sagte nichts. Reeth verdoppelte seine Anstrengungen.


  »Wenn die erst einmal losmarschieren und ihre Kommandos geben, wird doch sowieso niemand auf uns achten. Die werden viel zu viel damit zu tun haben, ihr politisches Zeugs durchzuziehen. Und dann, hinterher, wird alles wieder so sein, wie es gewesen ist.«


  »Bezieht sich das auch auf ihn?« Mave zeigte auf Verrol. »Er kann also hinterher wieder Mitglied der Band sein?«


  Reeth biss sich auf die Lippe. »Ich hatte eigentlich von der Musik gesprochen.«


  »Ich würde sowieso nicht wieder einsteigen wollen«, machte Verrol klar, »nicht bei einer Band, die ihre Seele verkauft hat.«


  »Siehst du?« Jetzt bezog Reeth auch Astor ein. »Er will keinen Kompromis eingehen, will nicht verhandeln. Er ist einfach unmöglich.«


  All das hatte Astor bereits vielfach gehört. Ihre Konzentration ließ nach, und sie dachte wieder an die Szene im Erkerfenster: wie Lorrain stotternd seinen Antrag vorgebracht hatte … wie er ihr seine heimliche Liebe gestanden … wie er ihre weißen Haare bewundert hatte …


  »Auf wessen Seite stehst du?«


  Sie schloss kurz die Augen, um wieder in der Realität anzukommen. Reeth hatte ihr gerade eine direkte Frage gestellt.


  »Bei was? Marschlieder für die Milizen? Oder Verrol aus der Band schmeißen?«


  »Beides. Sowohl als auch. Das ist wirklich wichtig, verstehst du.«


  Wenn sie sich auch auf nichts anderes einigen konnten, dann doch wenigstens darauf, dass das wichtig war.


  Verrols missbilligender Blick entsprach Reeths missbilligendem Stirnrunzeln.


  »Was würdet ihr dazu sagen, wenn ich euch erzähle, dass Lorrain Swale um meine Hand angehalten hat?«


  Die Worte waren aus ihr herausgeplatzt, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte. Allen, die am Tisch saßen, fiel das Kinn herunter. Und Verrol sah aus, als habe ihn etwas von hinten angesprungen.


  Mave war die erste, die ihre Stimme wiederfand. »Müsstest du die Band verlassen, wenn du heiratest?«


  »Und was sagen Bartizan und Phillidas?«, fragte Purdy. »Haben sie eingewilligt?«


  »Jetzt kannst du die Band nicht verlassen!« Reeth schlug triumphierend auf den Tisch. »Jetzt musst du tun, was sie wollen!«


  Astor zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich habe noch nicht ja gesagt.«


  »Aber das wirst du doch?«, fragte Ollifer besorgt.


  »Ich denke darüber nach.«


  Es gab ein krachendes Geräusch, als Verrol auf die Füße sprang und seinen Stuhl quer durch den Raum schleuderte. »Du denkst darüber nach? Denkst darüber nach?«


  Sein aggressiver Ton ließ Astor erstarren.


  Ollifer antwortete an ihrer Stelle. »Natürlich denkt sie darüber nach.«


  Verrols Mund verzog sich zu einem brutalen Hohnlächeln. »Deine Demütigung zählt also nicht mehr? Alles vergessen? Alles vergeben?«


  »Welche Demütigung?«, fragte Mave.


  Verrol fixierte Astor.


  »Er hat sie einfach links liegen gelassen. Vor drei Monaten glaubte sie nämlich, dass sie sich verloben würden, aber er wollte nicht.«


  »Doch, er wollte schon«, erwiderte Astor. »Aber seine Brüder hätten es damals nicht zugelassen.«


  »Ach, er tut also alles, was sie ihm sagen? Was für ein großer Liebender! Was für ein Held!«


  »Er ist liebenswürdig und sensibel. Das verstehst du nicht.«


  »O doch, ich verstehe. Große feuchte Schoßhundaugen.«


  »Er sieht sehr gut aus.«


  »Und er ist sehr reich. Geld macht alles wieder gut, was?«


  »Zumindest ist er kein Killer.« Astor brach den Augenkontakt ab und drehte sich zu den anderen. »Wisst ihr eigentlich, wer dieser Mann ist? Verrol Stark, der Sohn von Emer Stark. Von der Londoner Gangsterfamilie. Er hat mir selbst erzählt, dass er mindestens sieben Leute umgebracht hat.«


  »Das reicht!«, zischte Verrol.


  »Das reicht? Ich habe nicht mal angefangen. Du hast keinerlei Recht, über irgendeinen Menschen zu richten.«


  »Ich weiß, dass er dich nicht liebt, das ist alles.«


  »Was weiß ein Killer schon von Liebe?«


  »Er ist dazu gar nicht fähig. Er will nur eine Trophäe, mit der er seinen Kaminsims dekorieren kann.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Das ist die Wahrheit.« Er lehnte sich über den Tisch und griff plötzlich nach ihrem Handgelenk. »Das ist doch nicht ernsthaft Liebe!«


  »Lass mich los!«


  Seine einzige Reaktion war, sie noch fester zu halten und näher zu sich zu ziehen. Seine Augen brannten sich in ihre. »Idiotin!«


  Astor versuchte, sich zu befreien. Er schien gar nicht zu merken, dass er ihr wehtat.


  »Er liebt mich für das, was ich bin. Das hat er schon immer getan, seit er mich zum ersten Mal gesehen hat. Seine Gefühle für mich haben sich nie geändert.«


  »Ach was? Und meinst du, meine hätten sich geändert?«


  Der Schmerz ließ sie nach Luft ringen. Mit der anderen Hand holte sie aus und ohrfeigte ihn mit aller Kraft. Überrascht ließ er ihr Handgelenk los. Er fasste sich an die Wange, auf der sich ein roter Striemen abzeichnete.


  »Hör mir zu«, setzte er an. »Ich versuche doch nur, dir zu …«


  »Ich will dir aber nicht zuhören. Gerade eben hast du deine wahre Natur gezeigt.«


  Sie hielt ihr Handgelenk in die Höhe, das immer noch vor Schmerz brannte. »Du warst brutal, und – du bist jetzt noch brutal.«


  »Nicht die Art Mensch, die wir in der Band haben wollen«, fügte Reeth hinzu.


  Verrol kochte. Er sah aus, als könne er noch einen Stuhl durch den Raum schleudern, wenn einer in seiner Nähe gestanden hätte.


  »Tu das nicht«, sagte er zu Astor.


  »Vielleicht sollten wir uns jetzt wieder um unsere Angelegenheiten kümmern«, schlug Ollifer vor. »Wir müssen noch immer über die Mitgliederzahl der Band abstimmen.«


  »Gute Idee.« Reeth sah zu Verrol hinüber. »Jetzt wissen wir wenigstens, mit wem wir es hier zu tun haben.«


  Astor betrachtete die anderen Bandmitglieder und wusste, dass es für Verrol keine Hoffnung mehr gab. Mave sah erschrocken und bestürzt aus, Purdy runzelte die Stirn. Es war leicht zu erraten, wie die Wahl ausgehen würde.


  Ihr war jetzt alles egal. Verrol war selbst schuld. Sie konnte sie alle nicht mehr sehen. Ohne ein weiteres Wort sprang sie auf und lief in ihre Schlafkammer. Sie griff sich den Zettel, der auf ihrem Nachtisch lag, die Notiz ihrer Mutter mit der Adresse von Marshal Dorrins Londoner Anwesen: Walnut Tree Walk 14, Lambeth.


  Dann lief sie zurück in den Wohnbereich. Noch immer stand Verrol an derselben Stelle, und die anderen saßen an denselben Plätzen.


  »So, wir stimmen jetzt ab«, befahl Reeth mit einem sehr selbstgefälligen Lächeln.


  »Ich nicht«, sagte Astor. »Ich mach mich jetzt auf den Weg zu meiner Mutter. Und vielleicht bitte ich meinen Stiefvater um seine Zustimmung zu der Hochzeit.« Dann wandte sie sich an Verrol. »Ich werde dein Seil benutzen, um daran herunterzuklettern, wenn’s recht ist.«


  Herausfordernd blickte sie ihn an. Er erwiderte nichts, stand nur bewegungslos da mit geballten Fäusten und hängendem Kopf.


  »Gut.« Sie ging zur Tür, dann drehte sie sich noch einmal um und rief den anderen zu: »Stimmt doch ab, wie ihr wollt!«
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  Es regnete nicht mehr, aber das Seil war nass und rutschig. Sie seilte sich in Bergsteigermanier ab, indem sie sich rückwärts mit den Füßen gegen die Wand hinunterhangelte. Der Smog wurde immer dichter, je tiefer sie kam, und das Licht wurde immer trüber.


  Als sie endlich die Erde erreicht hatte, waren ihre Handflächen rau, und die Arme schmerzten. Sie beeilte sich, einen sicheren Abstand zu Norfolk Palace zu gewinnen. An der ersten Kreuzung blieb sie stehen und peilte die Lage. Überall waren menschliche Laute aus dem Smog zu vernehmen: lärmende Männerstimmen, heiseres Geschrei und betrunkenes Lachen. Sie hatte zwar die Adresse, aber wen sollte sie nach der Richtung fragen?


  Vorsichtig ging sie weiter. Wie sie es sich gedacht hatte, gehörten die Männerstimmen zu einer Kompanie von Milizionären. Sie saßen oder lagen auf ausgebreiteten Planen herum und nahmen die gesamte Breite der Straße ein. Die Männer unterhielten sich laut, lachten und tranken Bier aus Flaschen. Über einer Feuerstelle in der Mitte der Straße brutzelte etwas an einem Spieß.


  Astor hatte nicht vor, die nach der Richtung zu fragen. Außerdem konnte sie ihren Dialekten entnehmen, dass sie gar nicht aus London stammten. Sie wollte gerade davonlaufen und es in einer anderen Richtung probieren, als sie zwei Polizisten mit ihren typischen hohen Helmen bemerkte. Sie standen am Straßenrand und beobachteten das Geschehen genau. Die konnten ihr schon eher helfen!


  Es stellte sich allerdings heraus, dass sie weder hilfsbereit noch freundlich waren. Als Astor sie nach dem Weg zum Walnut Tree Walk fragte, wurden sie sofort misstrauisch.


  »Walnut Tree Walk? Was hast du da zu suchen?«


  »Und was hast du hier zu suchen?«


  »Woher kommst du eigentlich?«


  »Dies ist doch gar nicht dein Teil der Stadt.«


  Astor ging langsam rückwärts. »Ist schon gut«, murmelte sie und suchte die nächste Seitenstraße.


  Sie befürchtete, die Polizisten würden ihr folgen, aber das geschah nicht. Als sie in die nächste Seitenstraße einbog, rannte sie fast in einen kleinen Jungen hinein, der sich flach an die Wand presste. Astor hatte den Eindruck, dass er die Polizisten beim Beobachten der Milizen beobachtete.


  »Willst zum Walnut Tree Walk, was?«, fragte er in einem heiseren Flüsterton.


  »Ja. Du hast aber scharfe Ohren!«


  »Scharfe Ohren, schnelle Augen, clevere Finger – so bin ich. Kann dich hinbringen.«


  Der Junge hatte eine Stupsnase, Sommersprossen und einen breiten Mund, in dem ein Schneidezahn fehlte; er trug eine tief ins Gesicht gezogene Wollmütze sowie eine fadenscheinige Jacke mit hochgezogenem Kragen und erinnerte Astor an die Slumtown-Kids in Brummingham.


  »Ich kann nichts bezahlen.«


  »Ja, ja, hab schon gesehen, dass du keine Geldbörse hast.« Sein Ton legte nahe, dass er die Börse, wenn sie eine dabei gehabt hätte, schon längst geklaut hätte. »Ich stunde es dir. Hier entlang.«


  Er lief die Seitenstraße hinab und bewegte sich dabei mit übertriebener Heimlichkeit. Astor musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Dugard Lane«, rief er ihr zu, als sie um eine Ecke bogen. Dann, an der nächsten Kreuzung, »Renfrew Road«. Und ein Stück weiter »Gilbert Road« und »Wincott Street«.


  Auch wenn sie eine wenig belebte Route eingeschlagen hatten, konnte Astor hören, wie weitere Milizionäre in den Hauptstraßen lärmten. An einer Stelle konnte sie kurz eine ganze Kompanie sehen, die wie zu einer Parade aufmarschiert war und deren Anführer eine Ansprache hielt. Zum Schluss verließen sie die Seitengassen und begaben sich auf eine Hauptstraße. Der Junge guckte prüfend in alle Richtungen.


  »Kennington Road ist sicher«, sagte er und zeigte auf eine Ecke. »Walnut Tree Walk liegt etwa fünfzig Meter weiter zu deiner Rechten. Von hier musst du es alleine schaffen.«


  »Ich danke dir. Wie heißt du eigentlich?«


  »Smidgie.« Er tippte mit einem Finger gegen einen seiner Nasenflügel. »Aber das ist geheime Information. Behalt sie für dich.«


  »Du lebst hier wohl, so gut wie du dich in den Straßen auskennst.«


  »Näh. Ich komme von den Battersea Slums. Is mein Geschäft, mich auszukennen.«


  »Gehörst du zu einer Slumgang?«


  »In London Town nennen wir uns Streetgangs, nicht Slumgangs. Streetkids und Streetgangs. Ich gehöre zu den Piepickers.«


  »Was weißt du über die Milizen?«


  »Manche von ihnen sind schon seit einer Woche da. Sie marschieren von überall her in die Stadt. Es läuft wohl auf einen großen Showdown hinaus.«


  Astor wusste, worum der Showdown gehen würde. »Morgen. Sie sollen einen Putsch gegen die Regierung unterstützen.«


  »Das weiß ich auch.« Smidgie tippte wieder gegen seinen Nasenflügel. »Aber kein Wort darüber, klar?«


  Astor fragte sich, woher er das wusste – doch nur für einen Moment. Dann eilte sie auf die Kennington Road und weiter zum Walnut Tree Walk.


  Walnut Tree Walk entpuppte sich als eine schöne Straße mit teuer aussehenden Häusern. Sie lagen halb versteckt hinter Bäumen, die den Bürgersteig säumten. Die Nummer 14 war ein gediegenes Haus mit zwei Stockwerken, dessen Fenster mit weißem Stein gerahmt waren. Astor stieg die Vordertreppe hinauf und zog an der Klingelschnur. Von irgendwo tief im Inneren des Hauses war ein dumpfer Ton zu hören.


  Der Mann, der die Tür öffnete, war kein normaler Diener, sondern eine kerzengerade soldatische Gestalt in prächtiger Militäruniform. Zweifellos hatte er unter dem Marshal in einigen der großen Schlachten des Fünfzigjährigen Krieges gedient.


  »Ich bin hier, um Mrs Dorrin zu sprechen«, sagte sie.


  Der Mann trat einen Schritt zurück, um sie einzulassen, und sie fand sich in einem Foyer wieder, das eine große Halle mit einer hohen Balkendecke war. Hölzerne Treppen führten in die oberen Stockwerke, Flaggen waren an den Wänden drapiert, und der Fußboden war schwarz-weiß gefliest. Nichts war hier protzig, aber alles prachtvoll.


  »Bitte warten Sie hier, Miss. Ich hole Mrs Dorrin.«


  Die Luft im Foyer war stickig, so als seien die Bleiglasfenster seit langer Zeit nicht mehr geöffnet worden. Astor fragte sich, wie es wohl auf dem Dachgarten weitergegangen war. Ob die Band schon begonnen hatte, die neuen Versionen ihrer Songs mit Reeths Texten einzuüben, nachdem Verrol ausgeschlossen worden war, oder warteten sie, bis ihre Drummerin zurückkehrte?


  Mrs Dorrin erschien oben an der Treppe im ersten Stockwerk. Sie gab einen Freudenruf von sich. Sie war wie immer in Rosa gekleidet mit den üblichen Schleifchen und Rüschchen und Volants, und alles an ihr schien auf und ab zu hüpfen, während sie die Treppe hinuntereilte.


  »Astor, mein Liebes! Du bist gekommen!«, rief sie aus. »Ich dachte … ich habe gehofft … «


  Astor setzte ihrem Gestammel mit einer Umarmung ein Ende. Ihre Mutter duftete nach Parfüm und fühlte sich unter all den Rüschen warm und rund an. Nach der Umarmung sprachen beide gleichzeitig los.


  »Ich bin gekommen, um dir zu …«, begann Astor.


  »Was geschehen ist, tut mir so leid …«, sagte ihre Mutter.


  Nun hielten beide gleichzeitig inne. Astor hatte verstanden, dass ihre Mutter sich für die Verlobung, die keine Verlobung war, entschuldigen wollte. Eigentlich konnte keine Entschuldigung wiedergutmachen, was geschehen war … doch Astor merkte auf einmal, dass es ihr seltsamerweise inzwischen egal war. All das gehörte in eine andere Zeit, ihre Wut schien irgendwie hinter ihr zu liegen.


  »Dein Haar!«, rief ihre Mutter aus.


  »Mutter«, Astor ergriff Mrs Dorrins Hand und sah ihr in die Augen, »Lorrain Swale hat um meine Hand angehalten.«


  »Aber … was … wann … ich dachte …?«


  »Dieses Mal ist es wahr. Er hat mich heute gebeten, ihn zu heiraten.«


  Darauf folgte eine lange Stille. Astor hatte erwartet, von Gratulationen überhäuft zu werden. Natürlich musste ihre Mutter bei diesem Happy End außer sich vor Freude sein; natürlich würde sie ihre Tochter dazu drängen, Lorrain zu heiraten.


  Vielleicht bin ich hierher gekommen, damit ich gedrängt werde, dachte Astor.


  Die Reaktion ihrer Mutter war jedoch ganz und gar nicht die, die Astor erwartet hatte. Mrs Dorrin gab ein kleines erstauntes »Oh!« von sich, und dann nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Aber liebst du ihn denn wirklich, Liebes?«


  Astor war verblüfft. »Ich weiß es nicht.«


  »Erzähl mir, was er gesagt hat. Erzähl mir alles.«


  Doch bevor Astor antworten konnte, war aus einem der oberen Stockwerke eine Stimme zu hören. »Mrs Dorrin? Mrs Dorrin? Wo sind Sie?«


  Astors Mutter spitzte die Lippen. »Dein Stiefvater«, sagte sie unnötigerweise. »Komm, wir suchen uns einen Platz, wo wir ungestört sind.«
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  Der Raum, in den sie sich zurückzogen, hatte keine Fenster; das einzige Licht drang durch die angelehnte Tür. Er war vollgestopft mit Trophäen, fast wie eine Rumpelkammer. Ausgestopfte Tierköpfe hingen an den Wänden, und die Hörner, Schnauzen und Geweihe warfen groteske Schatten. Es roch modrig und nach verstaubtem Fell.


  Astor erzählte ihrer Mutter von Lorraines Besuch auf dem Dachgarten und davon, was sich in dem Erkerfenster zugetragen hatte, sie erzählte, was er gesagt hatte und wie er auf die Knie gegangen war, um um ihre Hand anzuhalten. »Ich glaube, er ist aufrichtig«, sagte sie zum Schluss. »Nein, ich bin mir sicher, dass er es ehrlich meint. Er ist ein guter Mensch.«


  »Und sehr gutaussehend«, sagte Mrs Dorrin, die noch immer eher nachdenklich als freudig wirkte.


  »Ist dies denn nicht, was du immer für mich gewollt hast?«, fragte Astor.


  Die Antwort ihrer Mutter bestand aus einer weiteren Frage. »Du hast dich also entschieden, seinen Antrag anzunehmen?«


  »Nein. Ich habe noch gar nichts entschieden. Aber ich dachte, du würdest dich freuen.«


  »Nur wenn du ihn liebst. Tust du das?«


  Astor gefiel dieses Verhör nicht. Es passte überhaupt nicht zu ihrer Mutter. »Warum sollte ich ihn denn nicht lieben?«


  »Das ist keine Antwort, Liebes.«


  »Ja, aber woher soll ich es denn genau wissen?«


  »Wenn du es wirklich fühlst, weißt du es auch genau.«


  Astor schüttelte den Kopf. »Zur Zeit gewöhne ich mich gerade an den Gedanken, dass er mich liebt. Liebe kann doch mit der Zeit noch wachsen? Man muss sich doch nicht Hals über Kopf verlieben?«


  »Nein, wohl nicht unbedingt Hals über Kopf, denke ich mal. Aber da muss schon ein Funke überspringen.«


  »Ein Funke?« Astor betrachtete in dem trüben Licht aufmerksam das Gesicht ihrer Mutter. Sie strahlte eine Ruhe aus, die ganz im Gegensatz zu ihrer üblichen Nervosität stand. Jetzt wich Astors Widerstand der Neugierde. »Wie war es denn für dich? Wie hat es sich angefühlt, als du dich in meinen Vater verliebt hast?«


  »Ach, das ist schon so lange her.«


  »Aber du erinnerst dich doch noch, oder?«


  »Natürlich, an jede Kleinigkeit. Es war bei einer Kammermusikdarbietung in einem privaten Salon. Ich saß in der ersten Reihe, und er war einer der fünf Musiker.«


  Ihre Stimme war ganz sanft geworden. Sie machte eine Pause, und Astor wartete einfach ab.


  »Er hatte etwas an sich, weißt du. Ich glaube, es war die Art, wie er sich ganz und gar auf seine Violine konzentrierte. Alle Musiker waren in ihr Spiel vertieft, aber keiner so sehr wie er. Es war einfach schön, ihn zu beobachten: wie seine Finger die Saiten herunterdrückten, wie er den Bogen führte und die Noten erklingen ließ. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ich wollte – ich weiß eigentlich gar nicht, was ich wollte.«


  Astor war gerührt. Sie hatte die romantische Ader ihrer Mutter immer mit Skepsis betrachtet, doch nachdem sie dies gehört hatte … Plötzlich huschte ein schelmisches Lächeln über das Gesicht ihrer Mutter.


  »Ich muss ihn so angestarrt haben, dass er es gefühlt hat. Er blickte auf, unsere Augen trafen sich, und er ließ seinen Bogen fallen.« Ihre Mutter gab ein kaum bezähmbares glucksendes Lachen von sich. »Er ließ mitten in einem Konzert seinen Bogen fallen!«


  »O je. Du hast seine Konzentration gestört.«


  »Ja, und das ganze Konzert. Er hat deshalb schlimmen Ärger bekommen. Aber das ist nur dieses eine Mal geschehen. Später war ich immer seine größte Stütze. Ihn in seine Musik vertieft zu beobachten – das habe ich geliebt. Er hat mich seine Muse genannt …«


  »Ich habe das gehört!«


  Die Tür flog auf und krachte gegen die Wand. Marshal Dorrins Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab. Seine Stimme bebte, sein ganzer Körper bebte – vor Ärger.


  »Du sprichst von ihm, oder?«


  Astor antwortete für beide. »Meinen Sie Lorrain Swale?«


  Ihr sachlicher Ton machte ihn nur noch wütender, bis er kaum mehr einen Satz hervorbringen konnte. »Sie wissen, wen ich meine. Ihn! Spielen Sie keine Spiele mit mir! Wagen Sie es nicht! Ich bin kein Idiot!«


  »Sie haben an der Tür gelauscht«, sagte Astors Mutter leise.


  »Ich bin Ihr Ehemann! Ich habe das Recht zu wissen, was unter meinem Dach vor sich geht!«


  Astor blickte von ihrem Stiefvater zu ihrer Mutter und wieder zurück. Woher kam diese Wut? Es schien eine alte Geschichte zwischen ihnen zu sein. Ihre Mutter war betreten, wie wenn etwas Hässliches oder Ungehöriges vorgefallen wäre.


  »Nicht jetzt«, murmelte sie. »Astor hat Neuigkeiten …«


  Ihre Worte schienen ihn nicht zu erreichen.


  »Immer er!«, schimpfte der Marshal weiter. »Immer nur er! Warum haben Sie sich einen zweiten Mann gesucht, wenn Sie nicht aufhören können, an den ersten zu denken? Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Man hätte mir das sagen müssen! Sie hätten ehrlich sein müssen und mir sagen, dass sie mich niemals würden lieben können!«


  »Aber ich liebe Sie doch«, sagte Astors Mutter. »Sie sind meine zweite Liebe.«


  »Aber das ist nicht genug. Das ist nicht dasselbe.«


  »Nein, das ist nicht dasselbe. Aber man kann unterschiedliche Männer auf unterschiedliche Arten lieben.«


  »Pff!« Der Marshal schnaufte wie eine Lokomotive. »Frauengeschwätz. Typisch Frau! Die Wahrheit verdrehen! Sie wissen nicht, was Loyalität bedeutet!«


  »Ich habe keinen anderen Mann auch nur angesehen, seitdem wir verheiratet sind.«


  »Nein, aber Sie denken …«


  »Woher wollen Sie denn wissen, was ich denke?«


  »Sie denken immer an ihn! Jede Minute des Tages!«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Beweisen Sie es!«


  Astors Mutter hob verzweifelt ihre Hände. »Das kann ich nicht. Sie wissen selbst, dass ich das nicht kann.«


  Astor wünschte sich, irgendwoanders zu sein. Nun verstand sie, warum ihre Mutter so peinlich berührt war. Es war, als ob er eine klaffende Wunde öffentlich zur Schau stellte.


  Sie trat vor ihre Mutter, um den Marshal von ihr abzulenken.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen Neuigkeiten zu überbringen«, sprach sie ihn direkt an. »Etwas Wichtiges, das Sie betrifft.«


  Er schwieg und starrte sie einen Moment lang an, doch dann brachen schon die nächsten Anschuldigungen aus ihm heraus.


  »Sie sind hierher gekommen, um über ihn zu sprechen. Darum sind Sie gekommen. Seine Tochter. Sein lebendes Vermächtnis. Sie tun, was Sie schon immer getan haben. Ich weiß, was sich zwischen Ihnen beiden abspielt.«


  Astor bemerkte ein leichtes Kopfschütteln ihrer Mutter. Dies war also noch so eine alte Geschichte? Astor konnte es kaum glauben – doch ihr Stiefvater bestätigte es mit jedem seiner wütenden Worte.


  »Sie dachten wohl, ich wüsste das nicht, aber ich habe das gewusst! Mutter und Tochter, die sich verbünden. Die ihn auf ein Podest heben und sich gegen mich verbünden. Aber dieses Mal habe ich Sie beide dabei erwischt!«


  Astor hörte nicht mehr zu, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, einzuordnen, was sich gerade abspielte. Sie hatte sich immer darüber gewundert, warum ihr Stiefvater solch eine Abneigung gegen sie hatte, warum ihn nichts, was sie tat, jemals zufriedenstellte. Jetzt begriff sie zum ersten Mal, dass es nicht um sie als Person ging – er betrachtete sie nicht einmal als eine Person. Für ihn war sie nur und ausschließlich das lebende Vermächtnis ihres Vaters.


  Es war so offensichtlich, und doch war sie nicht darauf gekommen! Er hatte immer so kontrolliert und emotionslos gewirkt, während er doch die ganze Zeit innerlich vor Eifersucht raste! Was diesen Teil seines Lebens betraf, war er offenbar nicht zurechnungsfähig.


  Der Marshal wütete weiter und fand kein Ende. Astor nahm die immer gleichen Worte und Anklagen, die er ein ums andere Mal wiederholte, kaum noch wahr. Als er aber weiter in den Raum trat und ihre Mutter am Arm packte, war sie wieder ganz aufmerksam. Plötzlich hatte sich sein Ton geändert, jetzt klang er eher wehleidig.


  »Ich will nichts mehr davon wissen, Mrs Dorrin.« Er sprach, als sei Astor nicht anwesend. »Ich muss einen klaren Kopf bewahren. Morgen muss ich meine Rolle als Soldat und Befehlshaber erfüllen. Ich muss dieses ganze Durcheinander vergessen. Kommen Sie jetzt mit mir.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und hielt seine Frau dabei fest an seiner Seite. Sie hatte keine Wahl, als ihm Schritt für Schritt aus dem Trophäenraum zu folgen. Aber ganz fertig war er dann doch noch nicht. Denn kaum war der Marshal durch die Tür geschritten, knallte er sie zu und tauchte den Raum in komplette Dunkelheit. Einen Moment später hörte Astor, wie die Tür von außen abgeschlossen wurde.
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  Astor lief zur Tür, fand den Knauf und drehte ihn. Es war natürlich sinnlos. Sie versuchte, an der Tür zu rütteln, aber sie war aus solider Eiche gearbeitet. Es hätte schon eines Rammbocks bedurft, um sie aufzubrechen.


  Doch nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte sie, dass der Raum, durch das Licht, das unter der Türritze hindurch schien, ein klein wenig erhellt wurde. Mit der Zeit konnte sie sogar ganz schwach die Konturen der Tierköpfe erkennen sowie einige Kisten in den hinteren Ecken des Raumes.


  Von ihrem eigenen Stiefvater gefangengehalten … und doch konnte sie ihn nicht hassen. Sie hatte ihn gehasst, als er sie für den Rest ihres Lebens zu einer Hauslehrerin machen wollte, denn damals sah sie in ihm noch den Kriegshelden und eine Person mit Autorität. Nun erschien er ihr viel kleiner – eine traurige Figur. Mittlerweile hatte sie nicht mehr genug Respekt vor ihm, um ihn hassen zu können.


  Sie machte sich daran, die Kisten zu untersuchen. Sie waren mit Felldecken und Lederhäuten bedeckt. Darunter befanden sich Truhen mit Messingbeschlägen – alle mit Vorhängeschlössern gesichert. Sie griff sich ein paar der Decken und machte sich ein Lager daraus. Da saß sie nun an die Wand gelehnt mit einem Schaffell über den Knien und betrachtete ihre Lage.


  Jetzt stand jedenfalls außer Frage, ihren Stiefvater um seine Zustimmung zu einer Hochzeit mit Lorrain Swale zu bitten. Aber das machte nichts, denn sie wollte Lorrain sowieso nicht mehr heiraten. Ihre Mutter hatte recht. Der Triumph, den diese Heirat bedeutete, hatte sie gereizt, aber sie würde Lorrain niemals wirklich lieben können. Es würde niemals zwischen ihnen funken, so wie es zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater gefunkt hatte.


  Lorrain abzuweisen bedeutete natürlich auch, auf Komfort, Sicherheit und den Lebensstil, den sie sich immer erträumt hatte, zu verzichten. Aber waren das überhaupt noch ihre Träume? Sie war nicht mehr das Mädchen von vor drei Monaten, das nach Swale House gekommen war, weil es erwartete, sich zu verloben.


  Wenn sie die letzten drei Monate Revue passieren ließ, sah sie schon, dass sie nicht einfach angenehm gewesen waren. Trauer neben Ruhm, Schrecken und Freude, schlechte Zeiten und gute. Nein, ganz und gar nicht angenehm, aber sehr, sehr aufregend! Der Nervenkitzel während der Flucht aus Swale House … der Adrenalinstoß, vor einem feindlichen Publikum aufzutreten … die erschreckende Konfrontation mit Scarrow und seiner Pistole … Ihr gefiel diese Intensität, die der Kampf ums Überleben am Rande der Gesellschaft mit sich brachte! Ihr neues Leben war besser als ihre alten Träume!


  Und wenn es um die Band ging, wollte sie eigentlich wirklich diesen einfachen Weg nach ganz oben? Das Geld und die Macht der Swales garantierte ihnen sofortigen Erfolg – aber die Vorstellung, sich aus eigener Kraft nach oben zu kämpfen, schien ihr jetzt viel aufregender!


  Und dann gab es da noch einen ganz anderen Gedanken – aber den schob sie einfach weg. Sie wurde unruhig, warf das Schaffell von sich, sprang auf die Füße und ging, um wieder an der Tür zu rütteln. Dieses Mal versuchte sie, dabei so viel Krach wie möglich zu machen.


  »Lasst mich raus! Lasst mich raus!«, schrie sie, bis sie heiser war.


  Auf der anderen Seite der Tür herrschte nur Stille. Den Bediensteten musste befohlen worden sein, sie zu ignorieren.


  Sie begab sich wieder zu ihrem Lager an der Wand und kuschelte sich unter das Schaffell. Es kam ihr vor, als machten sich die ausgestopften Tierköpfe über sie lustig. Der Gedanke, den sie vorhin von sich geschoben hatte, kam wieder näher … und näher. Sie konnte sich ihm nicht länger entziehen. Es ging um ihr neues Leben … um den Nervenkitzel und die Aufregung … und es ging um die Person, die eigentlich im Zentrum all dieser Dinge stand. Einen Mann, der in allem das komplette Gegenteil von Lorrain war.


  Sie sah ihn vor sich. Groß, schlank und langgliedrig … seinen spöttisch-mokanten Gesichtsausdruck … diesen lässigen gelenkigen Gang … die straffen Muskeln, unberechenbar und gefährlich, wie eine gespannte Feder, die jederzeit hervorschnellen kann.


  Verrol.


  Es traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie war in Verrol verliebt!


  Kaum hatte sie den Gedanken zugelassen, wusste sie, dass er stimmte. Die unpassendste Person der ganzen Welt! Der allerletzte Mensch, in den sie sich hätte verlieben wollen! Es war vollkommen unmöglich und vollkommen unbestreitbar. Und es war schon seit einer ziemlich langen Zeit der Fall.


  Sie fing an zu lachen: was für ein Zeitpunkt, um die größte Entdeckung ihres Lebens zu machen! Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihre einzigen Zeugen waren die ausgestopften Tierköpfe. Bei ihrer Mutter war der Funke während eines Musikkonzerts übergesprungen – aber bei ihr ausgerechnet in einem dunklen Raum, in dem sie wie eine Gefangene eingesperrt war. Und Verrol war nicht einmal in ihrer Nähe!


  Alles, was sie hatte, waren ihre Erinnerungen. Und sie musste nicht lange suchen, bis ihr eine besonders vielsagende einfiel. Nur ein paar Stunden alt … der Augenblick, bevor sie ihn geohrfeigt hatte …


  Meinst du, meine hätten sich geändert?


  Sie war zu dem Zeitpunkt zu wütend gewesen, um zu verstehen. Sie hatte ihn angeschrien, von Lorrains Gefühlen berichtet, die sich ihr gegenüber nie geändert hätten, von dem Moment an, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Und Verrol hatte geantwortet: Ach was? Meinst du, meine hätten sich geändert?


  Das war eine Liebeserklärung! Ohne Zärtlichkeit oder Höflichkeit, aber so unmissverständlich, als sei er auf die Knie gegangen. Eine wütende frustrierte Liebeserklärung … und sie hätte sie beinahe nicht verstanden!


  Sie wischte sich die Lachtränen vom Gesicht. Natürlich würden sie Probleme haben – wie den Streit, die Band oder die drei vornehmen Ladys. Doch jetzt, in diesem Moment, schien alles wunderbar einfach. Eine Sache wenigstens hatte sie jetzt begriffen, und die anderen Probleme würden sich schon irgendwie lösen lassen.


  Sie kuschelte sich mit einem warmen Gefühl der Zufriedenheit noch tiefer unter das Schaffell und schlief mit einem Lächeln im Gesicht ein.
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  Astor erwachte vom Geräusch des sich drehenden Schlüssels und sah ihre Mutter in der Tür stehen.


  »Keine Sorge, Liebes. Dein Stiefvater hat das Haus schon verlassen.«


  Astor reckte sich und setzte sich auf. »Dann ist es jetzt also in Ordnung, dass du mich frei lässt?«


  Mrs Dorrin tat so, als habe sie den Sarkasmus nicht wahrgenommen. »Nein, es wird Ärger geben. Aber das hält mich nicht davon ab.«


  Astor hörte die Resignation in der Stimme ihrer Mutter.


  »Warum lässt du dir diesen Irrsinn gefallen?«


  »Irrsinn? Ja, so kann man es vielleicht auch nennen. Er kann sich nicht helfen. Er ist besessen davon.«


  »Seit wann?«


  »Es ist immer schlimmer geworden. Vielleicht wegen seines Alters. Vielleicht liegt es an seiner Kriegsverletzung.«


  »Wieso? Es war doch keine Kopfverletzung, oder? Ich dachte, es war der Brustkorb?«


  »Ja, das ist richtig. Aber so habe ich das auch nicht gemeint.« Mrs Dorrin trat einen Schritt zurück. »Komm hinaus ins Licht.«


  Astor stand auf und trat zu ihrer Mutter in den Korridor. Das Tageslicht war blass und grau, es blendete Astor aber nichtsdestoweniger.


  Ihre Mutter legte eine Hand auf ihren Arm. »Er war wirklich ein echter Kriegsheld, Liebes. Ich habe mit Männern gesprochen, die unter seinem Kommando gedient haben, und sie verehren ihn. Damals wie heute. Er war ein sehr tapferer Mann, vollkommen furchtlos. Und ein großartiger General. Es ist tatsächlich seinem Einsatz zu verdanken, dass die Schlacht von Pressburg gewonnen wurde.«


  »Bei der er verwundet wurde.«


  »Genau. Und danach ist er auf eine Verwaltungsstelle abgeschoben worden, bis er vollständig genesen war. Und dort war er noch immer, als der Krieg drei Jahre später beendet wurde. Er hat also nie wieder gekämpft, Gott sei’s geklagt.«


  Astor zuckte mit den Schultern. »Zumindest ist er dadurch am Leben geblieben.«


  »Ja, aber das war nicht seine Art Leben, Liebes. Verwaltung – das lag ihm nicht. Er hätte draußen sein müssen, bei seinen Männern und mitten im größten Schlachtengewimmel Entscheidungen treffen, statt seine Zeit eingezwängt hinter einem Schreibtisch zu verbringen. Und dann, nach dem Krieg, machte er den Fehler, vollständig in den Ruhestand zu gehen. Und er heiratete er mich. Das war der schlimmste Fehler von allen.«


  »Aber doch sein Fehler, nicht deiner!«


  Astors Mutter nickte. »Ich widerspreche dir ja nicht, Liebes. Ich erwarte auch nicht, dass du sein Verhalten entschuldigst. Ich wünsche mir nur, dass du vielleicht verstehst, warum ich das tue. Er war so ein bewundernswerter Mann.«


  »War!«


  »Auch noch zu der Zeit, als ich ihn geheiratet habe. Er war großzügig, anständig und geradeheraus. Man konnte kaum wahrnehmen, dass etwas von innen an ihm nagte. Diese Unsicherheit.«


  »Aber es wurde schlimmer.«


  »Ja. Ich kann gar nicht sagen, wann genau es begann. Irgendein unbedeutender Anlass, bei dem ich erwähnte, dass ich an deinen Vater denken musste. Ich habe mich nicht nach ihm verzehrt, sondern musste einfach an ihn denken. Es ist doch natürlich, wenn ich hin und wieder an ihn denke.«


  »Selbstverständlich. Es wäre bedenklich, wenn du das nicht tätest.«


  »Aber weißt du, er hatte keinerlei Erfahrungen mit vertrauten Beziehungen. Er wusste natürlich, dass ich verheiratet gewesen und verwitwet war, aber ich glaube nicht, dass er wirklich verstanden hat, was das beinhaltet. Ja, und ein paar Monate nach unserer Hochzeit ging es los mit seiner Eifersucht.«


  »Das hättest du mir erzählen müssen.«


  »Vielleicht. Aber dann hätten wir uns wirklich gegen ihn verbündet, oder?« Astors Mutter schüttelte den Kopf. »Das Problem war, dass er einfach zu viel freie Zeit hatte, nachdem er im Ruhestand war. Zu viel Zeit zum Grübeln. Dein Stiefvater ist kein besonders phantasiebegabter Mensch – ganz im Gegenteil. Aber wenn es um mich und deinen Vater geht, kannst du dir nicht vorstellen, welch wilde Gedanken ihm da durch den Kopf schießen. Er weiß nichts von Frauen, und weil er nichts weiß, hat er Angst vor ihnen.«


  Astor schnaubte. »Und was ist mit seiner Tapferkeit?«


  »Ich denke mal, es gibt die eine Art von Mut, die man braucht, um in einem Krieg zu kämpfen, und eine andere Art von Mut, die man für die Liebe braucht. Du hast ihn ja gesehen. Nichts als Ängste und Besessenheiten.«


  »Mir gegenüber auch.«


  »Ja, leider. Du bist eben deines Vaters Tochter. Und er hatte Angst vor dir, weil er befürchtete, du könntest ihn durchschauen und seine Schwäche erkennen. Er schämt sich, eifersüchtig zu sein, und doch kann er nicht damit aufhören. Und wenn du das erkannt hättest, hättest du ihn verachtet.«


  »Aber das tue ich doch, ich verachte ihn dafür.«


  »Ich weiß. Die Jugend ist nicht sehr gütig.«


  »Er verdient keine Güte.«


  Irgendwo im Haus schlug eine Standuhr die volle Stunde an. Astor hörte nur mit halbem Ohr hin … bis ihr schlagartig bewusst wurde, dass es sehr viele Schläge waren.


  Nach dem letzten Schlag fragte sie ihre Mutter. »Wie spät ist es denn?«


  »Zwölf Uhr.«


  »Wie bitte? Es ist der Tag des Putsches!«


  »Ja, dein Stiefvater ist auf dem Weg dorthin.«


  »Wann ist er gegangen?«


  »Na, kurz bevor ich dich aus dem Zimmer befreit habe.«


  »Es muss jeden Moment losgehen! Ich muss dahin!« Astor rannte den Korridor entlang in Richtung Foyer.


  Ihre Mutter versuchte, mit ihr mitzuhalten. »Ich hab gehört, dass sie vorhaben, das Parlamentsgebäude um ein Uhr zu erreichen. Er ist die repräsentative Gestalt, die sie brauchen, auch wenn ich nicht weiß, warum.«


  »Weil er ein alter Trottel ist, darum. Die Plutokraten benutzen ihn nur als Galionsfigur. In Wahrheit verachten sie ihn.«


  Sie rasten durch das Foyer, wo der Diener in Militäruniform auf einem Stuhl neben der Tür saß. Astor ignorierte ihn und öffnete selbst die Tür.


  Ihre Mutter sprach noch immer, auch wenn sie nun etwas außer Atem war. »Das habe ich mir schon gedacht. Niemals hätte er sich früher zu so etwas hergegeben. Aber jetzt versucht er, sich dadurch wieder Respekt zu verschaffen … den Kriegshelden zu spielen … der Mann zu sein, der er einst war …«


  Die letzten Worte waren vom oberen Treppenabsatz aus gesprochen, als Astor gerade auf den Bürgersteig sprang.
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  Astor hastete den Weg zurück, den sie gekommen war. Jetzt sah und hörte man nichts mehr von den Milizen. Eine scharfe Brise trieb Unrat durch die leeren Straßen.


  Sie hatte keine Zeit mehr, über ihren Stiefvater nachzudenken oder über seine Rolle in dem Putsch. Nur ein einziger Satz, den ihre Mutter gesagt hatte, war in ihrem Kopf hängengeblieben: Es gibt die eine Art von Mut, die man braucht, um in einem Krieg zu kämpfen, und eine andere Art von Mut, die man für die Liebe braucht. Astor hatte sich vorgenommen, Mut für die Liebe zu haben – und zwar insbesondere hinsichtlich eines ganz bestimmten Manns.


  Sie erinnerte sich an die Straßennamen und fand so den Weg zurück zu Norfolk Palace, ohne sich zu verlaufen. Sie war fast schon da, als die gespenstische Stille durch das Rumpeln von Wagenrädern gebrochen wurde: dem Geräusch von vielen Gefährten, die gleichzeitig losfuhren. Sie hielt sich im Schatten und war schon bald auf der Seite des Palastes, an der das Seil hing.


  Das Seil hinaufzuklettern, würde um einiges schwerer werden als der Abstieg. Sie biss die Zähne zusammen, griff nach dem Seil … und stellte erstaunt fest, dass es in ihren Händen vibrierte. Dann begriff sie: Jemand seilte sich gerade ab. Etwa sieben Stockwerke entfernt konnte sie nun durch den Smog hindurch undeutlich eine unförmige Gestalt erkennen. Astor wartete.


  Eine Minute später hatte sich die Gestalt in Purdy verwandelt; unförmig hatte er wegen der Blechgitarre ausgesehen, die er auf dem Rücken trug. Auf den letzten paar Metern wirbelte das Seil von einer Seite auf die andere, wie eine Peitsche. Und kaum hatte Purdy einen Fuß auf den Boden gesetzt, rief Astor ihm schon zu: »Was ist los?«


  Purdy schwang herum, als sei er angeschossen worden. »Du! Wir haben auf dich gewartet.«


  »Wo willst du hin?«


  »Wir werden einen Krieg verhindern.«


  Sie starrte ihn an. »Hä?«


  »Verrol meinte, wir müssten bis zur letzten Minute warten, falls du dich doch noch uns anschließen würdest.«


  »Wo ist Verrol?«


  »Der ist vorgegangen, um die Londoner Streetgangs zu organisieren.«


  Astor kam es vor, als sei sie im falschen Stück. »Jetzt versteh ich überhaupt nichts mehr.«


  »Es ist der Tag des plutokratischen Putsches«, erklärte Purdy. »Hast du das etwa vergessen?«


  »Natürlich nicht. Aber was hast du damit zu tun? Auf welcher Seite stehst du?«


  Jetzt sprach plötzlich eine andere Stimme durch den Smog hindurch. »Wir sind auf Verrols Seite.«


  Astor blickte nach oben und sah, dass sich noch jemand abseilte: Mave. Es sah eigenartig aus, wie sie mit dem Melodium an ihrer Seite, dass ihr ständig gegen die Hüfte schlug, am Seil herabkletterte.


  »Ich dachte …«, Astor drehte sich wieder zu Purdy. »Als ich gegangen bin … also, da dachte ich, ihr stimmt dafür, dass Verrol aus der Band ausgeschlossen wird.«


  Purdy grinste. »Niemals. Er ist ein Stark.«


  »Aber macht es dir denn gar nichts aus, dass er …?«


  »Es ging um die Ehre. Töten oder getötet werden.«


  Astor hatte Purdys seltsame Einstellung gegenüber den Mauls und Starks ganz vergessen. In seinen Augen waren sie sagenhafte Helden.


  Als Mave wieder Boden unter den Füßen hatte, grinste auch sie. »Reeth und Ollifer wollten, dass wir dafür stimmen, Verrol aus der Band zu schmeißen«, erklärte sie. »Stattdessen haben wir sie rausgeschmissen!«


  »Drei gegen zwei«, fuhr Purdy fort. »Mave und ich und Verrol. Reeth ist daraufhin richtig unangenehm geworden. Und seitdem haben wir keinen der beiden wiedergesehen.«


  Astor tat sich noch immer schwer damit, alles zu verstehen. »Also, die Band hat ihren Tänzer behalten und ihren Sänger verloren. Aber was habt ihr denn jetzt gerade vor?«


  »Wir sind politisiert worden«, sagte Mave lachend.


  »Die Londoner Streetgangs wollen die Milizen aus der Stadt jagen«, sagte Purdy. »Verrol ist schon länger mit ihnen in Kontakt. Letzte Nacht hat er die Anführer von drei Gangs zu uns auf den Dachgarten gebracht, damit sie mit uns sprechen. Es ist alles geplant: Wir stoppen den Putsch und stoppen den Krieg.«


  Astor staunte. Sie wusste noch genau, dass der Putsch für Granny überhaupt keine Rolle gespielt hatte. Waren die Londoner Gangs da anders eingestellt, oder hatte sich irgendetwas verändert?


  Doch bevor sie weiter fragen konnte, schnipste Purdy mit den Fingern. »Genug geredet. Bist du dabei?«


  Astor nickte.


  »Na, dann nichts wie weg«, rief Purdy und rannte los.


  Doch Mave musste noch eine Sache loswerden. »Siehst du nun, wie unrecht du hattest?«


  »Womit?«


  »Na, wegen Verrol und den Ladys. Du hast doch gedacht, er wäre immer unterwegs, um sich mit ihnen zu treffen. Dabei war er die ganze Zeit unterwegs, um …«


  »… mit den Streetgangs zu reden!«, beendete Astor den Satz als erste.


  »Los jetzt!«, schrie Purdy, als er sich nach ihnen umsah, bevor er in die nächste Seitenstraße abbog.


  Astor und Mave rannten. Als sie die Ecke erreicht hatten, war er bereits dreißig Meter entfernt.


  »Wo müssen wir denn hin?«, rief Astor.


  Mave antwortete schon etwas atemlos in kurzen Satzfetzen. »Über den Fluss. Abkürzung mit Booten. Treffen in Riverside Gardens.«


  Purdy führte sie erst in eine breite kurvige Allee und bog dann scharf in eine lange enge Gasse ein. Am Ende der Gasse erreichten sie eine abschüssige Straße mit sehr hohen Bordsteinen, die hinunter zur Themse führte.


  Mave zeigte nach vorn. »Sind gleich da.«


  Der Blick weitete sich, je näher sie dem Fluss kamen. Das Wasser war braun von Schlamm und schimmerte irgendwie ölig. Nebelschwaden wogten über der Wasseroberfläche, doch insgesamt war hier weniger Smog, als Astor seit langem gesehen hatte. Die Brise über dem Fluss musste ihn weggeweht haben. Auch der Himmel war hier klarer. Die Sonne war als eine blasse gelbe Kugel auszumachen, umgeben von zwei gelben Lichthöfen. Der äußere zog sich über den halben Himmel.


  Als sie dem Fluss noch näher kamen, drang ein unverwechselbar maritimer Geruch in Astors Nase: ein Geruch nach Fisch und Seetang und Teer. Jetzt konnte sie den Kai sehen, der sich über das gesamte Südufer des Flusses erstreckte. Hunderte von Booten legten gleichzeitig ab, alle in Richtung gegenüberliegendes Ufer: Dingis, Segeljollen und andere kleine Boote. Es gab auch einige größere Lastkähne mit Schaufelrädern am Heck und Rotoren auf dem Deck. Die Rotoren drehten sich, angetrieben von dem Dampf, der aus den Enden ihrer Flügel strömte, mit großer Geschwindigkeit und trieben über Ketten und Zahnräder die Schaufelräder an.


  Überall bot sich ein Bild gut organisierter Geschäftigkeit. Ein jeder schien genau zu wissen, was er tat. Ruder wurden platschend ins Wasser getaucht, Stimmen schrien Befehle, Passagiere sprangen in Boote oder warteten geduldig in einer Reihe. Die Ruderer und die Bootscrews setzten sich nur aus Erwachsenen zusammen, während die meisten der Passagiere sehr jung waren. Sie trugen schäbige Kleidung und zeigten die schnellen gezielten Bewegungen von Slumkids.


  Purdy machte bei den Stufen, die zum Kai hinabführten, Halt und peilte die Lage.


  »Wo ist Verrol?«, fragte Astor, als sie und Mave ihn erreichten.


  Purdy zeigte in eine Richtung, und Astor sah ihn sofort. Groß, schlank und unverkennbar stand er am anderen Ende des Kais und rief die Boote auf, eines nach dem anderen. Sie wollte ihm zurufen, aber er war zu weit weg.


  »Schnell«, sagte Purdy und rannte die Stufen hinab. »Bevor alle Boote weg sind.«


  Und tatsächlich, die Reihen der wartenden Passagiere hatten sich gelichtet. Eine große Barkasse nahm die gesamte wartende Schlange, die Verrol beaufsichtigt hatte, an Bord. Astor musste gegen ihre Enttäuschung ankämpfen, als sie sah, wie er selbst an Deck sprang.


  Aber vielleicht ist es das Beste so, sagte sie sich. Unser Moment wird noch kommen.
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  Als Astor, Mave und Purdy in einem Dingi Platz nahmen, hatte Verrols Barkasse die Themse schon halb überquert. Andere Boote bewegten sich um sie herum auf und nieder, doch sie befanden sich ganz am Ende der Flottille. Ein Großteil der Streetkid-Armee war am Nordufer schon von Bord gegangen.


  Purdy saß am Bug, Astor und Mave nahmen das Heck ein. Ihr Ruderer saß mittschiffs, eine kräftig gebaute Frau mit Armen wie Baumstämme.


  »Du wirst Lorrain Swale also nicht heiraten«, sagte Mave.


  »Nein.« Astor sah sie verblüfft an. »Woher weißt du das?«


  »Weil du Verrol willst.«


  Astor zog ein schiefes Gesicht. War es wirklich so offensichtlich? »Ich glaube, du weißt das schon viel länger als ich«, antwortete sie.


  Sie schwiegen. Astor blickte über das Wasser und lauschte den Wellen, die gegen das Dingi schwappten. Es gab mehrere künstliche Inseln, die in der Themse verankert waren, mit Umkleidekabinen aus Leinwand, Tauchplattformen und jeder Menge roter, weißer und blauer Wimpel.


  »Hast du gehört, was er gestern gesagt hat?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Wann?«


  »Kurz bevor ich ihn geohrfeigt habe. Ich glaube, er hat gesagt: Meinst du, meine hätten sich geändert? Also, das bedeutet doch, dass sich seine Gefühle für mich nie geändert haben.«


  »Ja, ich hab es auch gehört. Es bedeutet, dass er schon immer in dich verliebt war. Herzlichen Glückwunsch.«


  Da fiel Astor Maves Song für Verrol ein, und ihr wurde bewusst, wie schwierig das Thema für sie sein musste. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht … aber du hattest gesagt, es sei eigentlich nur ein Wunschtraum für dich.«


  »Ich hab das nicht sarkastisch gemeint. Ich gratuliere dir wirklich. Er ist es doch, den du willst.«


  »Ja, das ist er. Er ist es!« Astor war viel zu aufgeregt, um sich noch weiter um Maves Gefühle Gedanken zu machen. »Ach, könnte ich doch Songs schreiben wie du! Ich würde den leidenschaftlichsten Lovesong schreiben, der je geschrieben worden ist!«


  »Das ist ein Song, den ich nie schreiben könnte. Alle meine Lovesongs sind traurig. Du bist ein viel glücklicherer Mensch, als ich es je sein könnte.«


  »Das will ich auch sein.« Astor lachte und ballte die Fäuste. »Dafür werde ich sorgen!«


  Am Nordufer gab es keinen steinernen Kai, nur eine Reihe schwimmender hölzerner Anlegeplätze. Als das Dingi gegen einen stieß, stand Purdy schon am Bug und wand die Leine um einen eisernen Poller.


  »Westminster Gardens«, sagte ihre Ruderin, ihre ersten Worte während der gesamten Überfahrt.


  Die Gärten befanden sich oberhalb eines Grashangs. Astor, Mave und Purdy erklommen den Hang und fanden sich zwischen Bäumen und immergrünen Büschen wieder. Hinter diesem dicht bepflanzten Streifen befand sich ein Park – und von dort war das Lärmen einer riesigen Menschenmenge zu vernehmen.


  Die Streetkids waren auf die Bäume geklettert und hatten sich in den Büschen versteckt; von dort aus beobachteten sie unauffällig die Menge.


  Astor, Mave und Purdy krochen vorsichtig von einer Deckung zur nächsten, bis sie einen freien Busch fanden, der einen perfekten Beobachtungsposten abgab. Sie krochen hinein und teilten seine Blätter.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war bedrohlich. Mehrere tausend Milizionäre waren kompanieweise aufmarschiert und füllten nun den gesamten Park von einer Seite zur anderen. Sie trugen ihre Regimentsfahnen vor sich her und waren mit notdürftig zusammengeflickten Uniformteilen bekleidet; ihre Gewehre waren zum Teil nur geschnitzte und bemalte Holzwaffen.


  Purdy zeigte auf etwas. »Guckt mal!«


  Astor sah in die angezeigte Richtung und entdeckte eine Reihe von Fahrzeugen, die Seite an Seite in einer Straße neben dem Park aufgefahren waren. Es handelte sich um Kutschen und Droschken, tiefliegende Velozipede und dampfgetriebene Kremser mit hohen glänzenden Schornsteinen. Manche waren mit exotischen Tierfellen ausgelegt, und Astor wusste sofort, wem sie gehörten.


  »Plutokraten«, murmelte sie.


  Ein erwartungsvolles Raunen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf zwei festlich dekorierte Wagen, die in der Mitte der Menge standen. Es handelte sich um hohe fahrbare Bühnen, deren Seiten mit Stoff verhängt waren und um die sich ein Geländer aus Messingpfosten zog, deren obere Enden mit einer Kordel verbunden waren. Einige Gestalten waren gerade die Treppe heraufgestiegen und nahmen nun auf dem linken Bühnenwagen ihre Positionen ein: Bartizan und Phillidas Swale standen Seite an Seite, Lorrain ein wenig hinter ihnen und die Herzogin von Norfolk ein wenig vor ihnen. Ein uniformierter Offizier hielt ein riesengroßes Megaphon bereit, in das die Herzogin jetzt sprach.


  »Soldaten! Landsleute!«, begann sie. »Beschützer unseres Landes! Heute werdet ihr gebraucht wie niemals zuvor! Britannien muss geschützt werden – vor sich selbst! Geschützt vor einem Frieden, der das Land zerstört wie ein Krebsgeschwür!«


  Ihre Worte waren bewegend, aber ihre Stimme dünn und schwach, selbst durch das Megaphon. Und ihr typischer Adelsakzent war auch keine Hilfe. Als sie davon sprach, dass Britannien gestärkt und die am Ende des Fünfzigjährigen Krieges aufgegebenen Kriegsziele doch noch erreicht werden müssten, gab es ein paar Rufe der Zustimmung aus der Menge, aber keinen Begeisterungssturm.


  Astor hörte schon bald auf zuzuhören und konzentrierte sich stattdessen auf Lorrain. Hoffte er noch immer, sie zu heiraten? Sie sah, wie er von einem Fuß auf den anderen trat und sich offensichtlich neben seinen Brüdern unwohl fühlte. Seine ganze Körpersprache zeigte deutlich, dass er nicht auf dieser Bühne stehen wollte – aber nichtsdestoweniger war er da. Er hatte wieder einmal den Wünschen seiner Brüder nachgegeben, so wie er es immer tun würde. Wie hatte sie seinen Antrag bloß jemals in Erwägung ziehen können? Und selbst wenn es ihre Wünsche wären, denen er nachgab – sie wollte keinen Mann, den sie herumkommandieren konnte.


  Die Herzogin hatte ihre Rede unter vereinzeltem Applaus beendet und stellte nun den »großen Patrioten und Industriellen, Mr Bartizan Swale«, vor. Bartizan trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Megaphon mit beiden Händen und stellte sich breitbeinig an den Rand des Wagens. Jetzt wurde es ernst.


  »Ja, Patriot und Industrieller!«, brüllte er. »Diese Worte erfüllen mich mit Stolz! Ich bin ein geradliniger Mensch, und ich stehe hier heute, um euch ein Versprechen zu geben. Wenn wir diese Hassock-Regierung stürzen und einen neuen großen Krieg beginnen, dann wird jeder einzelne von euch, der Arbeit sucht, auch Arbeit finden. Jawohl, das ist ein Versprechen!«


  Es war, als habe er ein Feuer entfacht. Die Milizionäre grölten ihre Zustimmung und ihren Beifall. Um dies zu hören, waren sie gekommen.


  »Ihr seid diejenigen, die im letzten Krieg die Opfer gebracht haben«, fuhr Bartizan fort. »Ihr habt euren Teil für das Land geleistet. Bis die Pazifisten der Agrarierpartei durch Manipulation an die Macht gekommen sind! Sich bei König George Gehör verschafft haben! Frieden erklärt haben! Sie sind es, die euch betrogen haben! Diese Pazifisten dort drüben!«


  Er zeigte mit seinem Arm in eine bestimmte Richtung, und alle Köpfe der Menge drehten sich dorthin. Astor konnte zwar nicht sehen, wo er hinzeigte, doch sie wusste, dass sich das Parlamentsgebäude in der Nähe befand.


  »Dies ist mein Versprechen – unser Versprechen, das eines jeden Unternehmers und Fabrikbesitzers in diesem Land. Sowie wir unsere Fabriken wieder eröffnen können, werdet ihr die erste Wahl haben. Angenehme, gutbezahlte Arbeit! Wenn ihr aber in den Krieg ziehen wollt, werdet ihr die verantwortlichen Offiziere sein. Doch ihr müsst nicht in den Krieg ziehen; ihr habt euren Patriotismus schon genügend unter Beweis gestellt. Jetzt ist es für euch an der Zeit, die Früchte zu ernten.«


  Das Grölen der Menge wurde lauter und lauter. »Zeit für euch, die Früchte zu ernten«, wiederholte er. »Und Zeit für Andere, Opfer zu bringen. Die Bettler, die Diebe, die jungen Parasiten in den Slums! Der Auswurf, der unsere Städte heimsucht! Sie sind es, von denen wir unsere Straßen säubern müssen. Wir werden das ganze Land von ihnen säubern, weil wir sie in andere Länder schicken werden! Sollen sie sich doch dort den Gewehrkugeln stellen! Sie werden die Fußsoldaten im nächsten großen Krieg sein!«


  Jetzt brachen die Milizen in einen gewaltigen Jubel aus. Allmählich verstand Astor, warum die Londoner Streetgangs entschlossen waren, den Putsch zu vereiteln.


  Sie fragte Mave und Purdy, die neben ihr in dem Gebüsch hockten. »Habt ihr davon gewusst?«


  »Ja – seit gestern Abend«, antwortete Mave.


  »Verrol und die Anführer der Gangs haben genau das erwartet«, sagte Purdy. »Und das haben sie uns gestern Abend erzählt.«


  Inzwischen brüllte Bartizan so laut er nur konnte: »König George ist gerade jetzt im Parlament! Er muss euch anhören! Er muss wissen, was ihr wollt! Krieg oder Frieden?«


  »Krieg! Krieg! Krieg!« Die Antwort war ein stetig ansteigender Singsang und schwoll zu einer markerschütternden Lautstärke an. »Krieg! Krieg! Krieg! KRIEG! KRIEG! KRIEG!«


  »Dann lasst uns marschieren!«, donnerte Bartizan.


  Phillidas, der bislang keine Rolle gespielt hatte, ging zum Rand des Wagens und klatschte in die Hände. Es war ein Signal für eine ganze Gruppe von Leuten, den zweiten Bühnenwagen zu besteigen. Astor hielt die Luft an, als sie Ollifer und Reeth erkannte … und nicht nur Ollifer und Reeth, sondern auch die Silver Rose Band … aber das war noch nicht alles, denn bei ihnen waren auch Blanquette, Prester und Widdy!


  Astor hörte, wie Mave tief Luft holte. »Sie haben uns ausgetauscht! Das ist der alternative Plan!«


  Natürlich war er das. Die Mitglieder der Silver Rose Band hatten ihre Instrumente dabei: zwei Trompeten, eine Posaune und Drums. Widdy hielt eine Rassel in der Hand, die die Größe seines Kopfes hatte, Prester ein Tamburin und Blanquette ein Beckenpaar. Aber Astor hatte nur Augen für Blanquettes neue Haarfarbe. Das Mädchen hatte sich die Haare schneeweiß gefärbt!


  Sie will wie ich aussehen, dachte Astor verblüfft. Sie will wie ich sein!


  Dann schrie Phillidas: »Jetzt! Marschiert!«


  Blanquette schlug ihre Becken zusammen, Prester schüttelte sein Tamburin, und die Silver Rose Band stimmte ein Marschlied an.


  »Auf zum Parlament!«, brüllte Bartizan in das Megaphon.


  Eine Milizenkompanie nach der anderen marschierte auf das Parlamentsgebäude zu. Die Bühnenwagen setzten sich, gezogen von Dampflokomobilen, auf ihren hinter dem Stoff verborgenen Rädern in Bewegung. Die Band spielte unterdessen weiter. Doch mit so vielen Blasinstrumenten hörte sie sich nicht einmal annähernd wie die Rowdys an, obgleich sie ihren Song Hair Hang Down spielten.


  Astor bekam kaum mit, was um sie herum im Gebüsch vonstatten ging, hörte auch den erregten Wortwechsel nicht. Sie drehte sich erst um, als Purdy sie am Ellenbogen zog.


  »Los!«, schrie er. »Wir müssen zum Parlamentsgebäude. Wir nehmen einen anderen Weg.«
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  Der andere Weg führte über den Grashang am Fluss entlang. Wieder einmal fanden sich Astor, Mave und Purdy in der Nachhut der Streetkids-Armee wieder. Hunderte schmutziger, ungekämmter und schäbig gekleideter Gestalten flitzten vor ihnen her. Abgesehen davon, dass sie keine metallenen Schmuckstücke trugen, stattdessen aber farbige Armbinden, sahen sie ganz wie die Einwohner von Slumtown in Brummingham aus. Viele trugen Melonen auf den Köpfen, Hosenträger, fingerlose Handschuhe, Holzpantinen und Messinggürtelschnallen.


  Die Grasfläche kam an einer steinernen Wand zum Ende, wo ein prächtiger Ziegelbau die Themse überblickte. Die Streetkids sprangen über die Mauer, strömten über eine Terrasse und erreichten einen Bürgersteig mit schmiedeeisernen Laternenpfählen. Das Parlamentsgebäude befand sich auf der anderen Straßenseite.


  Astor blickte nach rechts, als sie die Straße überquerte, und sah etwa zweihundert Meter entfernt die Milizionäre. Sie marschierten zum Rhythmus der Ersatzband direkt auf das Parlamentsgebäude zu. Die Parallelarmee der Streetkids, die sich dem Parlament von hinten näherte, schienen sie nicht zu bemerken.


  Astor hörte, wie Ollifer so laut sang wie er konnte: natürlich Reeths neue martialische Texte.


  Ein hoher spitzer Gitterzaun umgab die Gärten am Fluss hinter dem Parlamentsgebäude. Die Streetkids hatten die Gitter bereits an mehreren Stellen auseinandergebogen, und Astor zwängte sich seitwärts durch eine der Lücken; Mave und Purdy mussten erst ihre Musikinstrumente absetzen, bevor auch sie sich hindurchquetschen konnten. Sie fanden sich zwischen Blumenbeeten, gepflegten Rasenflächen, Miniaturhecken und Zierteichen wieder. Eigentlich eine friedliche Umgebung, wenn nicht überall die Streetkids herumgelaufen wären. Astor, Mave und Purdy schlossen sich der Menschenmenge an, die sich zwischen zwei vorspringenden Gebäudeflügeln an der Rückseite des Gebäudes sammelte.


  Das Gebäude selbst war drei Stockwerke hoch, mit steinernen Strebewerken und spitzen neugotischen Bögen. Zinnen wie bei einer Ritterburg krönten die Mauern, und das Dach glitzerte von Gold. Alles an dieser Architektur drückte Pracht und Erhabenheit aus. Die Türen im Erdgeschoss bestanden aus Glasscheiben, die bis zum Boden reichten.


  »Was ist hier los?«, fragte Astor einige Streetkids. »Stellen sich uns denn keine Wachen in den Weg?«,


  »Näh, die sind alle auf der anderen Seite.«


  »Da sollten wir auch sein«, sagte Purdy.


  »Wenn wir soweit sind. Psst, hör zu.«


  Alle verstummten, als eine große, langgliedrige Gestalt vor den Glastüren Position bezog. Offenbar war es Verrol, der für diesen Einsatz verantwortlich zeichnete. Andere Gangleader standen neben ihm und nickten zustimmend, während er zu der Menge sprach.


  »Hört zu! Die Milizen und Plutokraten versuchen durch diese grandiose Machtdemonstration, ihre Ziele zu erreichen, also müssen wir ihnen zeigen, wer hier wirklich die Macht hat. Einige von euch haben Pistolen, aber was auch immer geschieht: Benutzt sie nicht! Sie haben viel mehr Waffen als wir, und wenn es zu einem Schusswechsel kommt, sind wir erledigt.«


  Astor sah sich unter den Kids um, und zum ersten Mal nahm sie die Waffen wahr, die sie mit sich herumtrugen: Stöcke, Ketten, Eisenstangen, Klingen, sogar ein altes Buschmesser. Aber Pistolen sah sie keine.


  »Wir zeigen unsere Macht durch größere Lautstärke, durch größere Aggression, durch viel größere Entschlossenheit«, fuhr Verrol fort. »Wir müssen sie aus dem Gleichgewicht bringen, kleinkriegen, entmutigen, zermürben. Sie haben ihre Band, die sie befeuern soll – aber wir haben die original Rowdys. Das ist unsere andere Waffe!« Er griff in seine Jackentasche und zog Klapper und Schellenkranz hervor. »Unsere Band wird ihre Band übertrumpfen!« Sein Blick durchkämmte die Menschenmenge. »Bandmitglieder, bitte vortreten!«


  Natürlich erwartete er, Mave und Purdy zu sehen, doch von Astor wusste er nichts. Seine Stimme hatte Zuversicht ausgestrahlt, als er sagte: unsere Band wird ihre Band übertrumpfen; aber als er die Bandmitglieder bat, hervorzutreten, konnte er einen ganz leicht sorgenvollen Ton nicht vermeiden.


  Aber dann traf sein Blick auf Astor, und ein breites Grinsen ließ sein Gesicht erstrahlen. Auch wenn andere das vielleicht nicht wahrnahmen, so sah Astor doch, wie seine Anspannung für einen Moment nachließ. Dieses Grinsen war nicht sein übliches süffisantes, vielmehr zeigte sich in ihm Erleichterung und echte Freude. Während sie Purdy und Mave nach vorne folgte, wirbelte er Klapper und Schellenkranz durch die Luft.


  »Die Rowdys!«, erwiderte Purdy und riss seine Gitarre mit einem triumphierenden Riff in die Höhe.


  Verrol konnte seine Augen nicht von Astor lassen. Er steckte Klapper und Schellenkranz wieder in eine seiner Jackentaschen und zauberte aus einer anderen ihre Drumsticks hervor.


  »Ich hab sie extra mitgenommen«, sagte er und hielt sie ihr hin, »ich hab die Hoffnung nämlich nie ganz aufgegeben.«


  Sie blinzelte ihm kurz zu, während sie ihm die Drumsticks aus der Hand nahm. »Schade, dass du nicht auch die Drums mitgebracht hast.«


  »Du wirst schon Ersatz finden.« Er strahlte noch immer. »Freunde?«


  Astor schüttelte ihren Kopf. »Nein.«


  Sie hätte am liebsten laut aufgelacht, als sie sah, wie ein sorgenvoller Blick sein Strahlen wieder vertrieb.


  Viel, viel mehr als Freunde, dachte sie, sagte aber nur: »Erzähl ich dir später«.


  Er sah ihr in die Augen und musste etwas entdeckt haben, dass ihm wieder Anlass zur Hoffnung gab.


  Dann drehte er sich zu den Streetkids und rief: »Also Leute! Lasst uns triumphieren! Auf geht’s!«


  Gleich darauf hörte man Glas zerbrechen, gefolgt von Jubelrufen, als die Glastüren aufschwangen. Die Streetkids-Armee schwärmte im Erdgeschoss des Parlamentsgebäudes aus. Hierbei handelte es sich um ein weites luftiges, spärlich möbliertes Geschoss, dessen Boden mit einem grünen Teppich ausgelegt war. Treppen und Vertäfelungen waren aus dunklem polierten Holz, und überall hingen Ölgemälde an den Wänden: Porträts angesehener ehemaliger Ministerpräsidenten und Minister. Eine Treppe zog sich im Bogen zu einem höher gelegenen Stockwerk, das durch eine Barriere und ein Schild versperrt war, auf dem stand:


  SITZUNG – BITTE NICHT STÖREN


  Astor sah sich nach geeigneten Drums um. Sofort fiel ihr Blick auf zwei große bronzene Blumenkübel, die links und rechts von der Treppe standen. Perfekt als Drums – wenn sie erst einmal von den darin befindlichen Topfpflanzen befreit wären. Sie griff nach dem ersten Kübel, drehte ihn um und verstreute die Erde samt Pflanze auf dem Teppich.


  Mave begriff sofort, worum es ging, und tat es ihr mit dem anderen Kübel nach. »Ich trag ihn für dich!«, rief sie.


  Dann entdeckte Purdy eine ganz andere Art von Drum. Es war ein Schirmständer, ein hohler hölzerner Zylinder aus mit Kupfer beschlagenem Holz. Er warf die Schirme heraus und nahm den Zylinder als dritten Teil der Drums mit.


  Währenddessen hatten sich die ersten Streetkids bis zur anderen Seite des Gebäudes vorgearbeitet. Hier befanden sich die gleichen Glastüren wie auf der hinteren Seite. Die Streetkids drängten sich an den Glastüren, bis Verrol das Kommando gab, indem er »Jetzt!« brüllte.


  Wieder hörte man zerbrechendes Glas, und die Meute preschte durch die offenen Türen nach vorne. Astor, Mave und Purdy wurden von der Menge mitgerissen. Draußen war die Anti-Regierungsdemonstration in vollem Gange. Astor hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, wenn ihre Hände denn frei gewesen wären. Der Krach war ohrenbetäubend, und die Szene, die sich ihnen bot, war wie aus einem Tollhaus.
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  Der Vorplatz des Parlamentsgebäudes bestand aus einer mit Kopfsteinen gepflasterten Fläche, die von einem hohen spitzenbewehrten Eisengitter eingefasst war, ähnlich dem, das die Riverside Gardens auf der anderen Seite des Gebäudes umgab. Eine Reihe Parlamentswachen stand innerhalb des Gitters, die Gewehre im Anschlag; es waren etwa vierzig, in ihrer traditionellen Bekleidung, die aus federgeschmückten Helmen, roten mit Borten besetzten Röcken und sehr weißen Kniehosen bestand.


  Außerhalb des Gitters hatten sich tausende Milizionäre versammelt. Ihr konstantes Grölen und Brüllen hatte etwas von einem Trommelfeuer. Die ganz vorne standen, hatten das Gitter ergriffen und rüttelten daran; die hinter ihnen schwangen ihre Gewehre oder ihre hölzernen Gewehrattrappen in der Luft.


  Die Musik der Silver Rose Band, die von ihrem Bühnenwagen hinter den Gittern erklang, gab dem Gebrüll der Milizionäre den Takt vor.


  Reeth sprang umher und versuchte, wie ein Dirigent die Musiker anzutreiben, während Ollifer sich dem Parlamentsgebäude zugewandt hatte und seinen Gesang mit dramatischen Gesten unterstrich. Die Swale-Brüder und der Offizier mit dem Megaphon standen noch immer auf dem anderen Wagen, der sich ganz in der Nähe befand. Die Herzogin war nicht mehr bei ihnen.


  Die Streetkids wiederum waren hinter der Linie der Wachen zu stehen gekommen und schienen nicht zu wissen, was sie als Nächstes tun sollten. Die Kakophonie, die ihnen entgegenscholl, hatte sie offenbar in einen Schockzustand versetzt.


  Astor lehnte sich zu Purdy und schrie in sein Ohr: »Wo sollen wir die Drums aufbauen?«


  »Wo ist Verrol?« Purdy formte die Worte mit den Lippen.


  In dem Moment hatte die Silver Rose Band das Ende der Marschversion von Break-out Time erreicht. Von ihrem Bühnenwagen aus versuchte Reeth für Ruhe zu sorgen. Ganz langsam ließ das Gebrüll nach, und alle Augen richteten sich auf den anderen Wagen.


  Eine kerzengerade Gestalt mit silberner Haarmähne erklomm die Plattform. Marshal Dorrins Stunde war gekommen. Bartizan, Phillidas und Lorrain traten beiseite, als er sich nach vorne an das Begrenzungsseil stellte. Für diesen Auftritt trug er seine beste Uniform mit Ordensspangen und Reihen von Medaillen auf seiner Brust.


  Die Veteranen um ihn herum brachen spontan in Jubel und Applaus aus. Für sie hatte der Held der Schlacht von Pressburg nichts von seiner Ausstrahlung verloren. Einige richteten sogar ihre Gewehre nach oben und schossen in die Luft.


  Der Marshal erhob befehlsgewohnt eine Hand. »Nicht schießen!«, ordnete er an. Er wiederholte die Order, als der Offizier das Megaphon in seine Richtung hielt. »Nicht schießen. Dies ist eine friedliche Demonstration. Steht bequem!«


  Daraufhin trat Phillidas nach vorn und übergab ihm eine Papierrolle. Marshal Dorrin entrollte sie, räusperte sich und begann vorzulesen.


  »Euer Majestät König George, wir haben vier Forderungen, die wir zu Gehör bringen wollen.«


  Astor drehte sich um, weil sie herausfinden wollte, wohin der Marshal blickte. Direkt über ihrem Kopf im zweiten Stockwerk des Parlamentsgebäudes befand sich ein Balkon. Sie konnte von ihrer Position aus nicht sehen, wer dort stand – nahm aber an, dass König George höchst persönlich erschienen war.


  »Vier Forderungen oder, ähm, Grundprinzipien«, fuhr der Marshal fort. »Punkt Nummer eins. Ein Ende der Arbeitslosigkeit. Die Fabriken müssen wieder in Arbeit gesetzt werden. Gerechtigkeit für jene, die gedient haben. Bestrafung der Parasiten.«


  Vom Balkon war aufgeregtes Stimmengewirr zu vernehmen.


  »Was ist das denn für ein Unsinn?«


  »Die haben nicht das Recht!«


  »Wieso hören wir überhaupt zu?«


  »Das Parlament macht die Politik!«


  Offenbar war der König nicht als einziger der Menschenmenge gegenübergetreten. Aufgrund der Reaktionen schätzte Astor, dass Mitglieder der regierenden Agrarierpartei bei ihm waren.


  »Punkt Nummer zwei«, las der Marshal weiter. »Der König muss Norbus Hassock entlassen und einen neuen Premierminister ernennen. Weg mit Hassock, Ephraim Chard muss kommen.«


  Die Milizionäre jubelten.


  »Weg mit Hassock!«


  »Er muss entlassen werden!«


  »Nieder mit dem Premier!«


  »Der andere soll kommen!«


  Sie schienen nicht einmal den Namen des anderen zu kennen. Marshal Dorrin las weiter.


  »Punkt Nummer drei. Ein neues Kabinett. Entlassen Sie Dottering, und ernennen Sie Shanks zum Verteidigungsminister. Entlassen Sie Averill, und ernennen Sie Stigwell zum Außenminister. Entlassen Sie Borsted, und ernennen Sie Tumbley zum Innenminister.«


  Die Stimmen auf dem Balkon hörten sich immer wütender und alarmierter an.


  »Die Fortschrittspartei steckt dahinter!«


  »Sie wollen die Kontrolle übernehmen!«


  »Aber sie haben doch keine Mehrheit im Parlament!«


  Jetzt riefen andere Stimmen.


  »Doch, haben wir!«


  »Wir haben eine Mehrheit!«


  »Eure Zeit ist vorüber! Ihr habt eure Chance gehabt!«


  Bei dem letzten Ausruf meinte Astor, die Stimme von Ephraim Chard wiederzuerkennen. Offenbar waren jetzt auch oppositionelle Parlamentarier der Fortschrittspartei auf den Balkon getreten.


  »Punkt Nummer vier.« Verstärkt durch das Megaphon übertönte die Stimme des Marshal alle anderen. »Der König muss die Friedenserklärung von Brüssel zerreißen und entweder Frankreich und Preußen oder Russland und Österreich den Krieg erklären.«


  Der Wortwechsel über ihnen nahm an Intensität zu. Die Fortschrittspartei und die Agrarierpartei stritten sich jetzt, dass die Fetzen flogen.


  »Ihr wollt einen neuen Fünfzigjährigen Krieg beginnen!«


  »Und, was ist falsch daran?«


  »Wir bilden noch immer die Regierung!«


  »Und wir haben die Unterstützung des Volkes!«


  »Nur der Veteranen!«


  »Der besten des Volkes!«


  Mitten in dem Aufruhr zeigte Mave plötzlich in eine Richtung. »Da ist Verrol. Er winkt uns zu sich.«


  »Also, los!«, schrie Astor.


  Sie drängten sich durch die Streetkids-Armee hindurch. Verrol stand ganz vorne, genau hinter der Linie der Parlamentswachen.


  »Hier?«, fragte Astor.


  Er zog seine Klapper und den Schellenkranz hervor. »Ja.«


  Astor stellte ihren Bronzekübel auf das Kopfsteinpflaster. Mave und Purdy stellten die anderen provisorischen Drums daneben und brachten dann ihre eigenen Instrumente in Stellung.


  Doch plötzlich ergriff der König vom Balkon aus höchstselbst das Wort. Astor blickte sich um und sah eine einzelne rotgewandete Gestalt zwischen den schwarzgekleideten Parlamentariern. König George war angetan mit dem Ornat für die formelle Eröffnung des Parlaments: wallende rote Robe, weißer hermelinbesetzter Kragen, Manschetten und die Krone auf dem Kopf. Er wandte er sich ausschließlich an Marshal Dorrin.


  »Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung für Ihr Verhalten, Marshal.« Er hörte sich leicht pikiert und etwas übertrieben würdevoll an. »Der König ist der oberste Kriegsherr der Britischen Streitkräfte, oder haben Sie das vergessen? Es kann keinen Krieg geben, außer ich erkläre ihn.«


  Marshal Dorrin hatte in Habacht-Position gestanden, und nun wurde er noch steifer und richtete sich noch gerader auf. »Wir wissen das, Eure Majestät. Wir bieten Euch nur unsere Ratschläge. Bessere Ratschläge, als die Agrarierpartei Euch gegeben hat.«


  »Wenn ich sage oberster Kriegsherr, Marshal, dann meine ich, auch Ihr oberster Kriegsherr. Sie mögen zwar im Ruhestand sein, aber Sie schulden mir noch immer Ihre Loyalität. Und eines sage ich Ihnen: Wir haben genug junges Leben in einem sinnlosen Krieg verloren. Und ich brauche niemandes Ratschlag, um das zu wissen. Frieden ist …«


  »Lang lebe der König!«, schrie Reeth so laut er konnte mitten in den Satz von König George hinein. »Musik!«


  Die Silver Rose Band stimmte einen neuen Song zur Melodie von Be with Me Soon an. Reeth schob Ollifer nach vorn an den Rand ihrer Bühne. »Sing!«


  Und Ollifer sang:


  Britanniens Soldaten,


  todesmutig und treu!


  Sie ziehen schon bald für den König ins Feld,


  und kehren zurück, ein jeder als Held!


  »Nein!«, rief König George. »Das ist nicht, was ich …«


  »Lauter!«, befahl Reeth, und die Silver Rose Band übertönte den König komplett mit ihrer Musik.


  Kämpft für unsere Monarchie!


  Kämpft für unser Recht!


  Auf zum Kampf, für den König ins Feld,


  Wir marschieren gemeinsam, jeder ein Held!


  Die Milizionäre stampften den Rhythmus mit ihren Füßen und drückten mit vereinten Kräften gegen das Gitter, woraufhin die Parlamentswachen Schritt um Schritt zurückwichen.


  »Bleibt stehen!«, rief Verrol.


  Aber die Wachen schüttelten ihre Köpfe.


  »Seht euch bloß die Gitter an.«


  »Die geben bald nach.«


  »Es ist ja nicht so, als ob unsere Gewehre geladen wären.«


  Die Milizionäre drückten immer kräftiger gegen das Gitter, und es neigte sich bereits in einem gefährlichen Winkel zur Seite. Ollifers Stimme hatte das höchstmögliche Volumen erreicht und stachelte die Milizionäre zu immer größeren Anstrengungen auf.


  Astor berührte Verrol mit einem ihrer Drumsticks und rief: »Lass uns spielen!«


  Aber es war zu spät. Etwa fünfzig Meter des schmiedeeisernen Gitters kippten endgültig unter dem Gewicht der gegen sie gepressten Körper zur Erde. Astor fühlte mehr, als dass sie es sah, wie die Parlamentswachen die Flucht ergriffen.


  »Rennt, Kameraden!«


  »Rettet euch!«


  Astor stand neben Verrol, Mave und Purdy hinter ihren Drums und sah die Milizionäre wie eine trampelnde Viehherde auf sie losstürmen.
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  Es war der Angriff eines entfesselten Mobs, und doch zeigten die Milizionäre auch militärische Disziplin. Schulter an Schulter rannten sie und hielten ihre Gewehre wie Lanzen vor sich. Auf die echten Gewehre waren Bajonette aufgepflanzt, die hölzernen Attrappen waren mit Messern bewehrt. Astor, Verrol, Purdy und Mave hatten dem nichts entgegenzusetzen, abgesehen von ihren Instrumenten.


  Astor sah den Tod auf sich zustürmen. Es blieb keine Zeit für einen Rückzug. Dann schrie Mave den anderen etwas zu – Astor konnte die Worte nicht verstehen, aber sie sah, dass Mave genau in die andere Richtung guckte. Jetzt drehte auch sie sich um … und sah, wie die Armee der Streetkids auf sie zustürmte, um sie zu retten!


  Es war ein höchst seltsamer Anblick. Die Streetkids trugen Ölgemälde mit sich, die sie im Parlamentsgebäude von den Wänden gerissen hatten und nun als Schilde benutzten. Die sich nähernden Porträts sahen aus wie eine Reihe altertümlich gewandeter bärtiger Gentlemen, die auf sie zurannten.


  Dieser unvorgesehene Gegenangriff verwirrte die Milizen, und sie verlangsamten ihren Vormarsch, während die Streetkids schrien und ihr Tempo beschleunigten. Die zwei Reihen prallten direkt vor den Rowdys aufeinander. Astor sah, wie Bajonettte und Messer in die Gemälde stachen, sich durch Holz und Leinwand fraßen. Die wenigsten Klingen drangen aber so weit, dass sie die Kids dahinter gefährdeten. Doch bevor die Milizionäre ihre Waffen für einen zweiten Stoß zurückziehen konnten, drängten die Streetkids voran. Überall um die Rowdys herum schoben die Streetkids so kräftig, dass ihre Gegner um zehn Schritte weichen mussten.


  Auch die Milizionäre schoben, und es entstand eine Art Patt; an der einen Stelle gewannen die Streetkids an Boden, an der anderen die Milizionäre. Obgleich die Streetkids schnell und clever waren, hatten die Milizionäre den Vorteil des höheren Gewichts und der größeren Zahl – und den psychologischen Vorteil, von der Musik der Silver Rose Band angetrieben zu werden. Doch dagegen konnten die Rowdys etwas tun.


  »Spielt!«, schrie Astor. »Made for Love!«


  Sie griff nach ihren Drumsticks und warf sich in die ersten Takte. Die bronzenen Kübel gaben seltsam tiefe Resonanztöne von sich, während der umgedrehte Schirmständer einen angenehm scharfen Klang hatte. Als Verrol und Purdy und Mave einstimmten, hörte sich ihre Musik schon wieder ganz vertraut an. Aber ihnen fehlte ein Sänger. Ollifers kräftige Stimme arbeitete gegen sie mit einem feindlichen Song in einem ganz anderen Rhythmus.


  »Los!«, schrie Astor. »Mehr Power!«


  Sie hieb geradezu mit ihren Drumsticks auf die Kübel und den Schirmständer ein, um die maximale Lautstärke aus ihnen herauszuholen. Made for Love war noch immer einer ihrer aufpeitschendsten Songs, und er begann Wirkung zu zeigen. Die Kids in ihrer Nähe drängten mit neuer Entschlossenheit gegen die Gegner an und gewannen einen weiteren halben Meter an Boden. Und auch wenn die Musik der Rowdys nicht lauter als die der Silver Rose Band war, so war sie doch näher am Geschehen.


  Doch das sollte sich bald ändern. Astor stöhnte auf, als sie sah, wie Reeth und Prester plötzlich auf den Stufen zu ihrem Bühnenwagen erschienen und das riesige Megaphon von dem anderen Wagen bei sich trugen. Damit würden sie Ollifers schon jetzt volltönende Stimme verstärken!


  Auf und lasst die Fahnen fliegen!


  Der König mit uns, beim Kämpfen und Siegen!


  Reeth legte sich das Megaphon auf die Schulter, und nun war Ollifers Stimme über den ganzen Platz zu hören. Das erfüllte die Milizen mit neuer Kraft, und sie drückten die Streetkids wieder den halben Meter zurück, den diese gerade an Boden gewonnen hatten.


  Ein Sänger, dachte Astor. Wir müssen einen Sänger haben.


  »Du!«, brüllte sie zu Verrol hinüber. »Du singst!«


  »Was?«


  »Du bist unser Sänger! Benutz deine Stimme!«


  »Aber …«


  »Aber laut muss es sein!«


  Verrol begann mit den ersten Worten von Made for Love, zögerlich zu Anfang, doch schon bald wurde seine Stimme immer kraftvoller. Er konnte einen Ton halten, und er hatte auf jeden Fall das Volumen; es war nur das Heiser-Kratzige seines Gesangs, das so seltsam war. Aber darauf kam es im Moment nicht an.


  Das Kräfteverhältnis verschob sich wieder, denn für die, die sich in der Nähe der Rowdys befanden, war Verrols Stimme genauso laut wie Ollifers. Außerdem waren Astor, Purdy, Mave und Verrol die besseren Musiker, und Made for Love hatte den stärkeren Rhythmus. Astor sah, wie manche der Streetkids mit ihren Köpfen im Takt nickten. Einige sangen sogar den Refrain mit. »Made for, made for, made for love!«


  Ihr Song endete praktisch zeitgleich mit dem der Silver Rose Band.


  In diesem Moment zeigte Bartizan Swale auf die Rowdys und brüllte einen Befehl: »Soldaten! Bringt die andere Band zum Schweigen!«


  Die Milizen wären seinem Befehl vermutlich nicht gefolgt, doch der wurde von Marshal Dorrin wiederholt. »Ja, bringt die andere Band zum Schweigen. Setzt euch in Gang: Feindliches Zentrum einkesseln. Mit dem linken Flügel Rückweg abschneiden und sichern.«


  Die militärischen Anweisungen sagten Astor nichts, doch sie beobachtete, wie sich Truppenteile in Bewegung setzten und vor den Rowdys aufbauten. Die Front, die ihnen nun gegenüberstand, war so dicht gedrängt wie nirgendwo sonst, sie standen mindestens zwölf Mann tief vor ihnen.


  »Nur Gewehrkolben und Bajonette«, kommandierte der Marshal. »Nicht schießen. Wir werden kein Feuer auf Zivilisten eröffnen.«


  Kompanieführer gaben bellend Befehle von sich, und die Soldaten rückten auf die Rowdys vor.


  Mittlerweile hatte die Silver Rose Band ein neues Stück aus dem Repertoire der Rowdys angestimmt, es war der Song Down in the Channel, aber mit einem veränderten Rhythmus und einem komplett anderen Text.


  Astor hatte eine Idee und schrie den anderen zu: »Spielt denselben Song, aber in der Originalversion!« Sie gab den Beat auf ihren Drums vor, und Verrol, der alle Texte ihrer Songs auswendig konnte, röhrte die Original-Lyrics mit seiner seltsam heiseren Stimme in voller Lautstärke.


  Die Soldaten, die auf die Rowdys vorrückten, hatten schon gut drei Meter an Boden gewonnen, ehe die Streetkids die Zehen in die Ritzen des Kopfsteinpflasters krallen konnten. Sie beugten sich vor und stemmten die Schultern gegen ihre provisorischen Schilde. Einige Schmerzensrufe waren zu vernehmen, als Messer und Bajonette auf Fleisch stießen. Aber die Streetkids hielten die Stellung und brachten die vorrückenden Truppen zum Stillstand.


  Astor fühlte sich, als schiebe sie selbst mit, und sie versuchte mit all ihrer Energie den Widerstand der Kids anzufeuern. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, ebenso wie Verrol, Purdy und Mave. Drei Strophen weiter zahlte sich ihr Einsatz aus. Ollifer stolperte über seine eigenen Worte!


  Mave warf Astor ein Grinsen zu, Purdy schwang seine Gitarre triumphierend in die Luft. Und Verrol sang einfach noch lauter; Ollifer verhaspelte sich wieder. Genau darauf hatte Astor gesetzt. Ollifer hatte den Originaltext zum Originalbeat Hunderte von Malen gesungen, während er Reeths neuen Text gerade erst vor ein paar Tagen gelernt hatte. Und da er nun mit der richtigen Version konfrontiert wurde, konnte er sie nicht mehr aus seinem Kopf vertreiben.


  Er hatte Mühe … und die Silver Rose Band mit ihm. Sie hatten ja kaum Zeit zum gemeinsamen Proben gehabt, und das zeigte sich immer deutlicher. Obendrein waren Blanquettes Becken und Presters Tamburin eher hinderlich als hilfreich, und Widdy verpasste mit seiner Rassel sowieso zwei von drei Beats. Je mehr sie sich alle bemühten, desto dilettantischer wurde ihr Spiel.


  Astor wollte, dass sie versagten. Verspielt euch, verspielt euch, verspielt euch! Wenn die Originalversion von Down in the Channel siegte, würde der Elan der Milizionäre sicherlich nachlassen.


  Aber es sollte anders kommen, denn plötzlich legte sich von hinten eine Hand um Astors Hals, umklammerte ihr Kinn und riss ihren Kopf brutal nach hinten. Sie spürte kaltes Metall an ihrem Hals. Dann tauchte ein weiterer Arm an ihrer Seite auf, tätowiert und mit bandagiertem Handgelenk. Es roch nach Schweiß und schlechtem Atem.


  Sie konnte den Kopf nicht bewegen, aber die Augen so verdrehen, dass sie einen Blick auf das Gesicht des Menschen, der über ihre Schulter blickte, erhaschen konnte.


  »Ja, ich bin’s«, zischte er.


  Es war der Milizenanführer aus dem Eisenbahnwagon.


  Scarrow.
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  Scarrow war nicht allein. Astor konnte sehen, wie mindestens zehn weitere Milizionäre auf sie zueilten. Sie mussten die Reihen der Streetkids irgendwo durchbrochen und sich ihnen dann von hinten genähert haben. Dies war also die eigentliche Strategie des Angriffs; das Vorrücken von vorne war nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver gewesen.


  Ihr Warnruf wurde abgewürgt, als seine Hand ihren Mund verschloss. »Passt …!«


  Verrol, Mave und Purdy wirbelten zu ihr herum – aber es war schon zu spät. Scarrows Kampftruppe hatte sie erreicht und die Band von allen Seiten eingekreist. Sie waren mit bloßen Bajonetten ohne Gewehre bewaffnet. Verrol wollte losspringen, aber Scarrow presste seine Klinge noch fester gegen Astors Hals.


  »Zurück!«, schnauzte er.


  Verrol blieb stehen, wo er war. Astor fühlte ein Stechen, als das Messer über ihren Hals fuhr.


  »Zurück!«


  Verrol machte einen Schritt zurück, Mave und Purdy ebenso. Die Streetkids blickten kurz über ihre Schultern, um zu verstehen, was sich gerade abspielte, aber sie konnten ihnen nicht zu Hilfe eilen, denn sie hatten genug mit ihrem eigenen Abwehrkampf zu tun. Ihre Schilde waren das einzige Bollwerk, dass die Veteranen daran hinderte, in voller Truppenstärke vorzurücken.


  Verrol ballte die Fäuste, während seine Augen Scarrow fixierten. »Lass sie los!«


  Scarrow grinste spöttisch. »Lass sie los? Mehr fällt dir nicht ein?«


  »Ich warne dich.«


  »Au weia. Mir geht der Arsch gleich auf Grundeis. Schade, dass du diesmal keine Waffe hast, mit der du mich in Schach halten kannst, was?« Scarrow spuckte einen Rotzfladen aus, der vorn auf Verrols Jacke landete. »Nimm ihre Drumsticks«, befahl er dem Milizionär, der am nächsten stand.


  Astor hielt die Drumsticks fest in ihren Händen – doch für den Veteran war es ein leichtes, sie ihr wegzureißen. Fragend blickte er zu Scarrow.


  »Zerbrich sie!«


  Da er es mit den Händen nicht schaffte, zerbrach der Mann die Sticks über seinem Knie.


  »Und jetzt zertrümmert ihre Drums!«


  Andere Milizionäre warfen die Bronzekübel um, mehr konnten sie ihnen nicht anhaben. In den Schirmständer aber traten sie ein großes Loch.


  Scarrow nickte zufrieden. »Jetzt du«, sagte er zu Verrol. »Klapper und Schellenkranz: zu meinen Füßen.«


  Verrol trat vor und legte beides vor sich ab.


  »Zu meinen Füßen. Knie dich hin und leg sie zu meinen Füßen.«


  Verrols Mund war ein dünner Strich und seine Miene undurchdringlich. Er kniete sich hin und legte Klapper und Schellenkranz Scarrow zu Füßen.


  »Bleib, wo du bist«, befahl Scarrow und trat dann plötzlich nach Verrols Gesicht. Verrol schwang zur Seite und entging dem Tritt. Er kniete noch immer.


  »Du elender Feigling.« Scarrow riss Astors Kopf noch weiter zurück und machte eine bedrohliche Bewegung mit dem Messer. »Was bist du?«


  »Ein elender Feigling«, wiederholte Verrol mit ruhiger flacher Stimme.


  Astor konnte es nicht ertragen. »Du bist der Feigling, Scarrow. Was soll er denn machen, wenn du mich bedrohst?«


  »Das ist mehr als eine Bedrohung, Schätzchen.«


  »Bring mich um, dann bringt er dich um. Du hast doch gegen ihn – Mann gegen Mann – nicht die geringste Chance. Du weißt ja gar nicht, mit wem du es hier zu tun hast.«


  »Von dem wird nicht mehr viel übrig sein, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  »Du bist ein Idiot, Scarrow. Du bist kein Killer. Das ist es aber, was er früher war.«


  Scarrow sagte nichts, und Astor fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Verrol hatte nicht einen Muskel bewegt, aber noch immer sah er sprungbereit aus. Wie schnell konnte er wirklich zuschlagen? Konnte er zuschlagen, bevor Scarrow ihr die Kehle durchschnitt?


  »Bring ihn nicht dazu, den Killer in ihm zum Vorschein kommen zu lassen«, warnte sie ihn. »Lass mich los, lass mich gehen, und dir wird nichts passieren. Er will dich ja nicht umbringen.«


  Scarrow lachte nur. »Nein, er ist nichts anderes als ein elender Feigling. Ich denke, ich muss dich erstmal umbringen, damit er sich zu einem Kampf aufrafft.«


  Als seine Hand sich wieder über ihren Mund und ihre Nase legte, explodierte etwas in Astor: Wut und Trotz machten den Weg frei für einen irren Leichtsinn. Sie drehte ihren Kopf mit Kraft zur Seite schrie: »Dann tu’s doch! Versuch es, und du wirst sehen, mit wem …«


  Es geschah so schnell, dass selbst Astor, die fest mit Verrols Angriff gerechnet hatte, nichts mitbekam. Sie fühlte nur, wie Scarrow zusammensank, als seien ihm die Knie eingeknickt, und die Schneide der Klinge strich bloß leicht über ihr Schlüsselbein, statt ihren Hals zu durchtrennen.


  Einen Moment später flog Scarrow durch die Luft, krachte in einen der umstehenden Veteranen hinein und blieb dann am Boden liegen.


  Und im nächsten Moment stand Verrol neben Astor. »Alles in Ordnung?«


  »Nicht mal ein Kratzer.«


  »Das war Irrsinn. Warum hast du …?«


  Er wurde durch ein tierähnliches Knurren von Scarrow unterbrochen, der sich langsam zurück auf die Beine quälte. Der Milizenführer hatte sein Bajonett verloren, das nun in seiner Nähe auf dem Kopfsteinpflaster lag. Blut lief ihm aus der Nase und tropfte auf sein Kinn.


  »Das war dein Todesurteil.« Er spuckte einen Zahn aus und drehte sich zu den umstehenden Veteranen. »Greift ihn euch, Jungs. Alle zusammen. Haut ihn zu Brei. Aber lasst den Todesstoß für mich.«


  Die Männer näherten sich mit ihren Bajonetten in der Hand. Sie waren vorsichtiger als ihr Anführer, sie umkreisten Verrol, und jeder beobachtete die anderen, um zu sehen, wer sich als erster vorwagte.


  »Stecht ihn ab!«, brüllte Scarrow. »Lasst ihn bluten!«


  Schnell wie ein Peitschenschlag hatte Verrol dem nächststehenden Soldaten das Handgelenk umgedreht und das Bajonett, das ihm aus der Hand fiel, aufgefangen. Dann schwenkte er herum, schlug einem anderen Soldaten den Griff ins Gesicht und trat einem dritten die Beine unter dem Körper weg. Einem vierten Soldaten schlug er derart gegen den Arm, dass der sein Bajonett fallen ließ, und einen fünften, der sich auf ihn stürzen wollte, wirbelte er in der entgegengesetzten Richtung durch die Luft.


  Verglichen mit Verrols tänzerischer Körperhaltung wirkten die Bewegungen seiner Gegner unkoordiniert, auf groteske Art plump. Einem nächsten Soldaten verpasste er einen Schlag in die Magengrube, und zwei weitere, die nur hilflos gafften, setzte er mit je einem Faustschlag außer Gefecht. Innerhalb weniger Sekunden war niemand mehr übrig, der den Kampf mit ihm aufgenommen hätte. Und die paar Milizionäre, die noch auf ihren Füßen standen, zogen sich in eine sichere Entfernung zurück.


  Verrol wandte sich an Scarrow. »So, nur du und ich, Mann gegen Mann.« Seine Stimme klang weiterhin ruhig und flach, auch wenn er in kurzen schweren Zügen atmete. »Auf Leben und Tod?«


  Aber Scarrow hatte genug gesehen, und seine Rage war verflogen. »Nein.« Er wich zurück. »Kein fairer Kampf.«


  Verrol hob das Bajonett, das er noch in der Hand hielt, in die Höhe. »Du meinst dies hier?« Er zeigte auf Scarrows Bajonett. »Da ist deins. Hol es dir.«


  Scarrow bewegte sich nicht. Stattdessen holte Astor das Bajonett, und hielt es ihm hin, mit dem Griff nach vorne. Er schüttelte den Kopf.


  »Lieber einen Faustkampf?«, fragte Verrol in demselben ruhigen flachen Ton.


  »Ich will nicht kämpfen.« Scarrow appellierte jetzt an Astor. »Du hast gesagt, ich könnte gehen. Sag ihm, dass er mich gehen lassen soll.«


  »Das war vorher«, antwortete Astor.


  Als Verrol einen Schritt in Scarrows Richtung machte, verließ ihn der letzte Mut. Er versuchte zwar wegzurennen, doch Astor schoss ihm hinterher und stellte ihm ein Bein. Er lag nun mit dem Gesicht nach unten auf dem Kopfsteinpflaster und schluchzte vor Angst.


  Jetzt näherte sich Verrol, der einen der Bronzekübel trug, dem Häufchen Elend. »Sag ihm, er soll sich aufsetzen.« Er grinste.


  Astor hatte erraten, was Verrol wollte. »He, du da, setz dich hin. Schön gerade.«


  Sie musste den Milizenführer in Position schubsen. Am Ende saß er gerade mit angelegten Armen auf dem Pflaster. Er wehrte sich nicht, als Verrol ihm den Kübel über Kopf und Schultern stülpte.


  »Passt perfekt!«, lachte Astor. Mit der Fußsohle stieß sie den Mann samt dem Kübel um. Ein weiterer leichter Stups, und Scarrow rollte über das Kopfsteinpflaster davon. Die Veteranen seiner Gruppe sahen aus der Ferne zu, machten aber keine Anstalten, ihrem Anführer zur Hilfe zu kommen.


  Doch Astor verging schon bald das Lachen, denn der Kübel war einer ihrer Drums gewesen … der Schirmständer war kaputt und ihre Drumsticks zerbrochen. Selbst wenn Scarrow auf dem Rückzug war, hatten die Milizen ihre Mission nichtsdestoweniger erfüllt und die Band zum Schweigen gebracht.


  Jetzt erst richtete sie ihr Augenmerk wieder auf das sie umgebende Kampfgeschehen. Es sah nicht gut aus für die Streetkids, denn sie waren auf ganzer Linie zurückgedrängt worden. Ollifer sang noch immer Reeths kriegerische Texte, und die Silver Rose Band spielte noch immer ihre dumpfen militärischen Marschrhythmen.


  Oben auf dem Balkon hatte sich die verbale Auseinandersetzung zu einem veritablen Handgemenge weiterentwickelt. Parlamentsangehörige rangen miteinander und lieferten sich Faustkämpfe – selbst Ephraim Chard nahm daran teil. Der Führer der Opposition war kaum wiederzuerkennen, mit seiner zerstörten Frisur und dem abgerissen Kragen.


  Und auf der Straße hinter den Bühnenwagen gab es auch eine neue Entwicklung, denn dort standen nun dicht an dicht die Fahrzeuge der Plutokraten: Kutschen, Pferdeomnibusse und Velozipede. Wie Geier, die am Leichenschmaus teilhaben wollen, waren sie den Marschierenden gefolgt, um den Triumph ihres Putsches mitzuerleben.


  Mave und Purdy waren gekommen, um die Lage zu besprechen. Mave hatte die zerbrochenen Drumsticks in der Hand und sagte kläglich: »Ohne die Drums können wir nicht spielen.«


  »Die Rowdys ohne Drums geht nicht«, stimmte Purdy zu.


  Astor und Verrol tauschten Blicke. Sein Achselzucken zeigte, dass er auch nicht mehr weiterwusste. Astor biss sich auf die Lippe. Es gab noch eine Möglichkeit, wenn es auch zeigte, wie verzweifelt sie wirklich waren …


  »Weißt du, was ich denke?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Wir haben keine Drums, aber jemand anders hat welche.«


  Sie folgten ihrem Blick zur Silver Rose Band auf dem Bühnenwagen.


  Purdy pfiff durch die Zähne. »Ihr Schlagzeug erobern?«


  Verrol schien Zweifel zu haben. »Wir müssten die feindlichen Linien durchbrechen und von hinten angreifen.«


  »Ja, und ihren Bühnenwagen kapern.« Astor schnipste mit den Fingern. »Dann hättest du auch das Megaphon.«


  Verrol dachte kurz nach, und dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. »Genau. Worauf warten wir eigentlich noch?«
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  Die Milizkompanien, die gegen die Wand aus Schilden andrängten, standen an manchen Stellen weniger tief gestaffelt als an anderen. Astor, Verrol, Mave und Purdy rannten über den Vorplatz, bis sie auf eine feindliche Linie stießen, die nur einen Mann tief war. Und dann hatte Astor eine weitere glorreiche Idee.


  »Wir machen sie mit Geschossen mürbe!«, schrie sie. »Pflastersteine!«


  Astor und Verrol machten sich mit den erbeuteten Bajonetten an die Arbeit, während Mave und Purdy ihre Finger zu Hilfe nahmen. Sie gruben die Erde zwischen den einzelnen Pflastersteinen weg, und nachdem der erste Stein heraus war, wurde es viel einfacher, die nächsten zu lösen. Jeder von ihnen sammelte so viele Pflastersteine, wie er tragen konnte.


  Und dann begannen sie mit dem Bombardement. Aus ihrer Position hinter den Streetkids schleuderten sie einen Stein nach dem anderen. Die Soldaten waren völlig überrascht und schrien auf, wenn die Geschosse trafen. Einige fassten sich an die blutigen Köpfe, ein paar glitten sogar bewusstlos zu Boden.


  »Jetzt!« Astor rannte los, um den Schildwall der Streetkids für ihre Zwecke zu nutzen. »Los, alle zusammen!«


  Sie legte ihre Arme um die Taillen zweier Kids, die hinter ihren Schilden kauerten, drückte ihre Schultern gegen deren Rücken und schob. Verrol und Purdy wiederum drückten ihre Schultern gegen Astors Rücken, und Mave schob ganz am Ende. Vereint zu einer einzigen Masse duckten sie sich und drängten mit aller Kraft nach vorn.


  Ihr gemeinsames Gewicht schob die Streetkids voran. Die Milizionäre reagierten darauf zu langsam, denn eine ganze Reihe von ihnen waren noch mit den Wunden beschäftigt, die die Pflastersteine ihnen zugefügt hatten. Und plötzlich brach die feindliche Linie, die Kids jubelten triumphierend, und die Rowdys brachen durch.


  »Los, weiter!«, befahl Astor, als sie sich wieder aufgerichtet hatte. Die Kids schwärmten aus, und die Bandmitglieder rannten geradeaus weiter.


  Immer noch an vorderster Front, lief Astor nicht auf den Bühnenwagen zu, sondern bog in die Straße dahinter. »Das gibt uns mehr Schutz«, keuchte sie, als Verrol sie eingeholt hatte und neben ihr weiterlief.


  Niemand versuchte sie aufzuhalten. Sie sprangen über das flachliegende schmiedeiserne Gitter zwischen dem Vorplatz des Parlaments und der Straße und stürzten sich zwischen die Fahrzeuge der Plutokraten. Pferde stampften und blähten die Nüstern, aus Dampfmaschinen tropfte Wasser, und es zischte, wenn Dampf entwich. Die Plutokraten wollten ihre Gesichter offenbar auch hier nicht zeigen, denn Läden oder Gardinen machten es unmöglich, in die Fenster der Fahrzeuge zu sehen.


  Astor und Verrol rannten zwischen den Fahrzeugen hindurch, wobei sie sich immer wieder duckten und in Deckung gingen. Mave und Purdy folgten ihnen auf den Fersen. Die Kutscher, die in ihre Paletots gewickelt auf den Kutschböcken oder am Steuer saßen, riefen ein paar Mal unwirsch He! und Hoho! oder Wo soll’s denn hingehen? Aber sonderlich interessiert waren sie nicht, denn es war ja nicht ihr Kampf.


  Astor rannte weiter, bis sie sich auf einer Höhe mit Ollifer und der Silver Rose Band auf dem Bühnenwagen befand, dann drehte sie ab, um sich von hinten anzuschleichen. Der Bühnenwagen erhob sich etwa zwei Meter über der Erde, und von hinten führte eine Treppe auf die Plattform. Die Silver Rose Band spielte, ohne zu ahnen, dass ihre musikalischen Feinde eine Attacke vorbereiteten. Seite an Seite erklommen Astor und Verrol die Stufen.


  Vor den letzten vier Stufen hielten sie inne und peilten die Lage auf der Plattform. Ganz hinten saß der Drummer auf einem Schemel hinter seinem Schlagzeug, weiter vorn befanden sich die zwei Trompeter und der Posaunist, noch davor die drei Swale-Kinder und ganz vorne Ollifer. Reeth stand direkt an der Kante der Bühne und balancierte das Megaphon auf der Schulter, in das Ollifer hineinsang.


  Astor zeigte auf den Drummer, und Verrol nickte. Heimlich wie Diebe betraten sie die Plattform hinter ihrem ersten Opfer. Der Drummer war vollkommen in seine eigene Welt der Sounds und Rhythmen vertieft – bis Verrol den Stuhl unter ihm wegzog und ihn nach hinten von der Bühne warf. Er war so überrumpelt, dass er nicht einmal einen Laut von sich gab. Und noch während er fiel, hatte Astor ihm schon die Drumsticks aus den Händen gerissen.


  Die Musiker auf der Bühne drehten sich nach hinten, um zu sehen, warum die Drums plötzlich verstummt waren. Astor warf ihnen ein breites Lächeln zu und schlug einen Rat-Tat-Tat-Beat auf den Drums an. Einen echten Gangmusik-Rhythmus – gespielt, wie er gespielt zu werden hatte.


  Inzwischen standen auch Mave und Purdy auf der Bühne. Purdy ging auf den Musiker zu, der noch immer die Posaune an seine Lippen hielt. Er ergriff das Instrument am Schalltrichter und schob, und dem Musiker blieb keine Wahl, als einen Schritt rückwärts zu gehen, dann noch einen und noch einen. Beim dritten Schritt fiel er von der Kante der Plattform.


  Die Trompeter warteten gar nicht erst darauf, dass sie dasselbe Schicksal ereilte. Sie setzten ihre Trompeten ab, rannten zu den Stufen und kletterten freiwillig vom Wagen.


  Reeth funkelte sie wütend an. »Das könnt ihr doch nicht machen! Das geht nicht!« Es war wie ein Aufschrei, der dem ganzen Universum galt.


  »Anscheinend hast du dir mal wieder die Karriere vermasselt«, sagte Verrol.


  »Aufs falsche Pferd gesetzt«, sagte Mave.


  »Wieder versagt«, fügte Purdy hinzu.


  »Jetzt schaffst du es nie mehr nach ganz oben«, setzte Astor noch einen drauf.


  Zu viert überquerten sie die Bühne. Verrol wiegte sein Bajonett in den Händen.


  »Jaaaaaaaa-aa!« Widdy brach in ein infernalisches Geheul aus und raste mit voller Kraft und gesenktem Kopf direkt auf Astor zu. Sie erwischte ihn am Oberkörper und am Kopf und lenkte ihn einfach zur Seite. Er stürmte volle Kraft voraus weiter, bis über die Kante der Plattform hinaus. Selbst im Fallen stieß er noch das Geheul aus.


  Reeth, Ollifer, Blanquette und Prester drängten sich vorne in einer Ecke des Wagens. Reeth trug das Megaphon, Blanquette ihre Becken und Prester sein Tamburin.


  »Springt oder wir schubsen euch runter!«, befahl Verrol.


  Für eine Sekunde schien es so, als ob Reeth sie angreifen wollte. Doch etwas in Verrols Blick hielt ihn davon ab.


  »Der Teufel soll euch holen«, knurrte er. »Der Teufel nimmt alles!«


  Er ließ das Megaphon fallen, drehte sich um und sprang. Mit einem resignierten Gesichtsausdruck tat Ollifer es ihm gleich. Blanquette und Prester standen schwankend an der Kante der Plattform.


  »Springen liegt mir nicht!«, bemerkte Blanquette und hielt ratlos die Hände in die Höhe.


  »Vielleicht doch«, sagte Verrol und piekste sie ein ganz klein wenig mit der Spitze des Bajonetts.


  Blanquette schauderte, wich ein letztes Stückchen zurück, und gab dann ihren Widerstand auf. Mit einem Stöhnen trat sie ins Leere und segelte dem Boden entgegen. Als sie aufschlug, war ein kleiner Tusch der Becken zu vernehmen.


  »Jetzt du«, wies Verrol Prester an.


  »Warte.« Astor hielt ihn am Arm fest. »Wer soll denn das Megaphon halten?«


  Prester blickte von einem zum anderen. »Ich?«, schlug er hoffnungsvoll vor.


  Verrol biss sich auf die Lippe, dann nickte er. »Gut. Heb es auf.«


  Prester jubelte und warf das Tamburin von sich. »Ich hab das blöde Ding sowieso nie gemocht!«


  Er schien beglückt zu sein, auf der Bühne bleiben zu dürfen. Er hob das Megaphon hoch und legte es sich auf die Schulter, wie Reeth es gemacht hatte. Das Mundstück hatte genau die richtige Höhe für Verrol.


  Doch sie kamen nicht dazu, ihren ersten Song anzustimmen. Astor schaffte es nicht einmal zurück zu ihren Drums, denn als sie merkten, wie viele Waffen von unten auf sie gerichtet waren, wagten sie keine Bewegung mehr.


  »Schießt sie ab, wie räudige Hunde!«, donnerte die Stimme von Bartizan Swale.


  Hilflos blickte Astor zu Verrol hinüber. Weil bislang nicht geschossen worden war, hatten sie diese Gefahr einfach unterschätzt. Dutzende Veteranen hatten die Front gegen die Streetkids verlassen und zielten nun auf die Musiker, die den Bühnenwagen gekapert hatten. Die Rowdys bildeten von allen Seite eine wunderbare Zielscheibe.


  »Schießt!«, donnerte Bartizan erneut.


  »Ich habe gesagt: nicht schießen«, bellte Marshal Dorrin.


  Astor sah ihren Stiefvater und die drei Swale-Brüder in etwa dreißig Meter Entfernung auf der anderen Bühne stehen. Der Marshal blickte mürrisch drein und war sichtbar verärgert, dass seine Befehle widerrufen wurden. Bartizan kochte vor Wut; sein Gesicht war so rot, dass es schon fast lila wirkte. Außerdem gab es eine Sache, die Bartizan nicht bedacht hatte.


  »Das ist dein Sohn, dort auf dem Wagen«, warnte Lorrain mit lauter Stimme.


  »Schie… «, hatte Bartizan gerade wieder begonnen, doch jetzt unterbrach er sich.


  »Nicht mich!«, flehte Prester. »Ich will nicht sterben!«


  »Komm da runter!«, brüllte Bartizan ihm zu.


  Aber Prester schien durch die auf ihn gerichteten Waffen wie gelähmt. Er tat Astor geradezu leid.


  »Du solltest lieber gehen«, sagte sie. »Spring schon runter.«


  Doch noch immer bewegte er sich nicht. Bartizan gab einen unterdrückten Laut von sich, der dem eines rasenden Bullen ähnelte. Dann schrie plötzlich Phillidas in seiner hohen metallischen Stimme. »Ihr habt den Befehl vernommen, Soldaten! Schießt! Nur nicht auf den Jungen!«


  Die Milizionäre hatten ihre Finger am Abzug, aber sie eröffneten das Feuer nicht, denn es war nicht leicht, Prester, der ganz vorne vor der Band stand, nicht zu treffen.


  »Los! Schießt!« Phillidas’ Stimme wurde um noch eine Oktave höher. Schließlich war Prester ja nicht sein Sohn.


  »Halt!« Marshal Dorrins Stimme war zwar nicht so durchdringend wie die von Phillidas, aber die ihr eigene authentische militärische Autorität zeichnete sie aus. »Diese Armee hat nur einen Oberbefehlshaber. Ich gebe hier die Befehle.«


  Phillidas drehte sich zu ihm um. »Dann befehlen Sie ihnen zu schießen, Sie alter Trottel.«


  Marshal Dorrin schüttelte den Kopf. »Senkt eure Waffen, Soldaten. Ein Soldat schießt nicht auf unbewaffnete Zivilisten.«


  Manche Gewehrläufe wurden gesenkt, andere blieben erhoben. Die Milizionäre wussten offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten sollten. Mit einem frustrierten Aufschrei warf sich Phillidas auf den Marshal. Seine Brille mit den getönten Gläsern war ihm auf der Nase verrutscht, sein knochiges Gesicht bebte vor Aufregung, und er fuchtelte wutentbrannt mit seinen Fäusten in der Luft herum. Lorrain griff nach seinen Rockschößen in dem erfolglosen Versuch, ihn zurückzuhalten.


  Der Marshal war, was Alter und Größe anging, im Nachteil, doch er hatte Kampferfahrung. Während Phillidas vergeblich mit den Fäusten zuschlug, verpasste der Marshal ihm einen kurzen gezielten Schlag in die Magengrube.


  Phillidas krümmte sich vor Schmerzen und stieß hörbar Luft aus, wie ein sich entleerender Ballon. Während er versuchte sich zu sammeln, hatte sich der Marshal längst wieder an die Milizen gewandt.


  »Senkt eure Waffen, Soldaten. Das ist ein Befehl.«


  Daraufhin wurden alle Waffen gesenkt – und blieben gesenkt. Der Marshal drehte sich kurz um und blickte Astor direkt in die Augen. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Lag vielleicht ein Hauch von Scham darin? Und wenn ja, tat es ihm dann leid, wie er sie behandelt hatte? Oder tat er sich selbst leid, weil er sich zu einer Marionette der Plutokraten hatte machen lassen? Doch was auch immer man in seinen Gesichtsausdruck hineinlesen wollte, eines war unmissverständlich – der Ausdruck wiederhergestellten Stolzes.


  Er wandte sich erneut den Milizen zu. »Soldaten! Wir haben dem König unsere Petition verlesen. Und damit ist diese Demonstration beendet.«


  Er nahm eine stramme Haltung an und erhob seinen Blick zum Balkon des Parlamentsgebäudes. Astor hatte keinen Zweifel daran, dass sein Blick auf die rotgewandete Gestalt von König George gerichtet war. Er knallte die Hacken zusammen und salutierte.


  Der König erwiderte etwas, aber Astor konnte die Worte nicht verstehen.


  Marshal Dorrin salutierte erneut und machte eine elegante Kehrtwendung. Seine Stieftochter bedachte er keines Blickes mehr. Die Swale-Brüder waren schon dabei, ihren Bühnenwagen zu verlassen; der in sich zusammengesackte Phillidas wurde von Bartizan und Lorrain gestützt. Der Marshal marschierte hinter ihnen her und eilte die Stufen hinab. Im nächsten Moment war die Plattform leer.


  Astor schnipste mit den Fingern und lief zu ihren Drums. »Zeit für Gangmusik!«, rief sie laut. »Los! Wir dröhnen sie zu!«


  • 80 •


  Die Demonstration war nicht nur vorüber, weil Marshal Dorrin es so befohlen hatte, sondern auch, weil sie ihren aggressiven Stachel verloren hatte. Den Milizen war befohlen worden, nicht auf die Rowdys zu schießen, aber sie griffen sie auch sonst nicht an. Eine Zeitlang stemmten sie sich noch gegen die Schilde der Streetkids, aber eigentlich interessierte das keinen mehr, und so zogen sie sich einer nach dem anderen von der Kampflinie zurück.


  Die Anführer der Plutokraten hatten sich davongemacht, und es dauerte auch nicht mehr lange, bis König George den Balkon verlassen hatte. Die Parlamentarier hörten auf, miteinander zu ringen, brachten ihre Kleidung halbwegs wieder in Form und folgten dem König ins Parlamentsgebäude. Ephraim Chard ging als letzter, sein Jackett hing in Fetzen, und er machte ein untröstliches Gesicht.


  Schon bald hatte Astor die neuen Drums im Griff: eine Bass Drum, eine Pauke, eine Snare, eine Side Drum und ein Glockenspiel. Auch wenn der Sound nicht so interessant war wie der ihrer alten Fässer und Kessel, so waren diese Drums doch ein ganzes Stück lauter, und Lautstärke war jetzt wichtig. Sie schlug den ansteckenden Gangmusik-Rhythmus, und die Streetkids waren nicht die einzigen, die ihre Köpfe im Takt dazu bewegten.


  Nach einer Weile tauchten dann auch die Parlamentswachen mit ihren federgeschmückten Helmen und weißen Kniehosen wieder auf und bezogen eine zweite Verteidigungslinie hinter den Streetkids. Nun, da eigentlich keine Verteidigung mehr von Nöten war, hatten sie ihren Mut wiedergefunden.


  Kurz darauf begannen die Plutokraten sich davonzumachen. Die Fahrer ließen ihre Peitschen knallen oder legten die Hebel um und fuhren ihre Maschinen hoch. Alle Vorhänge blieben verschlossen; zweifellos sahen die Plutokraten jetzt noch mehr Grund, ihre Gesichter zu verbergen. Die Streetkids jubelten und brüllten, als sie sie davonfahren sahen. Das war die letzte Bestätigung – die Antikriegs-Fraktion hatte auf ganzer Linie gewonnen.


  Astor begann sich zu entspannen. Sie probierte neue Effekte mit den neuen Drums aus, baute Extra-Riffs und Cross-Rhythms ein. Die anderen Bandmitglieder ließen sich von ihr anregen und steuerten eigene Ideen bei. Schon bald inspirierten sich alle gegenseitig und spielten so gut wie immer.


  Den größten Unterschied machte Verrols Stimme. Verstärkt durch das Megaphon, war sie überall auf dem Vorplatz zu vernehmen. Zwischen den einzelnen Strophen tanzte Verrol mit Klapper und Schellenkranz auf der Bühne, während Prester an seinem Platz stand und das riesige Megaphon auf seiner Schulter balancierte. Der Junge betrachtete sich offenbar als Mitglied der Band, tappte den Rhythmus mit seinem Fuß mit und fiel auch bei den Refrains mit ein.


  Erst nach diversen Songs merkte Astor, dass sich etwas geändert hatte: Verrols Stimme hörte sich in ihren Ohren nicht mehr seltsam an. Ganz im Gegenteil, sie hörte sich genau richtig an für Gangmusik! Je länger sie zuhörte, desto mehr gefiel sie ihr. Sie gefiel ihr – sie liebte sie! Wie hatte sie sich nur jemals darüber lustig machen können? Das heisere Kratzen seiner Stimme, und die Verzerrung durch das Megaphon ergaben eine perfekte Kombination!


  Nach Ablauf einer halben Stunde hatte sich die Kampflinie aufgelöst. Einige Veteranen hatten sich davon gemacht, aber die meisten waren geblieben, um der Gangmusik zu lauschen. Und als sie sich um den Bühnenwagen scharten, um die Musiker besser sehen zu können, wirkte der Wagen wie eine sichere Insel inmitten eines Meeres umhertreibender Körper.


  Inzwischen hatten sich die Streetkids wie zu einer Party zusammengefunden und tanzten in Gruppen und Grüppchen zur Musik. Auch die Wachen hatten sie zum Tanzen gebracht, ja sogar einige der Milizionäre. Waffen, Schilde und federgeschmückte Helme lagen auf der Erde herum.


  Nach Ablauf einer Stunde hatte die Band fast ihr gesamtes Repertoire einmal durchgespielt. Der einzige verbleibende Song war Maves langsamer Lovesong. Verrol sang den Text so, wie auch Ollifer ihn immer gesungen hatte, also ohne seinen eigenen Namen im Text. Astor warf kurz einen Blick auf Mave und sah dann schnell lachend weg. Verrol hatte ja keine Ahnung, dass er über sich selbst sang!


  Sie konnte nicht widerstehen und formte den Text inklusive seines Namens lautlos mit den Lippen.


  Ich bin nur ein Geist für dich,


  Verrol, du kannst meine Liebe nicht spüren,


  sie ist kein Teil deiner Wirklichkeit.


  Und dann geschah es: Plötzlich, aus keinerlei besonderem Grund, ließ Verrol seine Klapper und den Schellenkranz fallen und wirbelte herum, als habe ihn etwas gestochen – und ihre Blicke verfingen sich ineinander.


  Astor brach in ein unkontrollierbares Lachen aus. Er machte ein fragendes Gesicht … aber natürlich konnte sie ihm jetzt nicht erklären, wie es gewesen war, als ihre Mutter ihren Vater während einer Hausmusik angesehen und er seinen Bogen fallengelassen hatte.


  »Ich erzähl’s dir später!«, rief sie Verrol zu.


  Er fing an zu grinsen – ein fast jungenhaftes Strahlen. Sie hieb mit neuer Eindringlichkeit auf ihre Drums ein und brachte ihn dazu, die nächste Strophe zu singen.


  Und als der Lovesong vorüber war, fing die Band wieder ganz von vorne an. Es machte ihnen einfach zu viel Spaß, als dass sie hätten aufhören mögen. Als es dunkel wurde, erschien ein Laternenanzünder auf seiner Draisine und begann, die Straße entlang alle Gaslaternen anzuzünden. Und noch immer spielten die Rowdys weiter und weiter. Sie waren unermüdlich.


  • EPILOG •


  Zehn Tage später standen Astor, Verrol, Purdy und Mave im Erdgeschoss des Parlamentgebäudes und unterhielten sich mit Premierminister Hassock. Der grüne Teppich war wieder sauber, die Bronzekübel standen, wo sie hingehörten, und selbst einige der Ölgemälde hingen wieder an ihrem Platz an der Wand. Zwei Parlamentswachen waren mit Gewehren am Treppenaufgang postiert, prächtig anzuschauen in ihren federgeschmückten Helmen und roten mit Borten besetzten Röcken.


  »Es ist eine große Ehre für Sie und so ungemein verdient«, sagte Hassock zu den Bandmitgliedern. »Man hatte den Verdienstorden vorgeschlagen – aber nicht mit mir. Nichts weniger als der Orden des Britischen Empire, habe ich gesagt.«


  Natürlich war er dankbar; denn wären die Rowdys nicht gewesen, wäre er nicht mehr Premierminister. Trotzdem gefiel Astor weder der nasale Klang seiner Stimme noch die Art und Weise, wie er sein Lächeln an- und wieder abschaltete. Er roch nach Zigarren und Gentlemen-Clubs, und sein Dreifachkinn und dicker Bauch zeugten von vielen in Wohlstand verbrachten Jahren.


  »Heute ist Ihr Tag«, fuhr er fort. »Der König steht in Ihrer Schuld, meine Partei steht in Ihrer Schuld, alle konservativen Engländer stehen in Ihrer Schuld. Ihnen ist es zu danken, dass wir unsere traditionelle Verfassung und die Würde der Monarchie bewahren konnten.«


  »Ach so!« Verrol hob ironisch eine Augenbraue. »Das war es also, was wir getan haben?«


  Astor sah an Hassock vorbei zur Treppe, wo sich die letzten Parlamentarier auf den Weg zur Kammer machten. Sie waren alle der Zeremonie entsprechend gekleidet: hoher Kragen, Kummerbund, Frack. Und sie alle lächelten in Richtung Band, während sie nach oben eilten. Astor traute ihrem Lächeln ebenso wenig wie dem von Hassock.


  »Und was ist aus den Plutokraten geworden?«, fragte sie.


  »Ja, also, die …« Hassock nickte. »Die Rädelsführer, die nicht ins Ausland geflohen sind, stehen unter Hausarrest. Wir wollen ein Exempel an ihnen statuieren.«


  Astor runzelte die Stirn. »Wie viele?«


  »Etwa fünfzehn. Wir können nicht alle verfolgen, sonst würde die nationale Wirtschaft zusammenbrechen. Enttäuschend, ich weiß, aber wir müssen realistisch bleiben.«


  »Und was ist mit den Swales?«


  »Die Swales sind ins Ausland geflohen. Soweit ich weiß die gesamte Familie. Ihre Güter werden konfisziert und verkauft.«


  »An andere Plutokraten natürlich«, bemerkte Verrol trocken.


  Hassock zuckte mit den Achseln und schwieg.


  »Und was ist mit meinem Stiefvater?«, fragte Astor.


  »Er ist wieder zuhause auf seinem Estate. Der König hat akzeptiert, dass er kein Rädelsführer war, sondern nur irregeleitet. Er wird nicht angeklagt werden. Das war Ihr Bittgesuch, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Natürlich ist er offiziell in Ungnade gefallen.«


  Astor tat ihre Mutter leid, die dieses Schicksal mit ihm teilen musste. Würde sich ihr Stiefvater noch mehr verfolgt fühlen, wenn sich alle von ihm abwandten? Oder würde er lernen, die Frau, die immer zu ihm gehalten hatte, zu schätzen? Astor erwartete jedenfalls nicht, dass er seine Stieftochter, die ihm eine Bestrafung erspart hatte, von nun an schätzen würde.


  »Und was wird aus den Slumbewohnern?«, fragte Mave. »Was werden Sie für die Streetkids tun?«


  »Ach ja, genau, das ist nicht ganz so einfach.« Hassocks Lächeln wirkte jetzt etwas gequält. »Selbstverständlich werfen die Ehren, die Ihnen zuteil werden, auch auf sie ein gutes Licht. Sie sollten sich eigentlich als Stellvertreter der Slumbewohner betrachten.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie sich sehr darüber freuen werden, wenn ein gutes Licht auf sie fällt«, sagte Verrol trocken. »Aber ich glaube, die Frage lautete eigentlich, was Sie zu tun gedenken, um die Lebensumstände der Slumbewohner zu verbessern? Wie wollen Sie ihre Mägen füllen und dafür sorgen, dass sie ein Dach über dem Kopf bekommen?«


  »Hmm, ja … wenn es doch nur so einfach wäre! Wir alle wollen Verbesserungen, das ist ja nur natürlich. Aber es wird eine lange Zeit in Anspruch nehmen. Wir können da nur einen Anfang machen.«


  »Und womit wollen Sie anfangen?«


  Premierminister Hassock blickte in diese und jene Richtung, als ob er so die Frage verscheuchen könne. Doch sie blieb im Raum stehen. Darauf seufzte er und strich sich über sein Dreifachkinn. »Es gibt ein Problem dabei, muss ich gestehen. Durch den Aufstand gegen den Putsch haben die Streetgangs meine Regierung gerettet und die Würde der Monarchie. Das ist natürlich ein sehr gutes Ergebnis. Aber der Aufstand an sich war nicht gut.«


  Astor schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Naja, wir wollen doch wohl nicht, dass eine Gewohnheit daraus wird, den Aufstand zu proben, oder? Es kann ja wohl nicht angehen, dass die jedes Mal, wenn sie mit irgendetwas unzufrieden sind, losmarschieren. Wenn wir also jetzt sofort damit beginnen, die Lebensumstände in den Slums zu verbessern, wird es so aussehen, als belohnten wir ihr Betragen. Doch wir dürfen keinesfalls zulassen, dass sie diesen Eindruck bekommen.«


  »Also werden Sie nicht einmal einen Anfang machen?«


  »O doch, eines Tages schon, eines Tages. Wir müssen uns erst einmal Gedanken machen, was für sie das Beste sein könnte. Das muss gut abgewogen und wohlüberlegt sein.«


  Astor drehte sich weg. Hassock sprach auf eine Art und Weise, als gehörten sie alle zu einer höheren Schicht, die von oben auf die Gangs hinabsah. Doch die Rowdys kamen aus den Slums, genau wie die Londoner Streetkids.


  Als alle Abgeordneten die Treppe hinaufgestiegen waren, kam ein dunkel gewandeter Amtsträger in altmodischer Kleidung die Stufen herab. Er trug eine schwere Amtskette um seinen Hals und einen Ebenholzstab in einer Hand.


  Er räusperte sich und verbeugte sich in Richtung Hassock. »Ähem. Alle haben ihre Plätze eingenommen, Premierminister. Der König erwartet Ihre Anwesenheit.«


  »Sehr gut.« Hassock machte sich gleich auf den Weg und sprach dabei noch ein paar letzte Worte zu den Bandmitgliedern. »Dieser Herr hier wird Sie durch die Zeremonie führen. Meinen Glückwunsch. Solch eine Ehre – und so ungemein verdient.« Damit eilte er in Richtung Treppe davon, und der Amtsträger stellte sich vor sie hin.


  »Ich führe den Schwarzen Stab«, stellte er sich vor. »Es ist mir eine Freude, Sie zur Kammer zu eskortieren und Sie Seiner Majestät, König George IV., vorzustellen.«


  Er wirkte allerdings nicht so, als bereite es ihm eine Freude. Seine Mundwinkel waren herabgezogen, und er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck, so als seien seine Kniehosen zu eng.


  »Ich werde sie an diesen beiden Fingern in die Kammer geleiten«, fuhr er fort, hob seine rechte Hand und spreizte Mittel- und Zeigefinger ab. »Jeder ergreift einen Finger mit festem Griff, ohne daran zu reißen. Laufen Sie auf dem Teppich, während ich Sie zum König geleite. Wenn Sie vor Seiner Majestät stehen, verbeugen Sie sich beziehungsweise knicksen Sie tief und knien sich danach hin.«


  »Mit nur zwei Fingern?«, fragte Astor. »Aber wir sind doch zu viert.«


  Der Mann fuhr mit seinen Anweisungen fort, als habe er nichts gehört. »Benehmen Sie sich dem Anlass entsprechend angemessen und würdevoll. Gehen Sie aufrecht, wenn ich bitten darf. Nicht die Schultern hängen lassen! Und keine Ihrer prahlerischen Gesten. Denken Sie daran, Sie befinden sich hier nicht auf der Straße. Sie nehmen Teil an einer sehr feierlichen althergebrachten Zeremonie.«


  Astor sah, wie sich Verrols Mund verzog, doch er sagte nichts. Sie wiederholte ihre Frage jetzt in einem schärferen Tonfall. »Wieso nur zwei Finger, wenn wir zu viert sind?«


  Dieses Mal ließ sich der Mann dazu herab, ihr eine Antwort zuteil werden zu lassen. »Immer nur zwei Kandidaten auf einmal, das entspricht der Form dieser Zeremonie.«


  Purdy sprach jetzt laut. »Aber wir gehören zusammen, denn dies ist ein Orden des Britischen Empire für die Rowdys.«


  »Ist es nicht.« Die Verachtung des Mannes war inzwischen unmissverständlich. »Es werden vier einzelne Orden an vier einzelne Individuen aufgrund ihrer Dienste für König und Vaterland verliehen. Mit irgendwelchen Rowdys hat das nichts zu tun.«


  »Wir sind ein Team«, beharrte Purdy. »So funktioniert Gangmusik.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Gangmusik funktioniert.« Dem Mann schien es schwerzufallen, das Wort auszusprechen. Sein Mund hatte sich voller Widerwillen verzogen, bevor er es zustande brachte. »Aus welchem Grund auch immer Seine Majestät es für angebracht hält, Ihnen diese Auszeichnung zu verleihen, so kann ich sagen, dass es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht um Verdienste um die Musik geht.«


  »Vielleicht hat er tatsächlich Geschmack gefunden … an Gangmusik«, sagte Verrol provozierend.


  Der Mann richtete sich kerzengerade auf, legte den Kopf in den Nacken und antwortete in seiner erhabensten Pose: »Ich kann Ihnen versichern, dass Seine Majestät nicht einmal die Bedeutung dieses Ausdrucks kennt.«


  In dem Moment hörte man von der Treppe her ein Glöckchen läuten, und eine Stimme rief aus: »Die Kandidaten mögen vortreten!«


  Das Gesicht des Mannes verwandelte sich in eine ausdruckslose Maske. Schweigend spreizte er Mittel- und Zeigefinger in Richtung der beiden Bandmitglieder zu seiner Rechten: Mave und Purdy.


  Mave zog ein Gesicht, und Purdy tat so, als wähle er mit eene, meene, muh zwischen den Fingern aus. Trotzdem ergriff jeder von ihnen einen Finger. Der Mann verneigte sich, drehte sich dann um und geleitete die beiden zur Treppe. Die Wachen nahmen Haltung an und präsentierten ihr Gewehr, als sie an ihnen vorbeigingen.


  Astor und Verrol beobachteten, wie sie die Treppe hinaufstiegen. Mave winkte kaum merkbar, bevor sie aus ihrem Blickfeld verschwand.


  »Wir sind dann die nächsten«, sagte Verrol – und Astor nahm einen leicht fragenden Unterton wahr.


  »Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst«, sagte sie.


  »Ich frage mich, wie viel Zeit wir haben.«


  »Bevor …?«,


  »Bevor Schwarzstab wiederkommt, um uns einzusammeln.«


  »Wir könnten uns ja einfach davonmachen.«


  Verrol grinste sein wölfisches Grinsen. »Willst du wirklich einen Orden des Britischen Empire?«


  Astor schüttelte den Kopf. »Wir haben schon einen in der Familie.«


  »Ich kann diese Leute nicht leiden.«


  »Sie verachten uns. Sie sind genauso schlimm wie die anderen.«


  »Fast. Die anderen wollten einen Krieg erklären, und das mussten wir verhindern. Aber ich bin nicht auf deren Seite, weder auf der einen noch auf der anderen.«


  »Ich auch nicht. Weil wir auf der Seite der Streetkids stehen.«


  »Der Seite der Slums.«


  »Der Seite der Gangmusik.«


  Sie sahen sich an und lachten.


  »Also, sollen wir?«


  »Ja, los.«


  Ganz beiläufig setzten sie sich in Richtung der Glastüren in Bewegung. Aber nicht beiläufig genug, um der Aufmerksamkeit der beiden Wachen zu entgehen. Sie hörten auf, wie Statuen dazustehen, und folgten ihnen.


  »Halt!«


  »Wo gehen Sie hin?«


  Die Glastüren waren nach dem Ansturm der Streetkids noch nicht repariert worden. Mit schnellen Schritten überholten die Wachen sie und hielten ihre Gewehre überkreuz vor die Türöffnung, durch die Astor gerade hinausgehen wollte.


  »Das dürfen Sie nicht!«


  Astor griff nach den Gewehrläufen und schob sie weg. »Ich glaube doch.«


  Die Wachen konnten ihrer Entrüstung kaum Herr werden, als Astor durch die Tür ging.


  »Aber Sie werden doch erwartet!«


  »Sie müssen an der Zeremonie teilnehmen!«


  Astor trat in Freie, und Verrol folgte ihr. Der Himmel wurde von einem trüben Licht erhellt, und die Riverside Gardens leuchteten in kräftigen Farben. Eine Brise wehte den Duft von Gras und blühenden Blumen zu ihnen hinüber.


  Sie legte einen Arm um seine Taille; er legte seinen Arm um ihre. Seite an Seite machten sie sich auf den Weg – zwischen Miniaturhecken hindurch und entlang an gepflegten Rasenflächen, Blumenbeeten und Zierteichen. Die Wachen standen noch immer neben der Tür und schüttelten ungläubig die Köpfe.


  »Wie können sie nur?«


  »Einen Orden des Britischen Empire nicht annehmen!«


  »Die müssen verrückt sein.«


  »Da können sie sowieso nicht raus.«


  Aber sie konnten. Die Gitterstäbe standen noch immer offen, wo die Streetkids sie auseinander gezwungen hatten. Astor und Verrol schlüpften durch eine der Öffnungen und hinaus auf die Straße. Droschken ratterten an ihnen vorbei, ebenso ein stromlinienförmiges Veloziped und ein paar Weidenkorb-Rikschas.


  Sie blieben gerade lange genug stehen, um sich wieder die Arme um die Taillen zu legen. Dann drehten sie sich nach rechts und schlenderten in Richtung Fluss davon.


  • Danksagung •


  Mein tiefster Dank geht an die vielen Menschen, die diese Geschichte begleitet haben, vom ersten Traum über die erste Fassung bis zum fertigen Buch:


  an Erica Wagner und Sarah Brenan, die an etwas Neues geglaubt und das Beste daraus gemacht haben;


  an Angela, Liz, Lara, Jyy-Wei und das ganze Team bei Allen & Unwin, die dort das ganze Räderwerk zum Laufen gebracht haben;


  an Selwa Anthony, meine wunderbare Agentin;


  an Margo Lanagan, Rowena Cory Daniells, Tansy Raynor Roberts, Dirk Flinthart und Maxine MacArthur – die ROR-Gang, die den ersten Entwurf während unseres Urlaubs in Tasmanien kritisch begutachtet hat;


  an Aileen, wie immer meine allerbeste Erstleserin (und meine Allerbeste in allem …);


  und last but not least an all die wunderbaren Steampunk-Virtuosen in der ganzen Welt, deren unglaubliche Dampfgitarren und andere neuentwickelte musikalischen Instrumente die eigentliche Inspiration für Song of the Slums waren.


  R.H.


  [image: image]


  Richard Harland


  Worldshaker


  Aus dem Englischen von Werner Leonhard


  400 Seiten


  ISBN 978-3-941087-07-0


  Ausgezeichnet mit dem LesePeter und auf der SR2 Jugendbuchliste


  Steampunk at its best!


  Richard Harland entführt den Leser in eine viktorianisch geprägte Alternativ-Gegenwart, in eine Welt enger Standesgrenzen, die bestimmt wird von der Macht der Maschinen und rigiden Regeln. Worldshaker beeindruckt mit einer erstklassigen Riege außergewöhnlicher Charaktere, die den Leser mal humorvoll unterhalten, mal schockieren — und stets faszinieren.


  Worldshaker ist ein toller Schmöker, seine Welt ist gut durchdacht und man verliebt sich schnell in die Charaktere. Wie eine gute alte BBC-Kinderserie wird der Leser von den Abenteuern und der merkwürdigen Welt an Bord des Worldshakers verzaubert. Schon nach den ersten paar Seiten, wollte ich das Buch nicht mehr aus der Hand legen.


  Captain Serenus Zeitbloom, Clockworker.de


  Worldshaker ist eines der wenigen BESTEN Bücher, die ich je gelesen habe. Dieses Buch hat mich von Anfang an wirklich gefesselt, ich konnte mich ihm fast nicht entziehen. Es ist eine perfekte Mischung aus Abenteuer und historischem Roman. Ich empfehle es ab 14 Jahren für jedermann, und ich kann es kaum erwarten, bis der zweite Band Liberator herauskommt.


  buecherkinder.de
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  Richard Harland


  Liberator


  Aus dem Englischen von Nicola T Stuart


  416 Seiten


  ISBN 978-3-941787-35-3


  Die Revolution frisst ihre Kinder


  Im zweiten Band von Richard Harlands großangelegtem Worldshaker-Epos wird das Steampunk-Abenteuer zum politischen Lehrstück: Die Revolution artet in die Diktatur einer Clique von Scharfmachern aus. Sie bedroht das Leben der Angehörigen der alten Oberschicht und droht eine junge Liebe zu zerstören.


  Zu guter Letzt ist die Geschichte so spannend, dass man einfach nur so durch das Buch rast und jede Pause eine Qual darstellt. Fazit: Für mich handelt es sich um ein grandioses Werk, bei dem alles stimmt. Fantastisch!


  charlene-liest.blogspot.com
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